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			Kapitel 1 

Viperblase
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			Halte dich fern von Orion Lake.

			Die meisten religiösen oder spirituellen Menschen, die ich kenne – und fairerweise muss ich sagen, dass es sich dabei größtenteils entweder um die Sorte Menschen handelt, die in einer gewissen heidnischen Kommune in Wales leben, oder eben um verängstigte Kinder von Hexen und Zauberern, die in eine Schule gesteckt wurden, die versucht sie zu töten –, flehen regelmäßig irgendeine wohlwollende und liebende allwissende Gottheit an, ihnen mittels wundersamer Zeichen und Omen nützliche Ratschläge zu geben. Als Tochter meiner Mutter kann ich mit einiger Gewissheit sagen, dass diese Ratschläge ihnen nicht gefallen würden, wenn sie welche bekämen. Wer will schon mysteriöse, nicht näher erklärte Ratschläge von jemandem, von dem man weiß, dass er nur das Beste für einen will, und dessen Urteil stets unfehlbar, aufrichtig und ehrlich ist? Entweder rät euch dieser jemand genau das, was ihr sowieso tun wolltet – in diesem Fall hättet ihr seinen Rat gar nicht gebraucht –, oder er rät euch das genaue Gegenteil, woraufhin ihr euch entscheiden müsst, ob ihr diesem Rat schmollend folgt – wie ein kleines Kind, dem man sagt, dass es sich die Zähne putzen und zu einer vernünftigen Zeit ins Bett gehen soll –, oder ob ihr ihn ignoriert und grimmig weitermacht wie bisher, wobei ihr wisst, dass euer Handeln am Ende nur zu Schmerz und Schrecken führen wird.

			Falls ihr euch fragt, für welche dieser beiden Optionen ich mich entschieden habe, dann kennt ihr mich nicht gerade besonders gut, denn Schmerz und Schrecken sind ganz offensichtlich meine Bestimmung. Ich musste nicht mal darüber nachdenken. Mums Nachricht war unendlich gut gemeint, aber nicht gerade lang: Mein wundervolles Mädchen, ich liebe dich. Habe Mut und halte dich fern von Orion Lake. Ich erfasste den gesamten Text mit einem einzigen Blick und zerriss ihn sofort in mehrere Teile, während ich von aufgeregt umherwuselnden Frischlingen umgeben war. Den Fetzen mit Orions Namen darauf aß ich selbst und verteilte den Rest.

			»Was ist das?«, fragte Aadhya. Sie sah mich immer noch entrüstet mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Es hebt die Stimmung«, antwortete ich. »Meine Mum hat es damit getränkt.«

			»Ja, deine Mum, Gwen Higgins«, erwiderte Aadhya noch kühler. »Die du uns allen gegenüber schon so oft erwähnt hast.«

			»Oh, jetzt iss es einfach«, sagte ich so gereizt, wie ich noch konnte, nachdem ich mein eigenes Stück gerade hinuntergeschluckt hatte. Allerdings fiel es mir gar nicht so schwer, wie ich es erwartet hätte, gereizt zu sein. Mir fällt nichts ein – weder die Sonne noch der Wind oder die Gewissheit, nachts sicher schlafen zu können –, was ich hier drin auch nur annähernd so sehr vermisse wie Mum. Deshalb hat mir der Zauber auch genau das gegeben: das Gefühl, zusammengekuschelt auf ihrem Bett zu liegen, mein Kopf auf ihrem Schoß, während sie mit einer Hand sanft über mein Haar streichelt, die Luft vom Duft der Kräuter erfüllt, mit denen sie arbeitet, und draußen vor der offenen Tür das leise Quaken von Fröschen und die nasse Erde eines Waliser Frühlings. Ihr Zauber hätte meine Stimmung definitiv unglaublich gehoben, wenn ich mir nicht gleichzeitig so große Sorgen darüber gemacht hätte, was sie mir über Orion zu sagen versuchte.

			Die Liste der mich erheiternden Möglichkeiten war endlos. Die günstigste war noch, er sei dazu verdammt, viel zu jung eines grauenvollen Todes zu sterben, was angesichts seiner Vorliebe für Heldentaten ohnehin ziemlich vorhersehbar war. Leider gehört »sich mit einem dem Untergang geweihten Helden auf was auch immer einlassen« nicht zu den Dingen, vor denen meine Mutter mich warnen würde. Sie folgt vielmehr dem Motto »Genieße das Leben, bevor es vergeht«.

			Mum würde mich nur vor etwas Bösem warnen, nicht vor etwas Schmerzvollem. Deshalb konnte Orion offensichtlich nur der brillanteste Malefizer aller Zeiten sein, der seine üblen Pläne verbarg, indem er allen anderen immer wieder das Leben rettete, nur damit er sie, keine Ahnung, später selbst töten konnte? Oder vielleicht machte Mum sich Sorgen, er könne so nervtötend sein, dass er mich dazu trieb, die brillanteste Malefizerin aller Zeiten zu werden, was wohl plausibler war, da mir dieses Schicksal angeblich ohnehin bevorstand.

			Die wahrscheinlichste Option war natürlich, dass Mum es selbst nicht wusste. Sie hatte vermutlich einfach nur ein schlechtes Gefühl, was Orion betraf, aus irgendeinem unbestimmten Grund, den sie mir noch nicht einmal hätte erklären können, wenn sie mir einen zehnseitigen, doppelseitig beschriebenen Brief geschrieben hätte. Ein so schlechtes Gefühl allerdings, dass sie den ganzen Weg bis nach Cardiff getrampt war, um den am nächsten wohnenden, kurz vor der Einziehung stehenden Frischling ausfindig zu machen, und seine Eltern gebeten hatte, mir ihre ein Gramm schwere Nachricht zu überbringen. Ich streckte eine Hand aus und stieß Aaron an seiner dürren, kleinen Schulter an. »Hey, was hat Mum deinen Eltern dafür gegeben, dass du mir die Nachricht überbringst?«

			Er drehte sich zu mir um und antwortete unsicher: »Gar nichts, glaube ich. Sie hat gesagt, dass sie nichts hat, womit sie sie bezahlen könnte. Aber sie hat sie gefragt, ob sie sich unter vier Augen unterhalten können, und dann hat sie mir die Nachricht gegeben und meine Mum hat etwas von meiner Zahnpasta rausgedrückt, um Platz dafür zu schaffen.«

			Das mag vielleicht nach nichts klingen, aber niemand würde auch nur ein Gramm seiner ohnehin völlig unzureichenden erlaubten Gepäckmenge für vier Jahre an gewöhnliche Zahnpasta verschwenden. Ich selbst putze mir die Zähne mit Natron aus den Vorratsschränken im Alchemielabor. Wenn Aaron also welche mitgebracht hatte, dann war sie auf irgendeine Weise verzaubert – ziemlich nützlich, wenn man in den nächsten vier Jahren keinen Zahnarzt mehr zu Gesicht bekommt. Er hätte dieses Stückchen rausgequetschte Zahnpasta locker mit jemandem, der üble Zahnschmerzen hat, gegen eine Woche extra Abendessen tauschen können. Und seine Eltern hatten ihrem eigenen Kind diese Möglichkeit genommen – meine Mum hatte seine Eltern gebeten, ihrem eigenen Kind diese Möglichkeit zu nehmen –, nur um mir diese Warnung zukommen zu lassen.

			»Großartig«, brummte ich finster. »Hier, iss das.« Ich reichte ihm ebenfalls ein Stück von meiner Nachricht. Wahrscheinlich brauchte er es mehr denn je in seinem Leben; schließlich war er gerade erst in die Scholomance eingezogen worden. Diese Schule ist zwar immer noch besser als der praktisch unvermeidliche Tod, der die Kinder von Hexen und Zauberern draußen erwartet, aber nicht viel besser.

			In diesem Moment öffnete die Essensausgabe und der einsetzende Ansturm darauf störte meine düsteren Grübeleien.

			»Alles okay?«, fragte Liu mich leise, während wir uns anstellten.

			Ich starrte sie verblüfft an. Sie konnte keine Gedanken lesen oder so, aber sie hatte einfach ein Auge für Details, dafür, die einzelnen Puzzleteile richtig zusammenzusetzen. Sie zeigte auf meine Tasche, in die ich den letzten Fetzen der Nachricht gesteckt hatte – der Nachricht, deren Inhalt ich mit niemandem geteilt hatte, abgesehen von dem darin enthaltenen Zauber, der jegliche düstere Grübeleien hätte vertreiben sollen. Ich war nur verwundert, weil … sie mich überhaupt gefragt hatte. Ich war nicht daran gewöhnt, dass sich irgendjemand danach erkundigte, wie es mir ging – oder dass es überhaupt jemandem auffiel, wenn ich aufgewühlt war. Es sei denn, ich war so aufgewühlt, dass ich den Eindruck vermittelte, ich würde gleich alle in meiner direkten Umgebung in Flammen aufgehen lassen, was tatsächlich in gar nicht mal so unregelmäßigen Abständen der Fall war.

			Ich musste erst über Lius Frage nachdenken, bevor ich mich entschied, dass ich nicht über die Nachricht reden wollte. Diese Möglichkeit hatte ich früher nie. Und sie zu haben, bedeutete, dass es der Wahrheit entsprach, als ich mit dem Kopf nickte und Liu versicherte, ja, alles okay, und sie dabei anlächelte, auch wenn sich das ein wenig seltsam und angespannt für meinen Mund anfühlte, unvertraut. Liu lächelte zurück, und dann waren wir an der Reihe und konzentrierten uns darauf, unsere Tabletts zu füllen.

			In der Menge verloren wir unsere Frischlinge aus den Augen. Sie waren – natürlich – erst als Letzte an der Reihe, während wir das zweifelhafte Privileg hatten, als Erste dran zu sein. Niemand kann einen jedoch davon abhalten, eine Extraportion für die Neuen mitzunehmen, wenn man es sich leisten kann, und zumindest heute konnten wir es. Die Wände in der Schule waren nach der Schuljahresendreinigung immer noch ein bisschen warm. Alle Maleficaria, die nicht zu feiner Asche verbrannt worden waren, würden erst ganz langsam wieder aus den verschiedenen dunklen Ecken kriechen, in denen sie sich versteckt hatten. Es war daher unwahrscheinlich, dass das Essen verseucht war wie sonst immer. Also schnappte sich Liu eine Milchtüte für jeden ihrer Cousins, während ich eine Extraportion Pasta für Aaron auf meinen Teller packte, wenn auch ein wenig mürrisch. Eigentlich schuldete ich ihm gar nichts dafür, dass er mir die Nachricht überbracht hatte. Das wird nach der Scholomance-Etikette alles draußen geregelt. Andererseits hatte er draußen schließlich auch nichts dafür gekriegt.

			Es war seltsam, fast als Erste den beinahe leeren Speisesaal zu betreten, während sich eine schier endlose Schlange von Kindern entlang der Wände um drei Ecken erstreckte. Die Zehntklässler stießen die Frischlinge an und zeigten auf die Deckenfliesen, die Abflüsse im Boden und die Lüftungsschlitze in den Wänden, auf die sie in Zukunft achten mussten. Die letzten zusammengeklappten Tische krochen wieder zurück auf die freie Fläche, die für die Ankunft der Frischlinge geschaffen worden war, und stellten sich – begleitet von lautem Quietschen und Knarren – an ihre Plätze. Meine Freundin Nkoyo – konnte ich sie wirklich als meine Freundin bezeichnen? Ich nahm es schon an, man hatte mir aber noch keine offizielle, in Stein gemeißelte Bestätigung überreicht, weshalb ich noch eine Weile zweifeln würde – war mit ihren besten Freunden bereits vorgegangen. Sie hatte einen erstklassigen Tisch ergattert, in der Reihe genau zwischen den Wänden und der Essensschlange unter nur zwei Deckenfliesen, der nächste Abfluss vier Tische entfernt. Sie reckte sich in die Höhe, winkte uns zu und war dabei nicht zu übersehen: Sie trug ein brandneues Top und eine weite Hose, beide mit einem wunderschönen Muster aus unterschiedlichen Wellenlinien, und ich war mir ziemlich sicher, dass ein Zauber darin eingewebt war. Das war der Tag des Jahres, an dem alle das eine neue Outfit auspackten, das sie pro Schuljahr mitgebracht hatten – meine eigene zusätzliche Garderobe war unglücklicherweise in meinem ersten Jahr hier in Flammen aufgegangen –, aber Nkoyo hatte diese Kombi eindeutig speziell für ihr Abschlussjahr reserviert. Jowani brachte zwei große Krüge mit Wasser an den Tisch, während Cora die Wächter hexte.

			Es war seltsam, durch den Speisesaal zu gehen, um sich zu ihnen zu gesellen. Selbst wenn wir keine offizielle Einladung bekommen hätten, wären immer noch haufenweise gute Tische frei gewesen – und die ganzen schlechten. Es war zwar schon früher vorgekommen, dass ich mir einen Tisch hatte aussuchen können, aber jedes Mal nur aufgrund meiner ziemlich blöden, weil riskanten Idee, viel zu früh in den Speisesaal zu gehen. Wobei es sich für gewöhnlich um einen Akt der Verzweiflung meinerseits gehandelt hatte, weil ich mehrere Tage in Folge außergewöhnliches Pech bei den Mahlzeiten gehabt hatte. Jetzt war es einfach der normale Lauf der Dinge. Alle anderen, die sich ringsum einen Tisch suchten, waren ebenfalls Elftklässler – besser gesagt Zwölftklässler. Ich kannte die meisten von ihnen vom Sehen, aber nicht mit Namen. Unser Jahrgang war mittlerweile auf rund eintausend dezimiert worden, während wir anfangs etwa eintausendsechshundert gewesen waren. Das klingt vielleicht erschreckend, aber normalerweise sind zu Beginn des Abschlussjahres nicht mal mehr achthundert Zwölftklässler übrig. Und normalerweise schafft es nicht einmal die Hälfte von ihnen lebend durch die Abschlussprüfung.

			Unsere Stufe hatte dem Ganzen allerdings einen beträchtlichen Strich durch die Rechnung gemacht, und der ließ sich in diesem Moment neben mir am Tisch nieder. Nkoyo wartete kaum ab, bis Orion und ich uns gesetzt hatten, bevor sie herausplatzte: »Hat es funktioniert? Habt ihr den Mechanismus repariert?«

			»Wie viele Mals waren da unten?«, wollte Cora gleichzeitig wissen und ließ sich atemlos auf ihren eigenen Platz sinken, den kleinen Tonkrug noch immer in der Hand, mit dem sie den Schutzzauber um den Tisch getröpfelt hatte.

			Sie waren nicht unhöflich, nicht nach den Benimmregeln der Scholomance: Es war ihr gutes Recht, uns danach zu fragen, denn schließlich hatten sie den Tisch organisiert. Das war ein mehr als fairer Tausch für ein paar Informationen aus erster Hand. Die restlichen Zwölftklässler füllten eilig die Tische ringsum – und schufen so einen sicheren Bereich um uns –, um besser mithören zu können, wobei sich diejenigen, die weiter entfernt saßen, schamlos nach vorn beugten und die Hände wie Trichter an ihre Ohren legten, während ihre Freunde ihnen den Rücken deckten.

			Alle in der Schule verfügten bereits über eine ganz entscheidende Information: Orion und ich hatten es entgegen den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit nach unserem entzückenden kleinen Ausflug in den Festsaal an diesem Morgen lebend zurückgeschafft. Ich hatte mich allerdings für den Rest des Tages in meinem Zimmer verkrochen, und Orion mied menschliche Wesen ohnehin meistens, es sei denn, sie wurden gerade von einem Mal verspeist. Deshalb hatten unsere Mitschüler alles andere nur durch die Gerüchteküche der Schule erfahren, die man allerdings nicht als besonders vertrauenswürdige Informationsquelle bezeichnen konnte, vor allem, wenn man sich auf sie stützen musste, um zu überleben.

			Ich war zwar nicht begeistert, dieses jüngste Ereignis noch einmal zu durchleben, wusste aber, dass sie ein Recht darauf hatten, alles zu hören, was ich ihnen berichten konnte. Und unstrittig war ich diejenige, die es ihnen berichten musste, denn bevor die Essensausgabe geöffnet hatte, hatte ich mitbekommen, wie Jermaine, ein Zwölftklässler aus New York, Orion eine ganz ähnliche Frage gestellt hatte und der antwortete: »Ich glaube, es ist gut gelaufen. Ich hab nicht wirklich was mitgekriegt. Ich hab nur die Mals abgewehrt, bis die anderen fertig waren, und dann sind wir wieder nach oben gezappt.« Es war nicht mal Angeberei – genau so hatte er das Ganze erlebt. Tausend Mals im Festsaal abzuschlachten, war für ihn nichts weiter als ein ganz normaler Schultag. Beinahe hätte mir Jermaine leidgetan, der ein Gesicht machte, als versuche er eine äußerst wichtige Unterhaltung mit einer Backsteinmauer zu führen.

			»Eine Menge«, antwortete ich Cora trocken. »Der ganze Saal war vollgestopft und sie waren alle total ausgehungert.«

			Sie schluckte und kaute auf ihrer Unterlippe herum, nickte dann jedoch.

			An Nkoyo gewandt fügte ich hinzu: »Die Erschaffer aus der Zwölften waren sich auf jeden Fall ziemlich sicher, dass sie es geschafft haben. Und sie haben gut eine Stunde gebraucht. Deshalb hoffe ich doch, dass sie nicht nur rumgetrödelt haben.«

			Sie nickte, ihre Miene angespannt. Es war alles andere als eine theoretische Frage. Wenn wir die Maschine im Festsaal wirklich repariert hatten, dann hatten dieselben Motoren, die den Reinigungsmechanismus hier oben zweimal im Jahr in Gang setzten, um die Mals – die sämtliche Korridore und Klassenzimmer befielen – zu verbrennen, auch den Mechanismus dort unten ausgelöst und eine beträchtliche Anzahl der viel größeren und schlimmeren Mals ausgelöscht, die im Saal auf ihr Festmahl aus leckeren Zwölftklässlern gewartet hatten. Was bedeutete, dass wahrscheinlich ein Großteil der Abschlussklasse überlebt hatte. Und was noch viel entscheidender war: dass auch ein Großteil unserer Abschlussklasse dadurch bessere Chancen hatte, es zu schaffen.

			»Glaubst du, sie haben es wirklich geschafft? Clarita und die anderen?«, fragte Orion und blickte stirnrunzelnd auf das durchgerührte Einerlei aus Kartoffeln, Erbsen und Hackfleisch, das die Essensausgabe als Jägerpfanne bezeichnet hatte, auch wenn es sich dabei zum Glück nur um eine Hack-Kartoffelpfanne handelte. An einem schlechten Tag hätte das Gericht tatsächlich aus Jägern bestanden. Abgesehen vom Namen war es noch immer so heiß, dass es dampfte – nicht dass Orion dieses kleine Wunder auch nur im Geringsten zu schätzen wusste.

			»Das werden wir am Ende des Schuljahrs herausfinden, wenn wir mit dem Spießrutenlauf dran sind«, antwortete ich.

			Wenn wir es nicht geschafft hatten, die Maschinerie zum Laufen zu bringen, dann waren die diesjährigen Abschlussschüler in einer Horde aus total ausgehungerten, wütenden Maleficaria gelandet und wahrscheinlich massenweise zerfetzt worden, bevor sie auch nur in die Nähe der Tore gekommen waren. Und dann blühte unserer Klasse das Gleiche in genau dreihundertfünfundsechzig Tagen – was eine wirklich entzückende Aussicht war, und mit genau diesem Gedanken im Kopf fügte ich hinzu: »Da wir es sowieso nicht vorher herausfinden können, hat es überhaupt keinen Sinn, darüber nachzugrübeln – also würdest du bitte aufhören, dein unschuldiges Abendessen so zu malträtieren? Das verdirbt mir den Appetit.«

			Orion bedachte mich mit einem Augenrollen und stopfte sich als Antwort völlig übertrieben einen riesigen Löffel voll in den Mund – was seinem Gehirn jedoch die Chance gab zu erkennen, dass er ein unterernährter Teenager war, weshalb er urplötzlich begann, das Essen auf seinem Teller mit echter Hingabe in sich reinzuschaufeln.

			»Falls es funktioniert hat – was glaubst du, wie lange es hält?«, fragte eine von Nkoyos anderen Freundinnen, ein Mädchen aus der Enklave von Lagos, die sich mit einem Platz am Ende des Tisches zufriedengegeben hatte, um wenigstens alles mitzubekommen. Eine weitere gute Frage, auf die ich keine Antwort hatte, da ich selbst keine Erschafferin war. Über die Reparatur – die hinter mir durchgeführt worden war und außerdem auf Chinesisch, das ich nicht beherrschte –, wusste ich nur, dass die Erschaffer dabei einen mehr oder weniger konstanten Strom an Wörtern von sich gegeben hatten, der verdächtig nach Flüchen geklungen hatte. Orion hatte nicht einmal das mitbekommen: Er hatte sich außerhalb des Schutzschirms vor uns allen aufgebaut und reihenweise Mals erledigt.

			Aadhya antwortete an meiner Stelle: »Damals, als noch die Teams aus der Enklave von Manchester den Mechanismus im Festsaal repariert haben, hat er für mindestens zwei Jahre gehalten, manchmal auch für drei, bevor sie wieder ranmussten. Ich würde darauf wetten, dass er zumindest dieses Jahr funktioniert, vielleicht noch nächstes.«

			»Aber länger auch nicht«, fügte Liu leise hinzu und blickte quer durch den Raum zu ihren Cousins hinüber, die nun mit Aaron und Pamyla, dem Mädchen, das Aadhyas Brief mitgebracht hatte, an ihrem eigenen Tisch saßen, umgeben von einer ziemlich großen, dichten Traube anderer Frischlinge: die Art von Gesellschaft, in deren Genuss normalerweise nur Kinder aus Enklaven kamen – was mich überraschte. Bis mir aufging, dass – natürlich – ein wenig Glanz von Orion, dem Helden der Stunde, auf sie abgefärbt hatte, allein weil sie sich in seiner Nähe befunden hatten. Und dann ging mir auf, dass ein Teil dieses Glanzes womöglich von mir ausgestrahlt hatte, da mich sämtliche Frischlinge als über ihnen stehende Zwölftklässlerin betrachteten, die noch dazu an der Reparatur im Festsaal beteiligt gewesen war, und nicht als gruselige Außenseiterin, für die mich meine eigene Stufe immer gehalten hatte.

			Und – inzwischen betrachtete mich niemand mehr als gruselige Außenseiterin. Ich war mit Aadhya und Liu ein Bündnis für die Abschlussprüfung eingegangen, eins der ersten Bündnisse unserer Stufe. Ich war an einen der sichersten Tische im ganzen Speisesaal eingeladen worden, von jemandem, der durchaus die Wahl gehabt hätte. Ich hatte Freunde, was sich noch unwirklicher anfühlte, als lange genug zu überleben, um es in die Abschlussklasse zu schaffen, was ich – gänzlich und ausschließlich – Orion Lake zu verdanken hatte. Und es war mir offen gestanden egal, welchen Preis ich am Ende dafür bezahlen musste. Denn dass all das seinen Preis hatte, stand außer Frage. Mum hatte mich schließlich nicht ohne Grund gewarnt, aber das kümmerte mich nicht. Ich würde den Preis zahlen, ganz gleich, was es war.

			Kaum hatte ich diesen Beschluss gefasst, hörte ich auf, mir wegen Mums Nachricht Sorgen zu machen. Ich brauchte mir nicht mal mehr zu wünschen, sie hätte sie mir nie geschickt. Mum hatte sie mir schicken müssen, weil sie mich liebte, aber schließlich kannte sie Orion überhaupt nicht. Sie konnte nicht anders, als mich warnen, wenn sie glaubte, dass ich seinetwegen auf einem schlechten Weg war. Ich konnte ihre Liebe festhalten, sie spüren und trotzdem beschließen, dass ich bereit war, den Preis zu zahlen. Ich schob die Hand in die Hosentasche, um das letzte Stück der Nachricht, das ich mir aufgespart hatte, mit den Fingerspitzen zu berühren, das Stück, auf dem Mut stand. Später am Abend aß ich es, bevor ich auf meinem schmalen Bett in der untersten Etage der Scholomance einschlief. Dann träumte ich davon, ich sei wieder ein kleines Mädchen, das über weite Felder rannte, umgeben von wucherndem Gras und hohen Blumen mit violetten Glockenblüten, wobei ich wusste, dass meine Mum ganz in der Nähe war, mir zusah und sich freute, dass ich glücklich war.
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			Das wunderbar warme Gefühl hielt am nächsten Morgen noch fünf Sekunden an, weil ich so lange brauchte, um richtig wach zu werden. In den meisten Schulen beginnen nach dem Schuljahresende die Ferien. Hier findet morgens die Abschlussprüfung statt, am Abend die Einziehung – man gratuliert sich selbst und seinen überlebenden Freunden dazu, so lange durchgehalten zu haben – und am nächsten Tag beginnt das neue Schuljahr. Aber ehrlich gesagt würde in der Scholomance auch nicht wirklich Urlaubsstimmung aufkommen.

			Am ersten Tag des Schuljahres müssen wir noch vor dem Frühstück in unser neues Stamm-Klassenzimmer und uns unseren Stundenplan zusammenstellen. Ich fühlte mich immer noch ziemlich fertig – eine halb verheilte Bauchwunde neigt dazu, sich zu verschlimmern, wenn man in bester Bungee-Jumping-Manier mit einem Zapper-Zauber durch die Gegend saust und dergleichen. Ich hatte meinen Wecker absichtlich so gestellt, dass er mich fünf Minuten vor dem Ende der nächtlichen Sperrstunde weckte, weil ich mir absolut sicher war, dass ich, egal wo sich mein Klassenzimmer befand, eine halbe Ewigkeit brauchen würde, um dorthin zu gelangen. Und siehe da: Als der Zettel mit der Mitteilung um 5:59 Uhr unter meiner Tür hindurchflatterte, beorderte er mich zu Zimmer 5013. Ich starrte ihn an. Zwölftklässler kriegen so gut wie nie Klassenzimmer zugeteilt, die oberhalb des dritten Stocks liegen, weshalb ich mich eigentlich hätte freuen sollen – außer dass es sich dabei eben nur um mein Stamm-Klassenzimmer handelte, und ich mir sicher war, dass ich so hoch oben niemals für einen normalen Kurs eingeteilt werden würde. Außerdem gab es auf dieser Etage – jedenfalls soweit ich wusste –, überhaupt keine Klassenzimmer: Im fünften Stock befindet sich nur die Bibliothek. Vermutlich schickte mich die Schule zu irgendeinem tief im Magazin versteckten Aktenschrank, zusammen mit einer Handvoll anderer unglücklicher und mir fremder Schüler.

			Ich putzte mir nicht mal die Zähne, sondern spülte mir den Mund einfach mit Wasser aus meinem Krug aus und machte mich auf den Weg, während die ersten anderen Zwölftklässler gerade mal in Richtung Waschraum trotteten. Ich sparte mir auch die Mühe herumzufragen, ob sonst noch jemand denselben Weg hatte wie ich: Ich war mir sicher, dass niemand, den ich gut genug kannte, um mich mit ihm oder ihr zu unterhalten, dasselbe Los getroffen hatte wie mich. Stattdessen winkte ich Aadhya, die gerade mit ihrem Waschbeutel aus ihrem Zimmer kam, nur im Vorbeigehen zu, und sie grüßte mit einem Nicken zurück, weil sie sofort verstand, was los war. Sie gab mir zur Ermutigung zwei Daumen hoch und ging weiter, um Liu abzuholen. Traurigerweise waren wir alle vertraut mit den Gefahren, die ein langer Weg zu einem Klassenzimmer mit sich brachte, und unser Jahrgang hatte nun die längsten Wege von allen.

			Für uns gab es kein weiter unten mehr: Gestern, als die Schlafräume der Abschlussklasse zum Festsaal hinabrotiert waren, waren ihnen unsere automatisch gefolgt, um deren Plätze auf der untersten Ebene der Schule einzunehmen. Ich musste einmal rundherum bis zum Treppenabsatz trotten, dann äußerst vorsichtig weiter durch die Werkstattebene schleichen – ja, es war der Tag nach der Reinigung, aber es war nie gut, morgens die Erste auf einer Etage mit Klassenzimmern zu sein – und anschließend fünf steile Doppeltreppen nach oben steigen.

			Sie kamen mir alle mindestens doppelt so lang vor wie normalerweise. Entfernungen sind in der Scholomance extrem relativ. Sie können lang sein, quälend lang, sogar ans Unendliche grenzen, was hauptsächlich davon abhängt, wie sehr man sich wünscht, sie wären es nicht. Es half auch nicht, dass ich so früh dran war. Ich sah nicht mal einen einzigen anderen Schüler, bis ich an den Schlafräumen der Zehntklässler vorbeikeuchte, wo die Frühaufsteher, hauptsächlich aus dem Alchemie- und Erschafferzweig, bereits in kleinen Gruppen die Stufen hinuntereilten, weil sie hofften, so einen besseren Platz in der Werkstatt oder in einem der Labors zu ergattern. Als ich die Ebene der Neuntklässler erreichte, war das übliche Morgengetümmel in vollem Gange, aber da sie alle Frischlinge waren, die an ihrem ersten Tag noch keine Ahnung hatten, wo sie hinmussten, machte das die Treppe auch nicht schneller.

			Das einzig Gute an dem ganzen mühsamen Aufstieg war, dass ich meinen Speicherkristall die ganze Zeit fest mit meiner Faust umschlossen hielt und mich darauf konzentrierte, ihn mit Mana zu füllen. Auf den letzten Stufen, als mein Bauch bebte und meine Oberschenkel wie Feuer brannten, wurde das Glühen zwischen meinen Fingern mit jedem Schritt deutlich heller, und als ich im vollkommen leeren Lesesaal ankam, hatte ich den Kristall zu gut einem Viertel gefüllt.

			Eigentlich brauchte ich dringend eine kleine Verschnaufpause, aber ich war kaum stehen geblieben, als von unten die Fünf-Minuten-Warnglocke ertönte. Erschöpft durchs Magazin zu torkeln und nach einem Klassenzimmer zu suchen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte, garantierte praktisch ein Zuspätkommen, was keine gute Idee war. Deshalb gab ich widerwillig etwas von meinem schwer verdienten Mana für einen Findezauber aus, der mich fröhlich direkt in einen stockfinsteren Bereich des Magazins lotste. Ich blickte mich ohne große Hoffnung noch einmal zu den Treppen um, aber es tauchte niemand auf, um sich mir anzuschließen.

			Der Grund dafür wurde mir klar, als ich das Klassenzimmer endlich erreichte, das hinter einer einzelnen dunklen Holztür lag, die sich ganz versteckt zwischen zwei großen Schränken voller antiker, vergilbter Landkarten befand. Ich öffnete die Tür und erwartete, etwas wirklich Grauenvolles dahinter vorzufinden, was auch der Fall war: acht Frischlinge, die sich alle zu mir umdrehten und mich anstarrten wie ein Rudel kleiner und besonders bedauernswerter Rehe, die jede Sekunde von einem riesigen Lkw niedergemacht werden würden. Es war nicht mal ein Zehntklässler unter ihnen zu finden. »Das soll wohl ein Witz sein«, stieß ich angewidert aus, bevor ich in die erste Reihe stapfte und mich auf den besten Platz im ganzen Raum setzte – vier Plätze von der Wand entfernt –, den ich mir sichern konnte, ohne irgendjemanden vertreiben zu müssen, weil sie die erste Reihe fast völlig leer gelassen hatten, als seien sie immer noch in der Grundschule und hätten Angst, wie der Liebling der Lehrerin zu wirken. Aber die einzigen Lehrer hier drin sind die Maleficaria, und die wollen keine Lieblinge – die wollen Mittagessen.

			Die Pulte waren bezaubernde edwardianische Originalmöbel, also uralt, zu klein für meine 1,78 Meter und unglaublich unbequem. Sie waren aus Schmiedeeisen und würden sich im Notfall nur schwer bewegen lassen. Das an meinem Stuhl befestigte Pult war etwas zu klein für ein normal großes Blatt Papier und vor etwa 120 Jahren wohl sehr schön glatt und glänzend poliert gewesen. Inzwischen war es furchtbar verkratzt, und andere Schüler hatten über die Schmierereien ihrer Vorgänger gekritzelt, um noch irgendwo Platz für ihre Botschaften schierer Verzweiflung zu finden. Irgendwer hatte als ordentliche Umrandung rund um die L-förmige Tischplatte immer wieder LASST MICH RAUS in roter Tinte geschrieben, die jemand anders mit gelbem Textmarker markiert hatte.

			Nur eine der Neuen hatte sich in die erste Reihe gewagt und sich den Platz ausgesucht, der eigentlich der beste gewesen wäre, sechs Stühle von der anderen Wand entfernt – es ist immer klüger, sich weiter von der Tür wegzusetzen –, außer dass sich zwei Reihen dahinter ein Lüftungsschacht im Boden befand – der jedoch im Augenblick von der Schultasche eines noch dämlicheren Frischlings blockiert war, weshalb man nicht sehen konnte, dass er da war, es sei denn, man bemerkte, dass die anderen drei Lüftungsschächte im Boden ein Quadrat bildeten, an dem die vierte Ecke fehlte. Sie beobachtete mich, während ich mich ihr näherte, als würde sie erwarten, dass ich sie von ihrem Platz verscheuchte. Ältere haben hier durchaus gewisse Vorrechte, und Zwölftklässler sind selten schüchtern, wenn es darum geht, sie für sich zu nutzen. Als ich mich auf den tatsächlich besten Platz setzte, blickte sie hinter sich, erkannte ihren Fehler, schnappte sich hastig ihre Tasche und ging langsam die Reihe entlang. »Ist der Platz besetzt?«, fragte sie und deutete ziemlich nervös auf den Stuhl neben mir.

			»Nein«, antwortete ich gereizt. Ich war genervt, weil es durchaus sinnvoll war, sie neben mir sitzen zu lassen, da es meine Chancen nur verbesserte, andere Ziele in der Nähe zu haben. Trotzdem wollte ich das nicht unbedingt. Sie war aus einer Enklave, keine Frage. An ihrem Handgelenk befand sich irgendein Schildhalter, bei dem täuschend langweilig aussehenden Ring an ihrem Finger handelte es sich mit ziemlicher Sicherheit um einen Kraftteiler und sie war bereits auf die Scholomance-Taktik gedrillt worden: Sie wusste, wie sie die besten Plätze in einem Raum erkannte – selbst an ihrem allerersten Schultag, wenn man als Neuankömmling noch zu durcheinander ist, um sich an all die Ratschläge zu erinnern, die einem die Eltern mit auf den Weg gegeben haben, und sich stattdessen nur unter all die anderen Frischlinge mischte wie ein Zebra, das versucht, sich in der Herde zu verstecken. Außerdem war das Mathebuch in ihrer Tasche auf Chinesisch und obendrein beherrschte sie Englisch ebenfalls absolut fließend. Das bedeutet viel Arbeit, selbst wenn man mit einer der beiden als Muttersprache aufgewachsen ist, aber das war sie nicht: Ihr Heft hatte ein thailändisches Schildchen. Wahrscheinlich hatte sie schon im Alter von zwei Jahren die teuersten Sprachkurse besucht, die man für Enklaven-Reichtum kaufen konnte. Außerdem plante sie vermutlich, sich gleich umzudrehen und den anderen zu erklären, dass sie auf den schlechten, weil gefährlichen Plätzen saßen, damit sie alle verstanden, wo sie sich in der Hackordnung befanden: unter ihr. Im Grunde war ich nur überrascht, dass sie es ihnen nicht schon längst klargemacht hatte.

			Dann sagte einer der anderen Frischlinge hinter uns zaghaft: »Hallo, El?«, und ich erkannte, dass er einer von Lius Cousins war. »Guo Yi Zheng«, fügte er hinzu, was hilfreich war, da ich die Einziehungsfeier mit der absoluten Gewissheit verlassen hatte, keinen der Frischlinge von dort je wiedersehen zu müssen, höchstens rein zufällig. Deshalb hatte ich gar nicht erst versucht, mir ihre Namen zu merken. Hier drin vermischen sich die Klassenstufen nicht wirklich. Dafür sorgen schon unsere Stundenpläne. Die Zwölftklässler verbringen fast ihre gesamte Zeit auf den unteren Ebenen, während die Frischlinge die sichereren Klassenzimmer weiter oben bekommen. Wenn man als Frischling häufiger an den Orten abhängt, an denen sich hauptsächlich Zwölftklässler aufhalten, bettelt man förmlich darum, gefressen zu werden, und es finden sich immer Maleficaria, die dieser Bitte gern nachkommen.

			Andererseits hielt man sich lieber in ihrer Nähe auf, wenn man schon mal eine Schülerin aus den höheren Klassen in Reichweite hatte, als es nicht zu tun. Zheng schnappte sich bereits seine Tasche und eilte zu mir, was eine ziemlich gute Idee war, da er bislang am nächsten an der Tür gesessen hatte.

			»Darf ich mich zu dir setzen?«

			»Ja, klar«, antwortete ich. Er störte mich nicht. Durch die Tatsache, dass Liu meine Bündnispartnerin war, hatte ihr Frischlings-Cousin zwar keinen automatischen Anspruch auf mich, aber den brauchte er auch gar nicht. Sie war meine Freundin. »Behalte die Lüftungsschächte im Auge, auch auf der Bibliotheksebene«, fügte ich hinzu. »Und du warst viel zu nah an der Tür gesessen.«

			»Oh. Ja, natürlich, ich war nur –«, stammelte er und blickte sich zu den anderen Kindern um, aber ich schnitt ihm das Wort ab.

			»Ich bin nicht deine Mum«, sagte ich absichtlich unhöflich. Man tut Frischlingen keinen Gefallen, wenn man sie in dem Glauben lässt, hier drinnen gebe es irgendwelche Heldenfiguren, von Orion Lake mal abgesehen. Ich konnte ihn nicht retten – ich hatte schon genug damit zu tun, mich selbst zu retten. »Ich brauche keine Erklärung. Ich sage es dir nur. Hör auf mich oder lass es.«

			Er hielt die Klappe und setzte sich ein wenig verlegen.

			Natürlich war es richtig gewesen, in der Nähe seiner Mitschüler zu bleiben: Es gibt einen Grund, warum Zebras in Herden leben. Aber es ist die Sache nicht wert, wenn man durch die anderen Zebras in eine echt miese Lage gebracht wird. Wenn du Pech hast, lernst du diese Lektion ziemlich schnell, weil der Löwe dich frisst anstatt die anderen – und wenn man ich war, lernte man sie, weil man mit ansah, wie der Löwe jemand anders verspeiste: einen der anderen Loser, der kein so vollkommen hoffnungsloser Fall war wie man selbst und der daher am Ende der Reihe sitzen durfte, zwischen der Tür und den Schülern, die wichtig waren.

			Und da Zheng einer von denen war, die wichtig waren – zumindest war er näher dran als alle anderen hier, abgesehen von der Enklavlerin –, sollte er sich nicht ans Ende der Reihe drängen lassen. Es ist allgemein bekannt, dass Lius Familie kurz davor steht, eine eigene Enklave zu errichten. Sie sind bereits eine so große Gruppe, dass Liu von einem entfernten Verwandten eine ganze Kiste mit gebrauchten Sachen geerbt hat, als sie hier ankam, und auch sie hat Zheng und seinem Zwillingsbruder Min jeweils einen Beutel mit Sachen daraus gegeben, wobei sie ihnen am Ende des Schuljahres auch noch den Rest überlassen wird. Sie waren keine Enklavler, aber sie waren auch keine Loser. Trotzdem benahm er sich im Augenblick noch, als sei er ein ganz gewöhnliches menschliches Wesen und kein Schüler der Scholomance.

			Von den anderen Frischlingen hörte ich ein Raunen. Während wir uns unterhalten hatten, waren die Entwürfe für unsere Stundenpläne auf unseren Pulten erschienen, auf dieselbe Weise wie immer: Man wendet nur eine Sekunde lang den Blick ab, und wenn man wieder hinschaut, sind sie plötzlich da, als hätten sie schon immer dort gelegen. Wenn du versuchst, besonders clever zu sein, und ohne zu blinzeln auf dein Pult starrst, damit die Schule deinen Stundenplan nicht abliefern kann, passiert höchstwahrscheinlich irgendetwas Unschönes, um eine Gelegenheit dafür zu schaffen – es geht zum Beispiel das Licht aus –, und deshalb fängst du dir von den anderen im Raum mindestens eine ein oder sie halten dir die Augen zu, wenn sie dich bei dem Versuch erwischen, die Schule auszutricksen. Es ist nämlich so, dass man eine Menge mehr Mana einsetzen muss, um anderen Magie auf eine Weise zu zeigen, an die sie instinktiv nicht glauben, weil es bedeutet, dass man sie ihnen ebenso aufzwingen muss wie dem Universum. Das ist auch einer der Gründe, warum Hexen und Zauberer vor Gewöhnlichen fast nie echte Magie anwenden. Es ist viel schwieriger, es sei denn, man tarnt die Magie irgendwie als Show oder macht es vor Leuten, die alles dafür tun, an diese Magie zu glauben, ganz egal, wie sie aussieht – so wie Mum mit ihrem Naturheilkram und all ihren durchgeknallten Freunden draußen im Wald.

			Obwohl wir Hexen und Zauberer sind, erwarten wir nicht wirklich, dass Dinge urplötzlich aus dem Nichts auftauchen. Wir wissen zwar, dass es möglich ist – deshalb ist es nicht so schwierig, uns davon zu überzeugen –, doch andererseits besitzen wir mehr eigenes Mana, um dieser Überzeugung entgegenzuwirken. Es kostet die Schule viel weniger, etwas auf unser Pult zu schmuggeln, während wir kurz nicht hinschauen – so als hätte es jemand einfach dort hingelegt –, als uns zusehen zu lassen, wie es sich materialisiert.

			Zheng versuchte bereits an mir vorbeizulinsen und einen Blick auf den Stundenplan der Enklavlerin zu werfen.

			Ich seufzte und sagte zu ihm: »Geh schon und setz dich neben sie.« Es gefiel mir zwar nicht, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es aus seiner Sicht ganz offensichtlich eine gute Idee war, wenn er sich an sie ranschmiss. Er zögerte noch, wahrscheinlich, weil er ein schlechtes Gewissen hatte. Ich nehme an, dass ihm seine Mutter zu diesem Thema ebenfalls einen Vortrag gehalten hatte. Doch dann erhob er sich, ging zu der Thailänderin hinüber und stellte sich ihr vor.

			Fairerweise muss ich sagen, dass sie ihn mit einer höflichen Wai-Geste begrüßte und ihn mit einer freundlichen Handbewegung einlud, sich neben sie zu setzen. Normalerweise muss man schon etwas mehr Energie aufwenden, um sich bei einem Enklavler einzuschleimen. Aber ich nahm an, er hatte bisher einfach keine Konkurrenz. Nachdem er sich gesetzt hatte, standen noch ein paar andere Frischlinge auf und setzten sich auf die Plätze hinter ihnen, und dann begannen sie alle, ihre Stundenpläne zu vergleichen. Die Enklavlerin arbeitete bereits an ihrem eigenen, noch dazu in einer Geschwindigkeit, die vermuten ließ, dass sie genau wusste, was sie tat. Dann begann sie, den anderen ihren zu zeigen und sie auf Probleme bei deren Stundenplänen hinzuweisen. Ich nahm mir vor, mir Zhengs anzuschauen, nachdem er damit fertig war, nur für den Fall, dass sie lediglich so hilfsbereit war, um selbst einen Vorteil daraus zu ziehen.

			Aber zuerst musste ich mich um meinen eigenen Stundenplan kümmern – und ein Blick genügte, um zu wissen, dass ich mich auf etwas gefasst machen konnte. Ich hatte gewusst, dass ich in meinem Abschlussjahr zwei Seminare würde belegen müssen. Das ist der Preis, den man dafür bezahlt, dass man sich für den Beschwörungszweig entscheidet und so in den ersten drei Jahren seine Zeit auf den unteren Etagen auf ein Minimum beschränken kann. Aber ich war gleich für vier eingeteilt worden – oder für fünf, wenn man das krasse doppelstündige Seminar auch doppelt zählte, das jeden Morgen in den beiden allerersten Stunden stattfinden würde und den schlichten Titel trug: Lektüreseminar für Fortgeschrittene in Sanskrit mit Anweisungen auf Englisch. Die Seminararbeit konnte ich mir laut Beschreibung für Sanskrit und Arabisch anrechnen lassen, was verdächtig wenig Sinn ergab, außer wir würden darin mittelalterliche islamische Versionen von Manuskripten auf Sanskrit studieren – wie etwa das, das ich erst vor zwei Wochen in der Bibliothek bekommen hatte. Und damit wäre das Feld so stark eingeschränkt, dass ich von Glück sagen konnte, wenn mit mir noch drei andere Schüler in diesem verfluchten Klassenzimmer saßen. Ich starrte auf die Beschreibung, die ganz oben einmal quer über den Stundenplan lief, als hätte sich eine Leiste aus Blei darauf manifestiert. Ich hatte damit gerechnet, das Standardseminar Sanskrit auf Englisch zu kriegen, was bedeutet hätte, dass man mich in einen der größeren Seminarräume auf der Alchemielabor-Ebene mit rund einem Dutzend indischer Schüler aus dem Erschaffer- und Alchemiezweig zusammengesteckt hätte, die Sanskrit als Sprachenpflichtfach hatten.

			Und ich konnte nicht so einfach eine Überschneidung geltend machen, weil sich in diesem Klassenzimmer nicht ein einziger anderer Schüler der Abschlussklasse befand, mit dem ich meinen Stundenplan hätte vergleichen können. Normalerweise gab es wenigstens ein oder zwei andere Loser, die mich widerwillig einen Blick auf ihren Stundenplan werfen ließen, wenn sie dafür meinen sehen durften. Für gewöhnlich fand ich so mindestens ein oder zwei Kurse, für die ich mich anmelden und die Schule so dazu zwingen konnte, meine schlimmsten Kurse zu tauschen. Man darf bis zu drei Kurse ändern, solange man alle Anforderungen erfüllt, und die Scholomance muss dann den Rest des Stundenplans drum herum arrangieren. Wenn man allerdings keine Ahnung hat, was es sonst noch für Kurse gibt oder wann sie stattfinden, gleicht das Ganze einem reinen Glücksspiel, bei dem man am Ende mit Sicherheit verliert.

			Das Lektüreseminar für Fortgeschrittene hätte schon mehr als ausgereicht, um meinen Stundenplan außergewöhnlich mies zu machen; zu allem Überfluss hatte ich aber auch noch einen wirklich wundervollen Kurs mit dem Titel Die Entwicklung der Algebra und ihre Anwendungsmöglichkeiten bei Beschwörungen, den ich mir für Sprachen – die nicht näher definiert waren, was ein ganz übles Vorzeichen dafür war, dass ich haufenweise Primärquellen in unterschiedlichen Sprachen übersetzen durfte – sowie Geschichte und Mathematik als Hauptfach anrechnen lassen konnte. Ansonsten war ich für keine weiteren Mathekurse eingetragen. Deshalb standen meine Chancen, aus dieser speziellen Nummer herauszukommen, äußerst schlecht. Und dann war da noch das einzige elende Seminar, das ich tatsächlich erwartet hatte – Gemeinsame proto-indoeuropäische Wurzeln moderner Zaubersprüche –, das eigentlich nicht mein einfachster Kurs hätte sein sollen, sowie last, but alles andere als least ein Kurs mit dem Titel Die Myrddin-Tradition, den ich mir für Literatur, Latein, modernes Französisch, modernes Walisisch und Alt- und Mittelenglisch anrechnen lassen konnte. Ich wusste schon jetzt, dass ich spätestens in der dritten Woche nur noch altfranzösische und mittelwalisische Zaubersprüche bekommen würde.

			Die übrigen Stunden waren mit Unterricht in der Werkstatt gefüllt – wobei ich berechtigterweise hätte verlangen können, davon befreit zu werden, da ich im letzten Schuljahr einen magischen Spiegel hergestellt hatte, der mir hin und wieder immer noch düsteres Zeug zuraunte, obwohl ich ihn mit dem Gesicht zur Wand aufgehängt hatte – und die Schule hatte mich ins Leistungsfach Alchemie gesteckt, wobei mein Unterricht in unterschiedlichen Klassen stattfand: einmal montags und donnerstags, einmal dienstags und freitags. Ich war damit an jedem Tag der Woche mit anderen Schülern zusammen, was es mir noch schwerer machen würde als ohnehin schon, jemanden zu finden, der mal kurz etwas festhielt, das ich verschweißen musste, oder der ein Auge auf meine Tasche hatte, wenn ich etwas aus dem Materialschrank holen musste.

			Bis zu diesem Punkt war das wahrscheinlich der schlimmste Stundenplan für einen Zwölftklässler, von dem ich jemals gehört hatte. Nicht mal diejenigen meiner Mitschüler, die um den Titel als Jahrgangsbeste oder -bester wetteiferten, belegten vier Seminare. Doch als wollte die Schule damit alles wiedergutmachen, war ich den gesamten Mittwochnachmittag für rein gar nichts eingeteilt. An der entsprechenden Stelle stand schlicht »Lernen«, genau wie bei der Lernzeit, die wir alle nach dem Mittagessen haben, nur dass mir in diesem speziellen Fall ein Raum zugeteilt wurde. Und zwar dieser hier.

			Ich starrte zutiefst misstrauisch auf den Eintrag in meinem Stundenplan und versuchte mir einen Reim darauf zu machen. Ein ganzer Nachmittag Freizeit, hier oben in der Bibliothek, offiziell reserviert, sodass ich nicht mal mein Terrain würde verteidigen müssen, ohne Lektüre, ohne Tests, ohne spezielle Aufgaben. Diese Tatsache allein machte den Stundenplan zum vielleicht besten Zwölftklässler-Stundenplan, von dem ich jemals gehört hatte. Das war den Preis definitiv wert. Ich hatte mir schon die ganze Zeit Sorgen darüber gemacht, wie ich all das Mana wieder aufholen sollte, das ich im vergangenen Schuljahr verbraten hatte, aber mit einer dreifachen Lernzeit einmal die Woche war ich vor dem Schulsporttag vielleicht schon wieder auf Kurs.

			Deshalb musste es irgendwo einen monströsen Haken geben, aber ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, worum es sich dabei handelte. Ich stand auf und stieß Zheng an. »Behalt kurz meine Sachen im Auge«, sagte ich zu ihm. »Ich werde den Raum komplett überprüfen. Falls ihr wissen wollt, wie das geht, dann schaut mir genau zu«, fügte ich hinzu, und sie alle hoben die Köpfe und beobachteten mich, während ich das Klassenzimmer abging. Ich begann mit den Lüftungsschächten und vergewisserte mich, dass sie alle festgeschraubt waren, bevor ich eine Skizze auf ein Stück Papier kritzelte, um festzuhalten, wo sie sich im Raum befanden, nur für den Fall, dass irgendetwas besonders Cleveres beschloss, sich ins Zimmer zu schleichen und einen der Schächte zu imitieren. Ich zählte die Stühle und Pulte und schaute unter alle. Ich zog jede Schublade im Schrank an der hinteren Wand heraus, öffnete sämtliche Schranktüren und leuchtete hinein. Ich zog den Schrank von der Wand weg und schaute auch dahinter nach, um sicherzustellen, dass beides, Schrank und Wand, massiv war. Ich leuchtete den ganzen Boden ab, um ihn auf Löcher zu überprüfen, klopfte, so hoch ich kam, sämtliche Wände ab und kontrollierte den Türrahmen, um mich zu vergewissern, dass er oben und unten fest saß. Als ich schließlich fertig war, war ich so sicher, wie ich eben sein konnte, dass es sich um ein ganz gewöhnliches Klassenzimmer handelte.

			Womit ich sagen will, dass die Mals auf alle möglichen Arten hier hereingelangen konnten: durch die Lüftungsschächte, unter der Tür hindurch oder indem sie sich durch die Wände nagten. Wenigstens konnten sie sich in diesem Raum nicht einfach von der Decke fallen lassen, weil es keine Decke gab.

			Die Scholomance hat kein Dach. Man braucht keins, wenn man seine Zauberschule so erbaut, dass sie aus der Welt hinaus in eine mysteriöse Leere ragt, die keinen Raum im eigentlichen Sinne darstellt. Die Wände der Bibliothek ragen einfach nur nach oben, bis sie sich in der Dunkelheit verlieren. Theoretisch enden sie irgendwo weit oben, aber ich werde sicher nicht hochklettern, um mir diese Theorie selbst zu beweisen. Wie dem auch sei, der Raum war im Moment nicht befallen und es gab auch keine offensichtlichen Schwachstellen. Also, was in aller Welt beabsichtigte die Schule, indem sie mir einen freien Nachmittag hier drin schenkte?

			Ich setzte mich wieder auf meinen Platz und starrte auf den Stundenplan. Natürlich war mir klar, dass der freie Nachmittag der Köder in dieser Falle war, aber es war ein wirklich guter Köder und eine wirklich gute Falle. Ich konnte keine einzige Verbesserung an meinem Stundenplan vornehmen, da ich nicht wusste, wann irgendwelche anderen Kurse der Abschlussklasse stattfanden. Wenn ich, sagen wir mal, das Standardseminar in Sanskrit auswählte, das ich erwartet hatte, und versuchte, damit dieses entsetzliche Lektüreseminar für Fortgeschrittene loszuwerden, hätte die Scholomance, wenn sie mir das Seminar tatsächlich erließ, damit eine Entschuldigung, mich am Mittwochnachmittag in den Arabischkurs zu stecken. Und wenn ich auch nur versuchte, eine Kleinigkeit zu bekommen wie den passenden Werkunterricht am Donnerstagnachmittag, dann würde ich dafür zweifellos Alchemielabor am Mittwoch und irgendetwas anderes am Freitag haben. Was immer ich tat, ich würde damit das einzig Gute verlieren, was dieser Stundenplan zu bieten hatte, und zwar ohne irgendeine Garantie auf eine Verbesserung.

			»Lasst mich eure mal sehen«, sagte ich zu Zheng, wenn auch ohne große Hoffnung. Wenigstens bedeutete die Tatsache, dass ich mit lauter Frischlingen hier festsaß, dass mir alle ihre Stundenpläne freiwillig reichten, ohne dafür einen Gefallen einzufordern. Ich durchsuchte den kompletten Stapel nach irgendeinem Kurs, den ich belegen könnte, aber es war sinnlos. Ich hatte noch nie gehört, dass irgendein Frischling jemals in einen Kurs eingeteilt worden wäre, den jemand aus der Abschlussklasse freiwillig gewählt hätte, und so war es auch hier. Sie würden alle den üblichen Einführungskurs in der Werkstatt und im Labor besuchen. Die Enklavlerin hatte ihnen allen sehr klug geraten, sie direkt vor dem Mittagessen zu belegen – jeweils dienstags und mittwochs –, weil es die besten Stunden waren, die man als Frischling ergattern konnte, da alle aus den höheren Klassen die Nachmittage nahmen. Ebenso hatten sie den Maleficaria-Einsteigerkurs, in dem sie ihren Spaß haben würden. Der Rest ihres Stundenplans bestand aus Literatur, Mathematik und Geschichte, wobei sämtliche Kurse im dritten und vierten Stock stattfanden. Bis auf einen: Ungeheuerlicherweise stand bei ihnen allen am Mittwochnachmittag die gleiche Lernzeit hier oben auf dem Programm wie bei mir – glückliche kleine Rotznasen. Und keiner von ihnen wusste auch nur annähernd zu schätzen, wie unglaublich das war.

			Schließlich gab ich es auf und setzte schicksalsergeben meine Unterschrift ganz unten auf den Stundenplan, ohne auch nur zu versuchen, irgendwelche Änderungen vorzunehmen, bevor ich zu dem riesigen antiken Sekretär im vorderen Teil des Klassenzimmers ging, vorsichtig die Rollabdeckung öffnete – heute befand sich nichts darunter, aber wartet’s nur ab – und meinen Stundenplan hineinlegte. In den meisten Klassenzimmern gibt es einen formellen Ort für die Abgabe von Arbeiten: Meistens ist es ein Briefschlitz, der vorgibt, er würde unsere Aufgabenblätter durch ein Netzwerk pneumatischer Röhren zu irgendeiner zentralen Sammelstelle schießen, aber das System ist schon zu Anfang des vergangenen Jahrhunderts kaputtgegangen und wurde nur mit ein paar Transportzaubern geflickt. Deshalb muss man seine Arbeit in Wahrheit nur an irgendeinem nicht einsehbaren Ort abgeben und sie wird eingesammelt. Ich blickte noch ein letztes Mal auf meinen Stundenplan, atmete dann tief ein und schloss die Rollabdeckung wieder.

			Ich war mir sicher, dass ich gleich nach dem Frühstück herausfinden würde, wie gewaltig der Fehler, den ich eben begangen hatte, tatsächlich war, wenn ich mich auf den Weg nach unten zu meinem ersten Seminar machte, aber ich irrte mich. Ich fand es keine Viertelstunde später heraus, ohne den Raum verlassen zu haben. Ich saß mit verkrampftem Kiefer über das verknotete Durcheinander meiner Häkelarbeit gebeugt und ließ noch vor dem Frühstück so viel Mana, wie ich konnte, in meinen Kristall fließen, während ich darüber nachdachte, welche grauenvoll langweiligen Fitnessübungen ich in diesem Zimmer machen konnte, sobald meine Wunde erst etwas besser verheilt war. Ich hasse Sport aus tiefstem Herzen, deshalb ist er in Sachen Mana-Bildung äußerst lukrativ, wenn ich mich trotzdem dazu zwinge. Viel Platz hatte ich hier nicht, ganz davon zu schweigen, die schweren Pulte zu verschieben. Wahrscheinlich würde ich mich quer über zwei Pulte legen müssen, um meine Bauchmuskelübungen zu machen. Aber wen interessierte das? Ich schätzte, dass ich so etwa alle zwei Wochen einen Kristall würde füllen können.

			Unterdessen tummelten sich die Frischlinge alle im vorderen Teil des Raums, als müssten sie sich um nichts sorgen, und unterhielten sich munter miteinander. Und um noch eins draufzusetzen: Sie unterhielten sich alle auf Chinesisch, einschließlich des indischen Jungen und des Mädchens und des Jungen aus Russland – ich war mir ziemlich sicher, dass sie Russisch miteinander gesprochen hatten, aber sie hatten sich ohne Probleme der allgemeinen Plaudereien angeschlossen. Zweifellos belegten sie ihre Hauptfächer allesamt auf Chinesisch – hier drin hat man für Fächer wie Mathe und Geschichte die Wahl zwischen Chinesisch und Englisch.

			Ich versuchte mein Bestes, ihre Unterhaltung als Hintergrundrauschen an mir vorbeiziehen zu lassen, aber es funktionierte nicht besonders gut.

			Eine der Gefahren dabei, dass ich inzwischen bereits eine geradezu lächerliche Anzahl an Sprachen studierte, ist es, dass mein Gehirn der Ansicht ist, dass es, wenn ich etwas nicht verstehe, nur daran liegt, dass ich nicht aufmerksam genug zuhöre, und dass sich mir die Bedeutung schon irgendwie erschließen wird, wenn ich mich nur genug konzentriere. Eigentlich sollte mir die Scholomance mindestens ein Vierteljahr lang keine neue Sprache mehr aufbrummen dürfen, da sie mir vor nicht mal drei Wochen Arabisch beschert hatte. Aber wenn ich jeden Mittwoch zwei Stunden lang mit einem Haufen Frischlinge in einem Raum saß, die alle Chinesisch sprachen, bedeutete das zweifellos, dass ich demnächst auch Zaubersprüche auf Chinesisch bekommen würde.

			Es sei denn, sie ließen sich alle hilfreicherweise noch vor dem Monatsende umbringen, was nicht außerhalb des Möglichen lag. Normalerweise läuft es in der ersten Woche des Schuljahrs für alle ganz gut, aber sobald sich die Frischlinge völlig zu Unrecht in Sicherheit wiegen, kriechen die ersten Mals aus ihren Verstecken, ganz zu schweigen von der ersten Welle der frisch geschlüpften Viecher, die Mittel und Wege finden, sich aus dem Erdgeschoss nach oben zu winden.

			Natürlich gibt es unter ihnen immer den obligatorischen Überflieger – wie zum Beispiel das Viperblasenbaby, das sich genau in diesem Moment heimlich, still und leise durch den Luftschacht heraufarbeitete. Wahrscheinlich hatte es sich ganz schmal und lang gemacht, um an den Wächtern im Ventilationssystem vorbeizupassen, wodurch es aussah wie ein harmloser kleiner Klecks Flüssigkeit, der sich nun vorsichtig durch das Gitter wand und sich auf dem Boden hinter einer der Schultaschen zusammenrollte, um in aller Ruhe wieder Gestalt anzunehmen. Vermutlich gab es dabei ein paar platschende Geräusche von sich, aber die Frischlinge unterhielten sich so laut, dass sie alles andere übertönten, und ich selbst passte auch nicht richtig auf, weil ich zum vielleicht ersten Mal in meinem Leben das mieseste Ziel im Raum war – mit Riesenabstand –, und mich kein Mal aus dieser Menge herauspicken würde. Ich fing schon an, diesen Raum als eine Art Zuflucht zu betrachten.

			Dann entdeckte einer der Frischlinge das Ding und kreischte erschrocken. Ich machte mir nicht einmal die Mühe nachzusehen, warum er kreischte, sondern war bereits von meinem Stuhl aufgesprungen, hatte die Tasche über die Schulter geworfen und war auf halbem Weg zur Tür – der Junge hatte panisch in die hinterste Ecke des Raumes gestarrt –, bevor ich die Viperblase überhaupt sah, die bereits komplett aufgeblasen über der vierten Stuhlreihe schwebte wie ein pinkfarbener Luftballon, dem irgendjemand Jackson-Pollock-mäßig ein paar blaue Spritzer verpasst hatte. Seine Blasepfeilrohre ragten bereits aus der Hülle heraus. Die anderen Frischlinge brüllten wie am Spieß, krallten sich aneinander fest oder versteckten sich hinter dem großen Sekretär – ein klassischer Anfängerfehler: Wie lange hatten sie vor, dort zu bleiben? Die Viperblase würde bei einem derartigen Festmahl garantiert nirgendwo hingehen, und in dem Moment, in dem sie den Kopf rausstreckten, um einen Blick zu riskieren, würde sie sie erwischen.

			Das war natürlich ihr Problem, und wenn sie selbst keine Lösung dafür fanden, würden sie es an ihrem allerersten Schultag nicht mal aus ihrem Stamm-Klassenzimmer schaffen, was wahrscheinlich bedeutete, dass sie sowieso nicht lange durchgehalten hätten. Jedenfalls war das nicht im Geringsten mein Problem. Mein Problem war, dass ich vier extrem üble Seminare zugeteilt bekommen hatte und sowieso schon weit hinter meinem Mana-Sparplan für die Abschlussprüfung zurücklag. Ich würde jede einzelne Minute meiner Zeit in diesem Raum brauchen, um genügend Mana zu bilden, damit ich diesen Rückstand aufholte. Ich hatte nicht mal die Energie einer einzigen Häkelmasche für einen Haufen dahergelaufener Frischlinge zu verschwenden, die mich nicht im Mindesten interessierten.

			Abgesehen von einem. Nachdem ich die Tür des Klassenzimmers mit einem Tritt aufgestoßen hatte, drehte ich mich noch einmal um und brüllte: »Zheng! Raus hier, sofort!« Er machte hinter dem großen Sekretär eine Kehrtwende und rannte zu mir. Die anderen hatten mich vielleicht nicht alle verstanden, aber sie waren immerhin schlau genug, ihm zu folgen, und die meisten von ihnen waren sogar schlau genug, dabei ihre Schultaschen zurückzulassen. Abgesehen von der Enklavlerin – ausgerechnet. Sie hätte zweifellos den gesamten Inhalt ihrer Tasche mit Leichtigkeit ersetzen können, indem sie einfach einen der älteren Schüler aus ihrer Enklave darum bat, doch stattdessen schnappte sie sich ihre Tasche, bevor sie weiterrannte, sodass sie nun die Nachhut bildete. Die Viperblase hatte sich inzwischen so prall aufgebläht, dass ihre drei Stielaugen herausploppten, und sie begann sich zu drehen, um das letzte ihrer beweglichen Ziele zu verfolgen. Sobald sie sich die Kleine geschnappt haben würde, garantierte das allen anderen die sichere Flucht: Sie war nur ein wenig größer als ein Fußball, und so frisch geschlüpft würde sie vermutlich sofort anfangen zu fressen.

			Ich wollte gerade durch die Tür verschwinden und meinen eigenen Hals retten, was ich definitiv hätte tun sollen – und schon viele Male zuvor getan hatte. Regel Nummer eins lautet: Das Einzige, worum du dir Sorgen machen musst, wenn hier drin irgendwas schiefläuft, ist, wie du deine eigene Haut retten kannst. Das ist noch nicht mal selbstsüchtig. Wenn du versuchst, anderen zu helfen, bist du am Ende selbst tot und machst dabei vermutlich noch zunichte, was immer sie vorhatten, um sich zu retten. Falls du Verbündete oder Freunde hast, kannst du ihnen vorher helfen. Teile etwas Mana mit ihnen, gib ihnen einen Zauberspruch, erschaffe irgendeine Schöpfung für sie oder mische ihnen ein Elixier, das ihnen aus der Klemme hilft. Aber jeder, der einen Angriff nicht auf eigene Faust übersteht, wird nicht überleben. Das wissen alle. Der einzige Mensch, den ich kenne, der eine Ausnahme von der Regel macht, ist Orion, und der ist ein Volltrottel, im Gegensatz zu mir.

			Nur dass ich trotzdem nicht durch die Tür verschwand. Ich blieb, wo ich war, und ließ stattdessen die komplette Meute der Frischlinge an mir vorbei hinausstürmen. Die Viperblase wurde hellrosa, als sie sich bereit machte, einen Schuss auf Miss Enklave abzufeuern – aber dann drehte sie sich mit einem abrupten Ruck urplötzlich zur Tür um, als Orion – absoluter Volltrottel, sag ich doch – in die völlig falsche Richtung durch die Tür stürmte. Zwei Sekunden später wäre er mit Gift vollgepumpt und höchstwahrscheinlich tot gewesen.

			Nur hatte ich bereits mit einer Beschwörung begonnen.

			Der Zauber, den ich benutzte, war ein ziemlich düsterer altenglischer Fluch. Ich bin womöglich die Einzige auf der Welt, die ihn besitzt. Am Anfang der zehnten Klasse, nachdem ich gerade mit Altenglisch angefangen hatte, habe ich in der Bibliothek zufällig drei Zwölftklässler ertappt, die ein Mädchen aus der Elften im Magazin in eine Ecke gedrängt hatten. Eine Loserin, genau wie ich, außer dass Jungs so was bei mir nie versuchten – irgendetwas an meiner Aura einer zukünftigen dunklen Hexe mit gewaltiger Macht muss sie wohl abschrecken. Sogar als kleine Zehntklässlerin überzeugte ich die drei – allein durch mein Auftauchen –, das Mädchen in Ruhe zu lassen. Die Typen verzogen sich, und das Mädchen flitzte in die entgegengesetzte Richtung davon, während ich mir das erstbeste Buch aus dem Regal schnappte, noch immer brodelnd vor Wut. Daher bekam ich nicht das Buch, nach dem ich gegriffen hatte, sondern einen Band aus bereits zerfallendem handgeschöpftem Papier voller handschriftlicher Flüche, die sich irgendeine besonders charmante alte Dame vor tausend Jahren oder so ausgedacht hatte. Das Buch öffnete sich in meiner Hand auf der Seite mit dem eben erwähnten Fluch, und ich sah nach unten und erhaschte einen flüchtigen Blick darauf, bevor ich das Buch wieder zuschlug und zurück ins Regal stellte.

			Die meisten Leute müssen jeden Zauberspruch lange üben, bevor sie ihn im Kopf haben. Ich muss das auch, wenn es ein wirklich nützlicher Zauber ist. Ist es allerdings ein Zauberspruch, mit dem man Städte zerstören, Armeen abschlachten oder Menschen auf grauenvolle Weise foltern kann – oder, zum Beispiel, einen bestimmten Teil der Anatomie von Jungs so winzig zusammenschrumpfen lassen kann, dass nur noch ein qualvoll schmerzender Klumpen zurückbleibt –, genügt mir ein einziger Blick und er ist auf ewig in meinem Gehirn abgespeichert.

			Ich hatte den Fluch noch nie zuvor benutzt, aber er funktionierte in dieser Situation wirklich sehr effektiv. Die Viperblase schrumpfte sofort auf die Größe einer normalen Eichel zusammen. Sie plumpste aus der Luft, landete klappernd auf dem Gitter des Lüftungsschachts und rutschte hindurch wie eine wertvolle Murmel, die in einem Gully verschwindet. Und mein gesamter Mana-Vorrat dieses Morgens verschwand gleich mit.

			Orion war in der Tür stehen geblieben, schaute ihr nach und schrumpfte im Prinzip genauso zusammen. Er war bereit gewesen, irgendeine gewaltige Explosion zu zünden, die die Viperblase ausgelöscht hätte – ebenso wie uns drei und sämtliche entflammbaren Teile der Klassenzimmereinrichtung, da die Gase dieser Mals leicht entzündlich sind. Die Enklavlerin warf Orion und mir einen Blick zu wie ein verschrecktes Kaninchen und schoss an ihm vorbei zur Tür hinaus, obwohl es überhaupt keinen Grund mehr gab wegzurennen. Orion schaute ihr einen Moment nach und dann wieder mich an. Ich warf einen deprimierten Blick auf meinen eingetrübten Mana-Kristall – ja, er sah wieder vollkommen stumpf aus –, bevor ich ihn sinken ließ.

			»Was machst du überhaupt hier?«, fragte ich gereizt, drängte mich an ihm vorbei ins Magazin hinaus und steuerte auf das Treppenhaus zu.

			»Du warst nicht beim Frühstück«, antwortete er und schloss zu mir auf.

			So fand ich heraus, dass die Glocken in diesem Klassenzimmer in der Bibliothek nicht zu hören waren – was im Augenblick bedeutete, dass ich das Frühstück entweder ausfallen lassen oder zu spät zur ersten Stunde meines schrecklichsten Seminars kommen konnte. Dabei hatte ich höchstwahrscheinlich nicht einmal den Hauch einer Chance, irgendjemanden zu finden, der mir sagen würde, wie unsere erste Arbeitsaufgabe aussah.

			Ich mahlte mit dem Kiefer und begann die Stufen hinunterzustampfen.

			»Ist alles okay mit dir?«, fragte Orion nach einem Moment, obwohl ich gerade ihn gerettet hatte. Ich schätze, er hatte das ganze Konzept noch immer nicht wirklich verstanden.

			»Nein«, antwortete ich bitter. »Ich bin eine absolute Vollidiotin.«
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			Kapitel 2 

Kissen
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			Im Lauf der nächsten Wochen wurde mir das umso klarer. Ich bin keine Enklavlerin. Im Gegensatz zu Orion verfüge ich nicht über einen praktisch endlosen Mana-Vorrat, aus dem ich bei edlen Heldentaten schöpfen kann. Das genaue Gegenteil war der Fall, da ich erst vor Kurzem fast die Hälfte meiner über drei Jahre gesammelten Mana-Vorräte verbraten hatte. Zwar aus gutem Grund – ich hatte es dazu benutzt, ein Schlundmaul auszuschalten, und wenn ich nie wieder an diese Erfahrung denken musste, war das noch früh genug –, aber es spielte keine Rolle, wie gut meine Gründe waren. Was jedoch eine Rolle spielte, war die Tatsache, dass ich einen ausgeklügelten Zeitplan gehabt hatte, um im Laufe meines Scholomance-Aufenthalts Mana anzusparen, und ich hatte ihn gründlich gegen die Wand gefahren.

			Meine Hoffnungen, den Abschluss überhaupt zu schaffen, würden ebenso in Scherben liegen, wenn ich nicht dieses Zauberbuch gefunden hätte. Der Aggregatskontrollzauber vom Goldenen Stein ist draußen so wertvoll, dass Aadhya im vergangenen Schuljahr eine Auktion unter den damaligen Zwölftklässlern abgehalten hatte, die mir eine nette Summe Mana bescherte – und ein paar kaum gebrauchte Sneaker obendrauf. Sie hatte vor, schon bald die nächste Auktion für alle aus unserer Stufe abzuhalten, und mit etwas Glück hatte ich am Ende nur sieben Kristalle zu wenig anstatt neunzehn. Das war immer noch ein schmerzlicher Rückstand, den ich aufholen musste, und davon abgesehen brauchte ich für die Abschlussprüfung noch mal dreißig Kristalle zusätzlich, mindestens.

			Eigentlich hatte ich vorgehabt, dafür meine herrlichen freien Mittwochnachmittage zu nutzen. Ha und noch mal ha. Das Viperblasenbaby hatte sich nur als der Anfang einer ganzen Reihe von Maleficaria erwiesen, die sich alle unwiderstehlich von diesem speziellen Klassenzimmer in der Bibliothek angezogen zu fühlen schienen: Es warteten bereits Mals auf uns, um uns anzuspringen, wenn wir zur Tür hereinkamen. Andere versteckten sich in den Schatten und schlugen zu, wenn wir abgelenkt waren. Wieder andere krochen mitten in der Stunde aus den Lüftungsschächten oder versteckten sich unter der Rollabdeckung des Sekretärs. Und es warteten Mals auf uns, wenn wir wieder zur Tür hinausgingen. Ich hätte es ohne Probleme vermeiden können, Chinesisch zu lernen, indem ich einfach gar nichts tat. Dann wäre die komplette Meute Frischlinge noch vor der zweiten Woche des Semesters Geschichte gewesen.

			Was der Rest des Schuljahrs bringen würde, zeichnete sich bereits am Ende unserer ersten Mittwochsstunde ab – wortwörtlich, in vor Blut triefenden Buchstaben: Ich hatte gerade eine Willanirga über den ganzen Raum verschmiert, inklusive Magensack, Eingeweiden und allem Drum und Dran. Als wir uns alle in mehr oder weniger bespritztem Zustand auf den Weg zum Abendessen machten, schluckte ich meinen Ärger hinunter und erklärte Sudarat, der Enklavlerin, dass sie etwas von ihrem Mana-Vorrat mit mir teilen müsse, wenn sie weiterhin gerettet werden wollte.

			Ihr Gesicht wurde ganz rot und fleckig, als sie stockend erwiderte: »Ich habe nicht … Ich kann nicht …« Dann brach sie in Tränen aus und rannte davon.

			Zheng sagte: »Du hast das von Bangkok noch nicht gehört.« 

			»Was habe ich von Bangkok noch nicht gehört?«

			»Es ist weg«, antwortete er. »Irgendetwas hat die Enklave zerstört, nur ein paar Wochen vor der Einziehung.«

			Ich starrte ihn an. Der Sinn von Enklaven ist, dass sie nicht zerstört werden. »Wie? Was?«

			Er hob die Arme und zuckte mit den Schultern.

			»Habt ihr alle von Bangkok gehört?«, fragte ich beim Abendessen und konnte nicht glauben, dass ich eine derartig dramatische Neuigkeit verpasst hatte, aber tatsächlich war ich den anderen einen Schritt voraus. Liu war die Einzige am Tisch, die mit einem Nicken antwortete: »Ich hab es eben in Geschichte gehört.«

			»Was gehört?«, wollte Aadhya wissen.

			»Bangkok ist weg«, antwortete ich. »Die Enklave wurde zerstört.«

			»Was?«, stieß Chloe aus und zuckte vor Schreck so sehr zusammen, dass sie ihren Orangensaft quer über ihr Tablett schüttete. Sie hatte gefragt, ob sie sich beim Essen zu uns setzen durfte – nett gefragt, nicht so, als würde sie uns einen Riesengefallen tun, indem sie uns mit ihrer Anwesenheit beehrte –, daher hatte ich die Zähne zusammengebissen und ein bestätigendes Ja gemurmelt. »Das muss ein Irrtum sein.«

			Liu schüttelte den Kopf. »Ein Mädchen aus Shanghai, die in meinem Kurs ist, hat es bestätigt. Ihre Eltern haben ihrer kleinen Schwester gesagt, dass sie es ihr erzählen soll.«

			Chloe glotzte uns an, noch immer völlig erstarrt, ihr Glas auf halbem Weg zum Mund. Man konnte es ihr nicht verübeln, dass sie deswegen mehr als nur ein bisschen erschrocken war. Enklaven gingen nicht einfach so unter. Wenn also eine von ihnen so hart getroffen worden war, dass sie zerstört wurde, dann war das ein Anzeichen dafür, dass sich ein Enklavenkrieg anbahnte – und damit stand praktisch fest, dass New York irgendwie darin verwickelt werden würde. Doch als Chloe zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten nach weiteren Einzelheiten fragte, die weder Liu noch ich hatten, sagte ich schließlich: »Wir wissen es nicht, Rasmussen. Außerdem bist du diejenige, die es herausfinden kann. Die Frischlinge aus eurer Enklave wissen sicher mehr darüber.«

			Sie sagte tatsächlich: »Passt du kurz auf mein Tablett auf?«, bevor sie sich erhob und quer durch den Raum zu einem Tisch ging, an dem die Frischlinge aus der New Yorker Enklave saßen. Sie kam allerdings nicht mit besonders viel Infos zurück: Es hatten noch nicht mal alle Frischlinge davon gewusst. Die Bangkoker unternahmen natürlich auch keine großen Anstrengungen, um die Neuigkeit zu verbreiten. Tatsächlich war Sudarat der einzige Frischling aus der ganzen Enklave, der überlebt hatte und eingezogen worden war. Alle anderen in ihrem Jahrgang waren mit dem sinkenden Schiff untergegangen, was die übrigen Enklavler noch mehr in Aufruhr versetzte. Selbst wenn Enklaven bei einem Angriff so sehr beschädigt werden, dass sie zusammenbrechen, werden alle, die nicht mitkämpfen, normalerweise vorgewarnt und haben genügend Zeit zu fliehen.

			Am Ende des Abendessens war klar, dass niemand wusste, was genau passiert war. Wir bekommen hier drin sowieso kaum etwas mit, weil wir sämtliche Nachrichten aus der realen Welt nur einmal im Jahr von zu Tode erschrockenen Vierzehnjährigen erfahren. Aber eine untergegangene Enklave ist eine Riesenneuigkeit, und trotzdem kannten nicht mal die Schüler aus Shanghai irgendwelche Einzelheiten. Shanghai hatte Bangkok beim Aufbau geholfen – die Shanghaier haben in den letzten dreißig Jahren neue Enklaven in Asien massiv unterstützt, und das sicher nicht zufällig, während sie sich immer energischer darüber beschwerten, dass die Anzahl der Scholomance-Plätze, die amerikanischen und europäischen Schülern zugewiesen werden, unverhältnismäßig hoch ist. Wenn jemand Bangkok als eine Art Erstschlag ausgeschaltet und es in Wahrheit auf Shanghai abgesehen hatte, hätte Shanghai seine Frischlinge mit klaren Anweisungen hergeschickt, sich geschlossen hinter die Bangkoker zu stellen.

			Wenn sich Bangkok allerdings aus Versehen selbst in die Luft gejagt hatte – was gelegentlich vorkommt, wenn eine Enklave ein wenig zu ambitioniert an der Entwicklung neuer magischer Waffen arbeitet, ohne jemandem davon zu erzählen –, hätten die Schüler aus Shanghai den Auftrag bekommen, sich komplett von den Enklavlern aus Bangkok fernzuhalten. Stattdessen waren sie einfach … vorsichtig. Was bedeutete, dass noch nicht mal ihre Eltern mehr Ahnung hatten als wir. Und wenn es die Enklavler aus Shanghai nicht wussten, dann wusste es niemand.

			Nun, abgesehen von dem, der dafür verantwortlich war. Was wiederum ein eigener Quell für Verwicklungen war, denn falls tatsächlich jemand einen indirekten Anschlag auf Shanghai geplant hatte, dann war New York der heißeste Kandidat. Und es war schwer vorstellbar, dass irgendeine andere Enklave der Welt etwas Derartiges tun würde, ohne die zumindest stillschweigende Unterstützung New Yorks. Aber wenn New York heimlich etwas so Gewaltiges organisiert hatte wie die Zerstörung einer ganzen Enklave, dann hatten sie ihren Frischlingen garantiert nichts davon erzählt, was wiederum bedeutete, dass noch nicht mal die New Yorker Schüler wussten, ob ihre Enklave darin verwickelt war oder nicht. Aber sie und die Shanghaier Schüler wussten sehr wohl, dass sich ihre Eltern dort draußen gerade sehr wahrscheinlich im Krieg befanden, falls es irgendetwas anderes gewesen war als ein Unfall. Doch wir hatten ein Jahr lang nicht die geringste Möglichkeit herauszufinden, was wirklich los war.

			Man konnte das Ganze nicht als eine Situation bezeichnen, die dem Kameradschaftsgefühl zwischen den Enklaven zuträglich gewesen wäre. Mir persönlich machte es nichts aus, es nicht zu wissen. Ich hatte nicht vor, mich einer Enklave anzuschließen. Ich hatte diese Entscheidung bereits – missmutig – im vergangenen Jahr getroffen, und ich würde mich nicht in einen Krieg hineinziehen lassen. Selbst wenn es nur irgendein widerwärtiger Malefizer war, der durch die Gegend zog und Enklaven auslöschte, hatte das nichts mit mir zu tun, außer dass es sich bei ihm möglicherweise um einen zukünftigen Konkurrenten von mir handelte, gemäß der unschönen Prophezeiung, die mir das Leben entschieden leichter gemacht hätte, wenn sie sich einfach beeilt und sich erfüllt hätte.

			Was mir sehr wohl etwas ausmachte, war, dass Sudarat mir nicht bei dem helfen konnte, was mein fünftes Seminar zu sein schien – nämlich Frischlingsrettung. Der Mana-Speicher ihrer Enklave war ohnehin noch relativ neu und klein gewesen, und jetzt hatten die Schüler der Abschlussklasse die Kontrolle darüber übernommen und versuchten verzweifelt, das Mana darin gegen einen Platz in einem Bündnis für die Abschlussprüfung einzutauschen. Sie teilten es nicht mal mit den Zehnt- oder Elftklässlern. Sie waren jetzt nichts weiter als ganz gewöhnliche Loser – genau wie wir anderen –, die um Verbündete und Ressourcen und ums Überleben kämpften. Ihr einziger Trumpf bei Bündnisverhandlungen war die Aussicht auf einen Platz in ihrer schnell wachsenden Enklave gewesen, den sie nun nicht mehr hatten – und zudem umgab sie auch noch diese unheimliche Aura der Ungewissheit, weil niemand wusste, was passiert war. Die anderen Frischlinge hatten Sudarat nicht deshalb gemieden, weil sie nicht gewusst hatten, dass sie aus Bangkok kam – sie hatten sie gemieden, weil sie es gewusst hatten. Sie hatte nicht mal einen Teil der Sachen bekommen, die die Schüler der letztjährigen Abschlussklasse zurückgelassen hatten. Was immer sich auch in der Tasche befunden hatte, die sie mit hierhergebracht hatte, war alles, was sie besaß.

			Ich schätze, sie hätte mir leidtun sollen, aber ich spare mir mein Mitleid lieber für jemanden auf, der noch überhaupt nie Glück hatte, anstatt es an jemanden zu verschwenden, dessen unverschämtes Glück ihn völlig unerwartet verlassen hat. Mum hätte gesagt, ich könnte doch mit beiden Mitleid empfinden, worauf ich geantwortet hätte, dass sie Mitleid für beide empfinden konnte, wohingegen meine Mitleidsvorräte begrenzt waren, weswegen ich eher sparsam damit umgehen musste. Wie dem auch sei, ich hatte Sudarats Leben noch vor Beginn der zweiten Schulwoche bereits zweimal gerettet, trotz meines Mangels an Mitleid, deshalb hatte sie sowieso nicht das Recht, sich zu beschweren.

			Genauso wenig wie ich, da ich ganz offensichtlich entschlossen war, es auch weiterhin zu tun.

			Aadhya, Liu und ich hatten uns vorgenommen, heute Abend zusammen zu duschen. Als wir nach unten gingen, fragte ich Liu finster: »Hast du anschließend Zeit? Ich muss ein paar grundlegende Sätze auf Chinesisch lernen.« Ihr vermutet vielleicht, dass es sich um so praktische Dinge wie Wo ist das Klo? und Guten Morgen handeln würde, aber hier drin ist das Erste, was man in jeder neuen Sprache lernt, duck dich und hinter dir sowie renn. Und genau die brauchte ich, wenn ich die Frischlinge davon abhalten wollte, mir in die Quere zu kommen, während ich sie rettete – ausschließlich auf meine Kosten.

			Liu senkte den Kopf und antwortete leise: »Ich wollte dich auch bei etwas um Hilfe bitten.« Sie holte aus ihrer Schultasche den durchsichtigen Plastikbeutel mit ihren Stiften, um mir die Schere zu zeigen, die sich ebenfalls darin befand: eine Linkshänderschere. In den beiden Fingerlöchern klebten noch ein paar Reste grünen Plastiks, eine der Klingen wies mehrere Kerben auf und die andere war ein wenig verrostet. Vielversprechende Zeichen: Die Schere war in einem so schlechten Zustand, dass sie höchstwahrscheinlich nicht verflucht oder besessen war. Liu fragte schon seit einigen Wochen herum, ob irgendwer eine Schere hatte, die sie sich ausleihen konnte.

			Ihr Haar reichte ihr bis zur Taille, in glänzendem Mitternachtsschwarz, abgesehen vom Ansatz, den jeder ebenfalls als schwarz bezeichnet hätte, nur dass sich die Farbe ein wenig von dem leicht unheimlichen dunkleren Ton ihrer langen Mähne unterschied. Liu hatte sie sich jahrelang wachsen lassen, und drei dieser Jahre hatte sie hier verbracht, wo sie – wie wir alle – jedes Mal, wenn sie duschen wollte, neu über die Bedingungen verhandeln musste. Ich fragte sie jedoch nicht, ob sie sich sicher war. Ich wusste, sie war sich sicher, wenn auch aus rein praktischen Gründen. Aadhya würde das Haar als Saiten für die Sirenenspinnen-Laute verwenden, die sie für unsere Abschlussprüfung baute. Außerdem war Liu ohnehin nur so lange damit durchgekommen, ihr Haar lang zu tragen, weil sie Malia benutzt hatte.

			Bis sie einer ebenso unerwarteten wie gründlichen Geistreinigung unterzogen worden war und beschlossen hatte, dass sie diesen obsidianschwarzen Weg nicht weiter beschreiten wollte. Deshalb musste sie jetzt drei Jahre unverschämt gut aussehende Haare auf einmal zurückzahlen. Wir hatten uns damit abgewechselt, ihr jeden Abend dabei zu helfen, die wirklich schrecklichen Knoten aus ihrer Mähne zu bürsten, die sich jeden Tag darin bildeten, ganz egal, wie sorgfältig sie ihr Haar auch flocht.

			Nachdem wir fertig geduscht hatten, zogen wir uns zu dritt in Aadhyas Zimmer zurück. Sie schliff die Schere mit ihrem Werkzeug und holte dann das Kästchen hervor, das sie für das Haar vorbereitet hatte. Ich begann sehr vorsichtig und schnitt zunächst nur knapp einen Zentimeter von einer einzigen dünnen Strähne ab, die ich so weit von Lius Kopf weghielt, wie ich konnte – man fängt am besten immer äußerst vorsichtig an, wenn man zum ersten Mal eine fremde Schere benutzt. Da nichts Schlimmes passierte, glitt ich langsam nach oben, holte tief Luft, schnippelte die Strähne schnell ab, direkt an der klaren Trennlinie zwischen ihrem alten und ihrem neuen Haar, und reichte sie Aadhya.

			»Alles klar?«, fragte ich Liu. Ich wollte sichergehen, dass mit der Schere wirklich alles in Ordnung war, aber ich wollte ihr auch die Möglichkeit geben, kurz durchzuatmen: Ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht leicht für sie war, auch wenn sie nicht losheulen würde oder so.

			»Ja, mir geht’s gut«, antwortete sie, blinzelte jedoch heftig, und als ich die Hälfte ihrer Mähne abgeschnitten hatte, weinte sie doch, wenn auch ganz leise. Sie ließ ihre Tränen laufen, und eine besonders dicke tropfte von ihrer Wange und platschte auf ihr Knie.

			Aadhya warf mir einen besorgten Blick zu, dann sagte sie: »Das reicht mir schon, falls du lieber aufhören willst.« Liu hätte mit ihrer aktuellen Frisur gar nicht mal so übel ausgesehen: Ihr Haar war so dick, dass ich es mit der miesen Schere in Schichten hatte abschneiden müssen, wobei ich mit der untersten angefangen hatte. Man weiß nie, wann eine Schere plötzlich unbrauchbar wird, und wenn Liu mit einem total seltsamen, tierisch langen Vokuhila durch die Gegend gelaufen wäre, hätte jeder, den sie fragte, ob er ihr eine Schere leihen konnte, im Tausch dafür die ganze Welt verlangt.

			»Nein«, antwortete Liu mit zitternder Stimme, aber auch absolut entschlossen. Sie war von uns dreien normalerweise die Ruhige. Aad konnte ziemlich aufbrausend sein, wenn sie richtig genervt war, und falls Wut jemals zu einer olympischen Disziplin wird, bin ich die haushohe Favoritin auf Gold. Aber Liu war immer so beherrscht, gefasst und nachdenklich, dass es eine Überraschung war zu hören, dass sie offensichtlich nahe dran war, jemanden anzublaffen.

			Sogar für sie selbst. Sie hielt kurz inne und schluckte, aber was auch immer sie fühlte, ging nicht weg. »Ich will sie ab«, bekräftigte sie scharf.

			»Okay«, sagte ich, ging schneller vor und schnitt die Haare so dicht an ihrem Kopf ab, wie ich es wagte. Die glänzenden Strähnen versuchten sogar noch, sich um meine Finger zu wickeln, nachdem ich sie abgeschnitten hatte und sie Aadhya reichte.

			Dann war es geschafft. Liu legte die Hände an den Kopf, um ihr Haar zu ertasten, und zitterte dabei ein wenig. Es war kaum noch etwas übrig, nur ein ungleichmäßig kurzer Flaum. Sie schloss die Augen und strich mit den Händen immer wieder darüber, als wollte sie sichergehen, dass wirklich alles weg war. Dann atmete sie ein paarmal ganz tief seufzend ein und aus und sagte: »Ich hab sie nicht mehr abgeschnitten, seit ich hierhergekommen bin. Ma wollte es nicht.«

			»Warum nicht?«, fragte Aadhya.

			»Weil …« Liu schluckte schwer. »Sie hat gesagt, es würde allen zeigen, dass sie sich vor mir in Acht nehmen müssen.« Und es hatte funktioniert: Hier konnte es sich niemand leisten, langes Haar zu haben, es sei denn, man war eine stinkreiche und noch dazu leichtsinnige Enklavlerin – oder man schlug den Malefizerzweig ein.

			Aadhya kramte schweigend einen halben Müsliriegel aus einer kleinen, mit Wächtern geschützten Dose auf ihrem Schreibtisch. Liu versuchte ihn dankend abzulehnen, aber Aad sagte: »O mein Gott, du isst jetzt diesen verdammten Müsliriegel.«

			Da entgleisten Lius Gesichtszüge. Sie stand auf und streckte die Arme nach uns aus. Ich brauchte ein paar Sekunden länger als Aadhya – nach drei Jahren fast völliger sozialer Ächtung ist man auf so etwas nur schlecht vorbereitet –, aber die beiden hielten einen Platz für mich frei, bis ich endlich aufsprang und mich ebenfalls in die Umarmung stürzte. Wir schlangen die Arme umeinander – und da war es wieder, dieses Wunder, an das ich noch immer nicht richtig glauben konnte: Ich war nicht mehr allein. Sie hatten mich gerettet und ich würde sie retten. Es fühlte sich noch magischer an als Magie, als müsse dadurch alles gut werden. Als habe sich die ganze Welt verändert.

			Aber das hatte sie nicht. Ich war immer noch in der Scholomance und sämtliche Wunder hier drin haben ihren Preis.

			[image: ]

			Ich hatte meinen grauenvollen Stundenplan nur akzeptiert, weil er mir die Chance eröffnet hatte, an diesen glorreichen Mittwochnachmittagen Mana zu bilden. Da ich jedoch falsch damit gelegen hatte, wie wundervoll meine Mittwochsstunden werden würden, vermutet ihr vielleicht, ich hätte mich ebenfalls geirrt, wie furchtbar meine vier Seminare werden würden. Tja, aber damit liegt ihr falsch.

			Weder das Myrddin- noch das Proto-Indoeuropäisch- oder das Algebra-Seminar wurde von mehr als fünf Schülern besucht. Sie fanden alle tief in dem Gewirr aus Seminarräumen statt, das wir als »das Labyrinth« bezeichnen, weil man sich darin fast genauso schwer zurechtfindet wie in einem echten. Die Flure winden sich gern mal hierhin und dorthin und dehnen sich gelegentlich. Aber selbst diese drei Seminare verblassten im Vergleich zu Lektüreseminar für Fortgeschrittene in Sanskrit, das sich als Selbststudiumskurs erwies.

			Ich hätte wirklich zwei Stunde pro Tag gebrauchen können, die ich ausschließlich auf mein Sanskritstudium verwenden konnte. Das Zauberbuch, das ich im vergangenen Schuljahr in die Finger bekommen hatte, war eine unbezahlbar wertvolle Ausgabe der lange verschollenen Sutras vom Goldenen Stein – die Bibliothek hatte es mir damals in Griffweite präsentiert, weil sie mich daran hindern wollte, dass ich dieses Schlundmaul ausschaltete. Vor dem Einschlafen legte ich es immer noch unter mein Kopfkissen. Ich hatte es gerade erst mit Mühe geschafft, mich durch die ersten zwölf Seiten bis zur ersten der großen Beschwörung vorzuarbeiten, und es war jetzt schon das mit Abstand nützlichste Zauberbuch, das ich in meinem ganzen Leben auch nur flüchtig zu Gesicht bekommen hatte.

			Was ich aber stattdessen bekam, waren zwei Stunden pro Tag allein in einem winzigen Raum am äußersten Rand der Schule im ersten Stock, der sich seitlich an die große Werkstatt quetschte. Nur um ihn zu erreichen, musste ich mich so weit wie überhaupt möglich in das Labyrinth vorwagen, eine unbeschriftete, fensterlose Tür öffnen und durch einen langen, schmalen, völlig unbeleuchteten Flur gehen, der je nach seiner jeweiligen Tagesstimmung irgendwas zwischen einem und zwölf Meter lang zu sein schien.

			Der einzige große Luftauslass im Raum oben in der Wand teilte sich den Lüftungsschacht mit den Brennöfen in der Werkstatt. Er wechselte zwischen zischenden, superheißen Abluftstößen und einem gleichmäßigen, pfeifenden Strom eiskalter Kühlluft. Der einzige Schreibtisch in dem Raum war ein weiteres klobiges Schreibpult mit uraltem Stuhl, wobei die gesamte eiserne Konstruktion fest im Boden verankert war und mit dem Rücken zu dem Gitter stand. Ich hätte mich ja auf den Boden gesetzt, aber es verliefen zwei große Abwasserkanäle quer durch den Raum, die aus der Werkstatt kamen und zu einer großen Wanne führten, die die gesamte Länge der hinteren Wand einnahm. Die verdächtigen Flecken daneben legten die Vermutung nahe, dass sie regelmäßig überlief. Außerdem befand sich in der Wand über der Wanne eine Reihe von Wasserhähnen. Sie tropften konstant eine leise plätschernde Symphonie, ganz gleich, wie sehr ich auch versuchte, sie zuzudrehen. Hin und wieder waren seltsam schleifende Geräusche unter dem Boden sowie ein schreckliches Gurgeln aus den Rohren zu hören. Die Tür des Raums ließ sich nicht verriegeln, sondern schwang von Zeit zu Zeit völlig unvorhergesehen mit einem unfassbar lauten Knallen von selbst auf oder zu.

			Falls das für euch nach absolut perfekten Voraussetzungen für einen Hinterhalt klingt, nun, dann kann ich euch mitteilen, dass eine beträchtliche Anzahl von Mals derselben Ansicht war. Allein in der ersten Woche wurde ich zweimal angegriffen.

			Am Ende der dritten Schulwoche musste ich tatsächlich meine Mana-Vorräte anzapfen, anstatt sie wie geplant aufzustocken. An diesem Abend saß ich auf meinem Bett und starrte auf das Kästchen mit den Kristallen, die Mum mir mitgegeben hatte. Aadhya hatte inzwischen eine weitere Auktion abgehalten, daher besaß ich nun siebzehn vor Mana glühende Kristalle. Der Rest von ihnen war jedoch leer, und diejenigen, die ich geleert hatte, um das Schlundmaul zu töten, wurden allmählich ganz stumpf. Wenn ich nicht bald anfing, sie wiederzubeleben, würden sie zu Mana-Speicherzwecken genauso nutzlos sein wie die, die man im Internet en gros kaufen konnte. Aber ich fand einfach keine Zeit dafür. Ich bildete so viel Mana, wie ich konnte, und machte in Sachen Schularbeiten alle möglichen Abstriche, aber ich hatte noch immer denselben Kristall in Arbeit, den ich schon seit dem letzten Schuljahr zu füllen versuchte. An diesem Morgen war ich in meinem Seminar wieder angegriffen worden und hatte ihn komplett leeren müssen.

			Ich war entschieden früher, als es mir jeder Arzt geraten hätte, wieder dazu übergegangen, Sit-ups zu machen, weil es die Anstrengung, sie mit einer schmerzenden Bauchwunde durchzuziehen, einfacher machte, Mana zu bilden. Inzwischen war die Wunde jedoch beinahe völlig verheilt. Und aufs Häkeln konnte ich mich auch nicht mehr verlassen, um wirklich viel Mana zu bilden. Ich hasste es einfach nicht mehr so sehr, wenn ich es abends tat und dabei mit Aadhya und Liu zusammensaß. Meinen Freundinnen; meinen Verbündeten. Die sich darauf verließen, dass ich ihnen half, es nach draußen zu schaffen.

			Ich klappte das Kästchen zu, stellte es an seinen Platz zurück und verließ mein Zimmer. Die Sperrstunde begann erst in einer Stunde, aber es war bereits ziemlich ruhig. Keiner aus der Abschlussklasse hängt einfach auf dem Korridor rum. Entweder belegten die Schüler oben in der Bibliothek die besten Plätze oder nutzten die Gelegenheit, in der letzten Woche, bevor die Mals mit voller Wucht zurückkehren würden, früh ins Bett zu gehen. Ich ging zu Aadhyas Zimmer und klopfte an die Tür. Als sie sie öffnete, fragte ich: »Hey, kommst du mit zu Liu?«

			»Sicher«, antwortete sie und musterte mich, fragte jedoch nicht nach. Aadhya gehört nicht zu den Leuten, die sinnlos Zeit verschwenden. Sie schnappte sich ihren Toilettenkram, damit wir uns anschließend gleich die Zähne putzen gehen konnten, und dann gingen wir gemeinsam rüber zu Lius Zimmer, das sich nun auf derselben Ebene befand wie unsere.

			Hier drin bekommt jeder ein eigenes Zimmer. Um die jedes Jahr neu eintreffenden Frischlinge unterzubringen, sind die Zimmer zellblockartig übereinander arrangiert, mit einem schmalen Eisensteg vor den oberen Zimmern. Am Ende jedes Schuljahrs, wenn die Schlafräume auf ihre neue Ebene nach unten rotieren, verschwinden die leeren Zimmer und der übrige Platz wird unter den Überlebenden aufgeteilt – oft allerdings nicht auf besonders nützliche Weise. Ich hatte seit der zehnten Klasse ein wirklich gruseliges Zimmer mit einer absolut nutzlosen doppelthohen Decke. Lius hatte sich bei der letzten Rotation nach unten erweitert, weshalb wir keine der quietschenden Wendeltreppen mehr hinaufsteigen mussten, um sie zu besuchen.

			Sie ließ uns herein und gab uns unseren jeweiligen Vertrauten in Ausbildung, als wir uns auf ihr Bett setzten. Ich streichelte das weiße Fell der winzigen Maus, während sie auf meiner offenen Handfläche saß, an einem Leckerbissen knabberte und sich mit hellen und zunehmend grüneren Augen umsah. Ich versuchte immer noch angestrengt, sie Chandra zu nennen, aber an dem Tag, an dem ich angefangen hatte, über einen Namen für sie nachzudenken, hatte Aadhya vorgeschlagen: »Du solltest sie Precious nennen – mein Schaaatz!«, und sich schlapp gelacht, während ich sie mit einem Kissen schlug. Leider schien Precious tatsächlich irgendwie hängen geblieben zu sein. Meine Mum hat sich nie wirklich dafür entschuldigt, dass sie mir Galadriel aufgebürdet hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, sie weiß, dass sie sich dafür schämen sollte. Wie dem auch sei, die beiden vergaßen dauernd, dass Precious eigentlich Chandra hieß – na gut, fairerweise muss ich gestehen, dass ich es selbst auch dauernd vergaß –, und es würde nicht mehr lange dauern, bis ich es aufgeben und den Namen akzeptieren musste.

			Vorausgesetzt, dass ich sie überhaupt als Vertraute bekommen würde. Ich starrte auf das kleine Tier in meiner Hand hinunter, weil es besser war, als Aadhya und Liu dabei ins Gesicht sehen zu müssen, und gestand: »Ich bin mit meinem Mana total im Rückstand.«

			Ich musste es ihnen sagen. Sie verließen sich darauf, dass ich meinen Teil zu unserem Bündnis beitrug, wenn wir zur Abschlussprüfung antraten. Wenn ich dazu nicht in der Lage war, dann war es ihr gutes Recht, aus unserem Bündnis auszusteigen. Sie schuldeten einem Haufen Frischlinge, die sie nicht einmal kannten, nicht das Geringste. Liu hatte vielleicht das Gefühl, dass sie mir wegen Zheng etwas schuldete, aber ich hätte auch nur Zheng retten können, ohne einen Wochenvorrat Mana dafür auszugeben, den ich sowieso nicht wirklich hatte, während sie sich ein Bein ausriss, um selbst Mana für unser Team zu bilden.

			Bei diesem Tempo konnte ich von Glück sagen, wenn ich am Ende genügend Mana für drei mittelstarke Zauber hatte, und dabei besaß ich nicht mal drei gute mittelstarke Zauber. Der einzig wirklich nützliche Zauberspruch, über den ich verfüge und für den keine Unmengen von Mana nötig sind, ist der Aggregatskontrollzauber, den ich aus Purochanas Buch habe. In einer Krisensituation taugt er jedoch nicht besonders viel, weil es gut fünf Minuten dauert, um seinen Einsatz vorzubereiten. Ich habe ihn zwar schon in einer Krisensituation eingesetzt, aber nur, weil ich Orion an meiner Seite hatte, der die Ursache besagter Krise in diesen fünf Minuten ablenkte. Doch er wird während der Abschlussprüfung etwas zu sehr damit beschäftigt sein, für uns alle Monster zu töten.

			»Zheng hat mir von mittwochnachmittags erzählt«, sagte Liu leise.

			Ich sah auf. Sie wirkte nicht überrascht, sondern eher ein wenig besorgt.

			»Ist das deine seltsame Stunde in der Bibliothek? Was ist da eigentlich los?«, wollte Aadhya wissen, und Liu antwortete: »Sie hockt da mit acht Frischlingen und sie werden andauernd von echt üblen Mals angegriffen.«

			»In der Bibliothek?«, fragte Aadhya und fügte dann hinzu: »Moment mal, ist das zusätzlich zu diesem schrecklichen Selbststudiumskurs und den drei anderen Seminaren? Hat es die Schule auf dich abgesehen oder so?«

			Wir verfielen alle in Schweigen. Die Frage beantwortete sich quasi von selbst. Mir schnürte sich die Kehle bis zu den Mandeln hinauf zu, so eng, dass ich kaum noch atmen konnte. So hatte ich die Sache noch gar nicht betrachtet, aber es war die einzige logische Erklärung. Und das war noch viel, viel schlimmer, als einfach nur Pech zu haben.

			Die Scholomance lechzte fast genauso schmerzlich nach Mana wie ich selbst. Es ist nicht gerade billig, diesen Laden am Laufen zu halten. Leidgeprüft, wie wir sind, weil wir regelmäßig von Mals angegriffen werden, vergessen wir diese Tatsache leicht, aber die Mals würden sich in einem mehr oder weniger steten Strom auf jeden Einzelnen von uns stürzen, Unmengen von ihnen, wenn es all diese unglaublich mächtigen Wächter in jedem einzelnen Lüftungsschacht und jedem Abflussrohr nicht gäbe oder all die unfassbaren Schöpfungen, die dafür sorgen, dass es so gut wie keine Öffnungen gibt und dass wir hier drin trotzdem atmen, essen und trinken und uns waschen können. Für all das braucht man Mana, Mana, Mana.

			Sicher, die Legende besagt, dass alle Enklaven Mana in die Schule einspeisen, genau wie unsere Eltern, sofern sie es sich leisten können, und wir alle spenden ebenfalls Mana, indem wir hier lernen und arbeiten. Aber wir wissen alle, dass das nur eine Legende ist. Die mit Abstand größte Mana-Quelle dieser Schule sind wir. Wir versuchen alle, Mana für unsere Abschlussprüfung anzusparen, jeder von uns arbeitet ständig daran. Das Mana, das wir widerwillig für unsere Hausaufgaben und Wartungsschichten einsetzen, ist nichts im Vergleich zu den Mengen, die wir für den schlimmsten aller schlimmen Tage auf die Seite legen. Und wenn die Mals uns dann in Stücke reißen wollen, setzen wir natürlich die schöne saftige Energie ein, die wir gesammelt haben, und dann saugen sie sie uns aus, wobei sie noch verstärkt wird durch unsere Todesangst, unsere letzten Qualen und unseren Kampf ums Überleben. Die Scholomance bekommt, was übrig bleibt, und dank all der Wächter tötet sie außerdem eine ordentliche Portion der Mals. Am Ende landet dann alles in den Mana-Speichern der Schule und darf die Glücklicheren unter uns am Leben erhalten.

			Wenn also ein enthusiastischer Held – sprich: Orion – auftaucht und anfängt, Leben zu retten, und die Mals deswegen zu verhungern beginnen, fängt auch die Schule an zu hungern, weil mehr von uns als normalerweise am Leben sind, die atmen, essen und trinken und so weiter. Man kann sich das vorstellen wie eine Pyramide: Wenn unten an der Basis nicht genügend von uns gefressen werden, gibt es nicht genug für die oben an der Spitze.

			Deshalb mussten wir in den Festsaal runtergehen und den Reinigungsmechanismus reparieren: Wegen all der ausgehungerten Mals dort unten, die an dem einzigen Ort warteten, an dem Orion nicht auftauchen würde, und sich darauf vorbereiteten, die gesamte Abschlussklasse in Stücke zu zerreißen, weil sie in den vergangenen drei Jahren nicht genug zu fressen bekommen hatten. Weil sie so verzweifelt waren, hatten sie angefangen, mit vereinten Kräften die Wächter am Fuß des Treppenhauses anzugreifen, und waren kurz davor gewesen, in die oberen Etagen der Schule einzubrechen.

			Und Orion – nun, Orion stammt aus der Enklave von New York, trägt einen Kraftteiler am Handgelenk und seine Affinität fürs Kämpfen ermöglicht es ihm irgendwie, den Mals Energie auszusaugen, wenn er sie tötet. Sie greifen ihn nie an, weil er über einen schier endlosen Vorrat an Mana und einen fast ebenso endlosen Vorrat an fantastischen Kampfzaubern verfügt.

			Ich jedoch nicht. Ich bin das Mädchen, dessen Schicksal es ist, ihn auszugleichen. Ich bin das Mädchen, das sich jedoch starrköpfig weigert, sich in eine Malefizerin zu verwandeln und anzufangen, haufenweise Mitschüler zu töten – und dann habe ich auch noch den komplett entgegengesetzten Weg eingeschlagen: Ich habe ein Schlundmaul aufgehalten, das auf dem Weg zu den Schlafsälen der Frischlinge war. Ich habe Orion geholfen, die Mals zu stoppen, die in die Schule eindringen wollten. Ich war mit ihm dort unten im Festsaal und habe dabei geholfen, einen Schutzschild aufrechtzuerhalten, damit die Erschaffer aus der Zwölften den Reinigungsmechanismus reparieren konnten. Und jetzt ahme ich an einem Tag der Woche sogar seine dämlichen Heldentaten nach. Natürlich hat es die Schule auf mich abgesehen.

			Und wenn die Mal-Angriffe am Mittwoch nicht funktionierten, dann würde die Schule eben etwas anderes probieren. Und danach noch etwas anderes. Die Scholomance ist zwar nicht wirklich ein lebendiges Wesen, aber sie ist auch nicht wirklich keins. Man kann nicht so viel Mana und so viel Denkleistung in einen Ort stecken, ohne dass er anfängt, einen eigenen Verstand zu entwickeln. Theoretisch wurde die Schule erbaut, um uns zu beschützen. Deshalb würde sie niemals anfangen, sich ein paar Schüler als Imbiss zwischendurch einzuverleiben – ganz davon zu schweigen, dass die Anmeldungen beträchtlich zurückgehen würden, wenn sie es täte –, aber natürlich will sie trotzdem genügend Mana, um weitermachen zu können. Sie wurde erschaffen, um weiterzumachen. Und ich komme der Schule dabei in die Quere. Deshalb hat sie es auf mich abgesehen – und auch auf jeden in meiner Nähe.

			»Die anderen müssen anfangen, Mana für dich zu bilden«, erklärte Aadhya.

			»Sie sind nur Frischlinge«, erwiderte ich matt. »Alle acht gemeinsam bilden in einer Stunde weniger Mana als ich allein in zehn Minuten.«

			»Sie könnten deine entleerten Kristalle wiederbeleben«, schlug Liu vor. »Du hast doch gesagt, man braucht dazu nicht viel Mana, nur einen steten Strom. Sie könnten jeder einen davon mit sich rumtragen.«

			Liu hatte nicht unrecht, aber mein eigentliches Problem würde das auch nicht lösen. »Ich werde die entleerten Kristalle nicht brauchen. In diesem Tempo werde ich nicht mal genügend Mana haben, um meine anderen leeren Steine zu füllen.«

			»Dann könnten wir sie vielleicht eintauschen«, schlug Aadhya vor. »Sie sind viel besser als die meisten anderen Speicher. Oder ich könnte versuchen, sie in die Laute einzubauen –«

			»Wollt ihr euch trennen?«, platzte ich ziemlich abrupt damit heraus, weil ich es einfach nicht ertragen konnte, dass sie all die Möglichkeiten durchspielten, die ich in den letzten drei Wochen selbst verzweifelt durchgespielt hatte, um einen Ausweg zu finden, bis mir klar geworden war, dass es für mich keinen Ausweg gab. Es gab nur den einen für sie.

			Aadhya verstummte, doch Liu zögerte nicht eine Sekunde und sagte nur: »Nein.«

			Ich schluckte schwer. »Ich glaube, ihr habt euch das nicht –«

			»Nein«, unterbrach mich Liu ungewöhnlich heftig, und nach einer kurzen Pause fügte sie ruhiger hinzu: »Als sie noch klein waren, habe ich Zheng und Min immer eine Leine angelegt und bin mit ihnen durch die Gegend spaziert. In der Schule, wenn einer der anderen Jungs einem Frosch oder einer streunenden Katze wehgetan hat, haben sie das Tier gerettet und zu mir gebracht, obwohl sie deswegen ständig aufgezogen wurden, dass sie ›blöde Mädchen‹ seien.« Sie blickte auf Xiao Xing in ihren Händen hinunter und strich mit dem Daumen über seinen Kopf. »Nein«, wiederholte sie sanft. »Ich will mich nicht trennen.«

			Ich blickte zu Aadhya, meine Gefühle ein einziger wirrer Knoten: Ich wusste nicht, was ich von ihr hören wollte. Von meiner pragmatischen Freundin, deren Mum ihr gesagt hatte, sie solle sich auch Losern gegenüber anständig verhalten, und die sich deshalb mir gegenüber anständig verhalten hatte, in all den Jahren, in denen mich die anderen wie ein Stück benutztes Klopapier behandelt hatten, das niemand auch nur lange genug anfassen wollte, um es in den Müll zu werfen. Ich hatte sie gemocht, weil sie so pragmatisch war und abgebrüht: Sie war immer eine harte Verhandlungspartnerin gewesen, der man glauben konnte, und sie hatte mich nie über den Tisch gezogen, obwohl sie meistens die Einzige war, die überhaupt bereit war, mit mir zu handeln. Sie hatte keinen Grund, sich um die Frischlinge in der Bibliothek zu sorgen, und sie hatte definitiv eine andere Wahl: Sie war eine der besten Erschafferinnen unseres Jahrgangs mit einer kurz vor der Vollendung stehenden magischen Laute, die auch draußen einiges wert sein würde, nicht nur unter uns Schülern. Sämtliche Enklavler hätten Aadhya mit Kusshand in ihrem Bündnis aufgenommen. Es wäre die klügste Wahl für sie, die pragmatische Wahl, und beinahe wünschte ich mir, dass sie sie wirklich traf. Sie hatte schon ein halbes Dutzend Mal auf mich gesetzt, was alle anderen als schlechte Wette bezeichnet hätten. Ich wollte nicht, dass sie mich fallen ließ, aber … ich konnte auch nicht der Grund dafür sein, dass sie es nicht nach draußen schaffte.

			Doch sie sagte nur: »Hey, nein«, beinahe wegwerfend. »Ich lasse niemanden hängen. Wir müssen nur einen Weg finden, dir mehr Mana zu verschaffen. Oder noch besser: dir die Schule vom Leib zu halten. Ich verstehe einfach nicht, warum die Scholomance deinetwegen so tief in die Trickkiste greift. Du bist keine Enklavlerin, und du hättest sowieso nie über tonnenweise Mana verfügt, also warum ist sie so erpicht darauf, dass du das bisschen ausgibst, was du hast?«

			»Es sei denn«, begann Liu, hielt dann jedoch inne. Wir sahen sie an. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, starrte auf ihre Hände in ihrem Schoß hinunter und wirkte furchtbar angespannt. »Es sei denn, es geht darum, dich in eine bestimmte Richtung zu drängen. Die Schule …«

			»Mag Malefizer«, beendete Aadhya den Satz für sie.

			Liu nickte kaum merklich, ohne aufzublicken. Aber sie hatte damit vollkommen recht. Das war garantiert der Grund, warum mir die Scholomance diese Mittwochsstunde gegeben hatte. Sie versuchte, mir die Entscheidung leichter zu machen. Die Schule wollte, dass ich meine erste selbstsüchtige Entscheidung traf und mein Mana rettete anstatt irgendeinen wahllosen Frischling, der mich nicht im Geringsten kümmerte. Weil es dann auch leichter für mich gewesen wäre, die zweite selbstsüchtige Entscheidung zu treffen und die danach.

			»Genau«, sagte Aadhya. »Die Schule will, dass du Malefizerin wirst. Was könntest du anstellen, wenn du beschließen würdest, Malia zu benutzen?«

			Wenn man mich zwingen würde, eine Top-Ten-Liste mit zehn Fragen zu erstellen, die ich mir auf keinen Fall selbst stellen wollte, dann würde genau diese die Plätze eins bis neun belegen. Und der einzige Grund, warum sie nicht auch Platz zehn belegte, war, dass sich: »Also, was empfindest du wirklich für Orion Lake?«, klammheimlich auf den letzten Platz geschlichen hatte, wenn auch mit einem Riesenabstand hinter den anderen. »Das wollt ihr gar nicht wissen«, antwortete ich, womit ich meinte: Das will ich gar nicht wissen.

			Aadhya ließ jedoch nicht locker. »Na ja, du müsstest dir natürlich irgendwie Malia beschaffen …«, sagte sie nachdenklich.

			»Das wäre kein Problem«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie lag nicht falsch damit, diesen Punkt zur Sprache zu bringen, da er für die meisten Möchtegern-Malefizer das größte Hindernis darstellte, und die Lösung umfasste für sie gewöhnlich, unzählige intime Stunden mit blutigen Eingeweiden und entsetzten Todesschreien zu verbringen. Meine größte Sorge ist jedoch, wie ich es vermeide, allen in meiner Umgebung aus Versehen die Lebenskraft auszusaugen, wenn ich einmal überrascht werde und instinktiv irgendetwas Gewaltiges abfeuere. Ich verfüge zum Beispiel über diesen großartigen Zauberspruch, mit dem man eine ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen kann und der sich sicher als nützlich erweisen wird, falls ich mich jemals in eine von den Leuten verwandle, die wutentbrannt Leserbriefe über die Architektur von Cardiff schreiben. Aber ich schätze, er würde sich genauso gut dafür eignen, sämtliche Mals auszulöschen, die sich auf derselben Ebene befinden wie ich – zusammen mit all den anderen Leuten, die sich auf derselben Ebene befinden wie ich, auch wenn sie zu diesem Zeitpunkt vermutlich ohnehin bereits tot wären, weil ich ihnen ihr Mana ausgesaugt hätte, um den Zauber anzuwenden.

			Damit bremste ich Aadhya schließlich doch aus. Sie und Liu beäugten mich ein wenig misstrauisch.

			»Na, das war ja jetzt überhaupt nicht gruselig und finster«, meinte Aadhya nach einem Moment. »Okay, ich stimme dafür, dass du dich nicht in eine Malefizerin verwandelst.«

			Liu hob zustimmend die Hand, um sich ihr anzuschließen.

			Ich gab ein schnaubendes Lachen von mir, hob ebenfalls die Hand und sagte: »Ich stimme auch dafür.«

			»Ich würde mich sogar so weit aus dem Fenster lehnen und behaupten, dass sich dem auch mehr oder weniger alle anderen in der Schule anschließen würden«, sagte Aadhya. »Wir könnten alle bitten, für dich zu sammeln.«

			Ich starrte sie an. »Hey, Leute. Wie sich herausgestellt hat, ist El eine Art Mana-saugende Vampirqueen, deshalb sollten wir ihr alle ein bisschen Mana geben, damit sie uns nicht komplett leer trinkt.«

			Aadhya verzog den Mund. »Hmm.«

			»Wir müssen nicht alle bitten, für dich zu sammeln«, sagte Liu vorsichtig. »Wir könnten auch nur eine einzige Person fragen – nämlich Chloe.«

			Ich lehnte mich etwas nach vorn, sagte jedoch nichts. Das war keine schlechte Idee. Es könnte sogar funktionieren. Deshalb gefiel sie mir auch nicht. Es war inzwischen fast einen Monat her, seit wir unten im Festsaal gewesen waren, und ich erinnerte mich noch gut daran, was es für ein Gefühl gewesen war, einen New Yorker Kraftteiler am Handgelenk zu tragen, mit all dem Mana direkt in meiner Reichweite, als müsse ich nur den Kopf in einen endlosen Brunnen tauchen und mit gierigen Schlucken das kalte Wasser trinken. Ich hatte nicht geglaubt, wie sehr es mir gefallen würde. Wie leicht es gewesen war, mich daran zu gewöhnen.

			»Du denkst, sie wird Nein sagen?«, fragte Liu, und ich blickte auf. Sie musterte mich abschätzend.

			»Das ist es nicht …« Ich verstummte und stieß einen Seufzer aus. »Sie hat mir einen Platz angeboten.«

			»In einem Bündnis?«, fragte Aadhya.

			»In New York«, entgegnete ich, was hier drin nur eines bedeutete: einen Enklavenplatz, einen garantierten Enklavenplatz. Für die meisten Leute, die das Glück hatten, von einem Enklavler in ein Bündnis aufgenommen zu werden, bedeutet das nur, dass es sich die Enklave überlegen wird, ihn aufzunehmen oder ihm vielleicht einen Job anzubieten. Normalerweise machen vierhundert Schüler jedes Jahr ihren Abschluss. Weltweit sind aber nur etwa vierzig Enklavenplätze zu haben. Mehr als die Hälfte davon geht an erstklassige erwachsene Hexen und Zauberer, die sie sich durch jahrzehntelange Arbeit verdient haben. Eine Garantie auf einen dieser Plätze, direkt nach der Schule, ist bereits ein Hauptgewinn, wenn es nicht um die mächtigste Enklave der Welt geht. Aadhya und Liu glotzten mich beide mit offenem Mund an. »Sie sind wegen Orion kurz vorm Durchdrehen.«

			»Obwohl ihr erst seit zwei Monaten zusammen seid?«, fragte Liu.

			»Wir sind nicht zusammen!«

			Aadhya verdrehte dramatisch die Augen nach oben. »Obwohl ihr erst seit zwei Monaten tut, was immer ihr auch tut und was aussieht, als wärt ihr zusammen, obwohl ihr definitiv nicht zusammen seid?«

			»Vielen Dank«, erwiderte ich trocken. »Soweit ich es beurteilen kann, sind sie geschockt, weil er einfach nur mit einem anderen menschlichen Wesen redet.«

			»Fairerweise muss man sagen, dass du der einzige Mensch bist, dem ich je begegnet bin, der auf die Idee kommt, total unhöflich und feindselig zu dem Typen zu sein, der dir zwanzigmal das Leben gerettet hat«, erwiderte Aadhya.

			Ich funkelte sie an. »Dreizehn Mal! Und ich habe ihm auch schon mindestens zweimal das Leben gerettet.«

			»Dann hast du ja noch einiges aufzuholen, Süße«, erwiderte sie schnippisch.
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			Es ist nicht so, dass ich lieber von Aadhya und Liu im Stich gelassen worden wäre, um mich dem Rest meiner Schullaufbahn allein und völlig verzweifelt stellen zu müssen, anstatt Chloe Rasmussen um Hilfe zu bitten. Aber es war mir definitiv gelungen, es nicht mal als Option zu betrachten, sie zu fragen. Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, wie sie reagieren würde. Schließlich hatte ich ihr Angebot eines garantierten Platzes in New York abgelehnt. Und ich war immer noch mies gelaunt, weil ich es hatte tun müssen. Den größten Teil meines Lebens hatte ich damit verbracht, zu planen, wie ich mich am besten um einen Enklavenplatz bewerben könnte. Es war ein wirklich tröstlicher Plan gewesen, der in meiner Fantasie stets damit geendet hatte, dass ich ein wunderbar glückliches und langes Leben in einer sicheren, luxuriösen Enklave führen würde, wo mir endlos Mana zur Verfügung stand – genau wie allen anderen Kindern der Enklave. Und weil ich dafür gesorgt hatte, dass sich dieser Plan immer weiter in die Länge zog, furchtbar kompliziert wurde und nie ganz zum Erfolg führte, hatte ich es praktisch vermieden, mich damit auseinandersetzen zu müssen, dass ich in Wahrheit gar keine Enklavlerin sein wollte.

			Noch nicht mal so eine wie Chloe, obwohl sie wirklich anständig ist – eigentlich sogar mehr als das –, wenn ich ganz ehrlich bin. Als die Enklavler im letzten Schuljahr anfingen, um mich herumzuschwänzeln – wegen Orion –, haben sie alle so getan, als würden sie mir allein damit, dass sie auch nur mit mir redeten, einen unglaublich großzügigen Gefallen tun. Aber das brachte ihnen lediglich eine volle Breitseite meiner gewaltigen und strategisch fragwürdigen Unhöflichkeit ein, was zur Folge hatte, dass sie irgendwann aufhörten, überhaupt mit mir zu reden. Nur Chloe hielt durch. Sie hatte uns dieses Jahr schon zehnmal gefragt, ob sie sich zu uns setzen dürfte, und sie hatte nie ein Anhängsel dabei. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir an ihrer Stelle so den Hals verrenkt, um Entschuldigung gebeten und sogar gefragt hätte, ob wir Freundinnen sein wollen, nachdem ich ihr praktisch den Kopf abgebissen hatte. Mein Biss tut mir nicht leid. Ich hatte mehr als genug Gründe dafür gehabt, aber ich weiß trotzdem nicht, ob ich an ihrer Stelle so gnädig gewesen wäre. Oh, wem will ich was vormachen? Mein Vorrat an Gnade würde nicht mal eine Nussschale füllen.

			Trotzdem ist Chloe immer noch eine Enklavlerin. Und nicht wie Orion. Alle New Yorker Schüler tragen Kraftteiler am Handgelenk, durch die sie Mana in ihr gemeinsames Reservoir einspeichern und aus ihm schöpfen können, aber Orions funktioniert ausschließlich in eine Richtung: reinwärts. Sonst würde er so viel Mana abziehen, wie er brauchte, um das nächste Mal zu töten und noch ein paar Kinder mehr zu retten. Bei ihm passiert das so instinktiv, dass er es gar nicht verhindern kann. Der Sohn der zukünftigen Herrin von New York hat also keinen Zugriff auf den gemeinsamen Mana-Pool, obwohl er natürlich dazu beiträgt, ihn zu füllen, ganz zu schweigen davon, dass er sofort zu ihrer aller Rettung eilt, wenn einer von ihnen in Schwierigkeiten steckt.

			Chloe gehört zu denjenigen, die von all dieser Energie profitieren, die Orion einspeist. Sie muss mit ihren Zaubersprüchen nicht haushalten. Sie spricht einfach jedes Mal, wenn sie nervös ist, einen Schildzauber. Wenn sie von irgendeinem Mal angegriffen wird, muss sie vielleicht einen kühlen Kopf bewahren und sich überlegen, welchen Zauberspruch sie am besten anwendet, aber sie muss sich keine Sorgen darum machen, ob sie es sich leisten kann, ihn zu benutzen. Als Frischling ist sie hier nicht nur mit einer Tasche mit den nützlichsten magischen Gegenständen angekommen, die man mit Zauberkunst erschaffen kann. Sie hat auch eine riesige Truhe geerbt, vollgestopft mit den im Laufe des vergangenen Jahrhunderts zusammengesammelten Gegenständen anderer ehemaliger New Yorker Schüler, von denen jeder einzelne ähnlich nützliche Dinge in die Schule mitgebracht und später selbst noch weitere angefertigt hat – Dinge, bei denen sie es sich leisten können, sie zurückzulassen, denn wenn sie es nach draußen schaffen, kehren sie in eine der reichsten Enklaven der Welt zurück. Und sie schaffen es nach draußen, weil sie die schlechtesten Ziele im ganzen Raum sind, wenn wir im Festsaal abgeladen werden, denn unter uns anderen befinden sich jede Menge leckere Loser, die als Kanonenfutter zur Verfügung stehen.

			Das alles kann ich einfach nicht vergessen, wenn ich mit ihr zusammen bin. Um ehrlich zu sein: Ich vergesse es nach einer Weile, aber das will ich nicht. Ich ertappe mich bei dem Wunsch, sie wäre einfach eine furchtbare Zicke geblieben, damit ich auch einfach weiter furchtbar zu ihr sein kann. Es kommt mir unfair vor, dass sie echte Freunde hat – die Art Freunde, denen es egal ist, wie reich man ist oder wie viel Mana man hat – und dass sie über Unmengen von Mana und Geld verfügt und dass sich auch noch ständig alle bei ihr einschleimen. Aber jedes Mal, wenn ich mich diesen gemeinen, düsteren, ungerechten Gedanken hingebe, habe ich sofort das Gefühl, dass Mum mich voller Liebe und Mitgefühl ansieht, und dann komme ich mir sofort wie ein widerlicher kleiner Wurm vor. Zeit mit Chloe zu verbringen, gleicht für mich also einer ständigen Achterbahnfahrt der Gefühle, die von wachsam zu entspannt und von missgünstig bis zu widerlicher Wurm und wieder zurück führt.

			Und jetzt musste ich sie auch noch fragen, ob ich ihren Mana-Pool nutzen durfte. Wenn ich es nicht tat, würde ich damit Aadhya und Liu und all die Frischlinge in der Bibliothek – und womöglich sogar alle anderen in der Schule – in Gefahr bringen, falls ich es eines schönen Morgens doch so richtig vermasselte, wenn ein Rhysolit versuchte, meine Knochen aufzulösen, oder eine Magmaschnecke den Heißluftabzug heraufkroch und sich auf meinen Kopf stürzte. Und dann hätte ich noch weniger Grund als ohnehin schon, ihr gegenüber Missgunst zu empfinden. Beinahe wünschte ich mir, dass sie Nein sagen würde.

			»Moment mal – willst du damit sagen, dass du den Platz doch nimmst?«, fragte sie stattdessen und klang durchaus hoffnungsfroh, als hätte ich davon ausgehen dürfen, dass ihr Angebot dauerhaft stand und ich mir den Platz in New York jederzeit sichern konnte, wenn ich wollte.

			»Nein«, antwortete ich vorsichtig. Ich war zu ihr in ihr Zimmer gegangen – ich wollte bei dieser Unterhaltung keine Lauscher –, aber der ganze Raum machte mich nervös. Sie hatte eins der Zimmer über den Waschräumen, wo sich die Öffnung zur Leere oben befindet statt an der Rückwand. Der Vorteil war, dass du dir nie Sorgen machen musst, du könntest hineinstürzen – der Nachteil, dass sich eine endlose Leere über deinem Kopf erstreckt. Chloe hatte dieses Problem gelöst, indem sie einen Baldachin aus dunklem Stoff als Decke aufgehängt hatte, wobei sich die einzige offene Stelle direkt über ihrem Schreibtisch befand. Auf dem Baldachin oder in den Stofffalten hätte sich alles Mögliche verstecken können.

			Außerdem hatte sie alle standardmäßigen Holzmöbel behalten, die ich quasi sofort gegen fest an der Wand montierte Regale mit dünnen Wänden ausgetauscht hatte, weil es dadurch deutlich weniger dunkle Ecken gab. Sie besaß sogar zwei halb leere Bücherregale: Ihr Zimmer war bei der letzten Umverteilung auf die doppelte Größe angewachsen, was ich daran erkennen konnte, weil sie ein fröhliches buntes Wandgemälde über ihr Bett gemalt hatte und immer noch dabei war, es auf die neue, noch leere Wand auszuweiten. Es war auch kein gewöhnliches Gemälde: Ich konnte das Mana spüren, das darin steckte. Wahrscheinlich hatte sie die Farben im Alchemielabor mit Schutzzaubern versehen. Trotzdem blieb ich mit dem Rücken zur Tür stehen und wagte mich nicht allzu weit in den Raum vor. Chloe hatte sich zum Lesen in einen von drei Sitzsäcken gekuschelt, inmitten von jeder Menge Kissen, doch ich traute keinem von ihnen. Es juckte mich richtig in den Fingern, Chloe aus dem Sitzsack hochzuziehen, bevor er sie plötzlich mit Haut und Haaren verschlang oder so was.

			»Ich wollte dich nur bitten, ob ich mir etwas von eurem Mana borgen darf. Meins geht langsam zur Neige.«

			»Echt?«, fragte sie misstrauisch, als könne sie sich etwas so Außergewöhnliches nicht einmal vorstellen. »Geht’s dir nicht gut?«

			»Es ist weder ein Mana-Sturz noch ein Rohrsauger«, erwiderte ich knapp. »Ich benutze es. Ich habe drei Seminare, eine Doppelstunde Selbststudium und ich sitze einmal in der Woche mit acht Frischlingen in einem Raum fest, während alle möglichen Biester versuchen, sie zu verspeisen.«

			Chloe fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ich fertig war. »O mein Gott, bist du verrückt? Eine Doppelstunde Selbststudium? Willst du auf den letzten Metern noch Jahrgangsbeste werden? Warum tust du dir das denn an?«

			»Die Schule tut mir das an«, entgegnete ich, was Chloe nicht für möglich halten wollte. Deshalb stand ich die nächsten zehn Minuten furchtbar demütig da, während sie mir allen Ernstes erklärte, dass es die grundlegende Absicht der Scholomance war, den Kindern von Hexen und Zauberern eine Zuflucht zu bieten und sie zu beschützen, und dass sie gar nicht gegen diese Absicht handeln konnte – als würde sie nicht regelmäßig die Hälfte von uns den Wölfen zum Fraß vorwerfen –, außerdem, dass die Schule niemals gegen ihre eigenen Richtlinien verstoßen würde, was sie tatsächlich ebenfalls regelmäßig tat. Nachdem sie mit ihren Ausführungen schließlich am Ende war, spielte sie triumphierend ihr letztes Ass aus: »Und warum um alles in der Welt sollte sie es auf dich abgesehen haben?«

			Diese Frage wollte ich ihr nun wirklich nicht beantworten, und außerdem war ich es leid, mir die festgefahrenen Ansichten ihrer Enklave anzuhören. »Vergiss einfach, dass ich gefragt habe«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Sie würde meine Bitte sowieso ablehnen.

			»Was? Nein, El, das ist nicht –«, sagte sie und rappelte sich sogar aus ihrem Sitzsack auf, um mir nachzueilen. »Ehrlich, jetzt warte doch mal, ich sage nicht Nein! Ich bin nur …«

			Ich biss die Zähne zusammen und wirbelte herum, um ihr klarzumachen, dass sie, wenn sie nicht Nein sagen würde, auch einfach Ja sagen oder andernfalls aufhören konnte, meine Zeit zu verschwenden. Stattdessen packte ich sie am Arm und riss sie mit mir zur Seite aufs Bett, als die fetten Sitzsäcke tatsächlich versuchten, sie mit Haut und Haaren zu verschlingen – und mich gleich mit. Der Sitzsack, auf dem sie eben noch gesessen hatte, war entlang der Naht aufgeplatzt, und nun schlängelte sich eine riesige, klebrig-graue Zunge heraus und glitt über den Boden auf uns zu. Sie bewegte sich schrecklich schnell wie eine fette Schnecke mit einer Mission, und nachdem wir ihr aus dem Weg gesprungen waren, kroch sie weiter, glitschte über die Tür und bedeckte jeden einzelnen Zentimeter des Metalls mit irgendeinem dicken, gallertartigen Schleim, von dem ich sicher war, dass wir nicht damit in Berührung kommen wollten.

			Das einzige anständige Messer, das ich besitze, trage ich immer bei mir. Ich hatte es bereits hervorgeholt und durchschnitt blitzschnell die Seile des Baldachins über dem Bett, riss ihn herunter und wickelte die Schneckenzunge darin ein. Damit verschaffte ich uns einen Moment, wenn auch keinen besonders langen, da der Stoff fast sofort zu zischen und zu rauchen begann – ja, der Schleim war definitiv übel.

			Ich kannte diese spezielle Sorte Mals nicht, aber es gehörte eindeutig zu der Art, die schlau genug war, sich Zeit zu lassen und mit endloser Geduld darauf zu warten, bis sie ihr Opfer ausschalten konnte, ohne in Verdacht zu geraten, sprich: zur gefährlichen Art.

			Eine glänzende Zungenspitze lugte schon aus dem ersten Loch im Baldachin hervor, aber Chloe hatte ihren Instinkt, ein lautes Kreischen auszustoßen, inzwischen überwunden, schnappte sich einen Eimer Farbe aus dem Regal am Fuß des Bettes und schüttete den Inhalt über dem Stoff aus. Ein wütendes Protestgurgeln war unter dem sich auflösenden Stoff zu vernehmen, das allmählich höher klang, als sie einen weiteren Topf hinterherwarf: Rot und Gelb rannen über das seidige Material, sickerten hindurch, tropften in Rinnsalen daran herunter und bedeckten die wie wild hin und her zappelnde Zunge vollständig.

			Das Mal zog die Zungenspitze wieder durch das Loch zurück unter den Stoff und gab dabei eine Menge scheußlich quietschender und gurgelnder Geräusche von sich, die unglücklicherweise weniger nach einem Todeskampf klangen als nach milden Verdauungsstörungen.

			»Komm, schnell!«, rief Chloe, nahm sich den nächsten Farbeimer und nickte in Richtung Tür. Wir schafften jedoch nur den halben Weg dorthin, bevor ein gewaltiges Schlucken zu hören war und der gesamte Baldachin inklusive Farbe und allem Drum und Dran mit einem Schlürfen der Zunge in den Schlitz des Sitzsacks gesaugt wurde. Dann hievte sich der ganze Haufen aus Sitzsäcken und Kissen gemeinsam vom Boden hoch und schleppte sich hastig auf uns zu.

			Auf keinen Fall war Chloe dumm genug gewesen, diesen ganzen Haufen zu erben und in den vergangenen drei Jahren nicht wenigstens einmal die Kissen zu durchsuchen. Das bedeutete also, dass wir es mit einem Exemplar zu tun hatten, das persönliche Gegenstände von Hexen und Zauberern beleben konnte, und mit einem Exemplar, das zu den Maleficaria gehörte, die über einen eigenen fleischverdauenden Körper verfügten. Beide Arten stellen jeweils einen ganz wesentlichen Ast auf unserem Lieblingsstammbaum im Maleficaria-Kurs dar, was wiederum bedeutete, dass es sich um zwei separate Mals handelte, die irgendeine ganz wundervolle symbiotische Beziehung eingegangen waren. Zu versuchen, zwei Mals auf einmal auszuschalten, wenn man nicht wirklich weiß, worum es sich bei ihnen genau handelt, kann man nicht gerade als einfach bezeichnen. Unsere einzige Möglichkeit war es, schnell zu handeln und etwas Bombastisches zu machen – die Art Zauber, die einen Riesenbatzen meines noch verbleibenden Manas verschlingen würde. Wenn ich es für Chloe ausgab und sie es mir nicht ersetzte, dann hätte ich sie zwar gerettet, sie damit aber auch über alle anderen gestellt, die mich brauchten.

			Oder ich konnte einfach … abwarten. Chloe hatte die Farbe über den Schleim auf der Tür gekippt, um ihn zu neutralisieren, und schob sie bereits auf. Das Kissenmonster hielt direkt auf ihren Rücken zu – und würde sie erwischen, bevor sie auch nur zehn Schritte auf den Eisensteg geschafft hatte. Wenn ich mich zurückhielt, bis es sie geschnappt hatte, konnte ich bestimmt in die andere Richtung fliehen. Chloe sah sich noch nicht einmal um, ob ich hinter ihr war. Sie hatte sich auch nicht umgedreht, als wir damals im Treppenhaus gemeinsam versucht hatten, den Argonen daran zu hindern, in die Schule zu gelangen. Sie war davongerannt, um ihre eigene Haut zu retten. Aadhya und Liu waren bei mir geblieben, aber Chloe hatte uns im Stich gelassen. Und gerade eben hatte sie zehn Minuten damit zugebracht, mir in aller Ausführlichkeit zu erklären, dass ich mir nur irgendwelche Gründe ausdachte, warum ich ihr Mana brauchte, oder anders ausgedrückt: Gründe, warum sie kein schlechtes Gewissen haben musste, wenn sie Nein sagte.

			»Aus dem Weg!«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor und deutete auf das Kissenbiest. Chloe warf einen Blick zurück und riss die Augen auf, als sie das Ding auf sich zustürzen sah. Sie stieß die Tür auf und rettete sich in den Flur, wo sie mit Orion zusammenprallte, der aus dem Gleichgewicht geriet, weil er auf der anderen Seite der Tür bereits eine Hand auf die Klinke gelegt hatte. Sie warf ihn zu Boden und landete auf ihm.

			Die Beschwörung, die ich anwandte, war ein wirklich großartiger höherer Zauber, den ich gerade erst in meinem Myrddin-Kurs gelernt hatte. Ich hatte eine ganze Woche gebraucht, um mich durch das auf Walisisch verfasste antike Manuskript zu arbeiten – auch wenn mir die Zeit immerhin durch die zahlreichen lebendigen Illustrationen versüßt worden war, die einen ordnungsliebenden Alchemisten-Malefizer zeigten, der den Zauber dazu benutzt hatte, seinen ahnungslosen Opfern die Haut abzuziehen, ihnen fein säuberlich das Blut auszusaugen und ihre Organe auf einzelne Behälter zu verteilen, bevor er das Fleisch auf einem verdorrten Häuflein mitsamt den sauberen Knochen zurückgelassen hatte.

			Die Beschwörung eignete sich hervorragend, um die äußere Schicht der Kissenbezüge und der Sitzsackhülle aufzulösen, wobei sie in einem sehr ordentlich gefalteten Stapel aufgeschichtet wurden, der auch direkt aus der Wäscherei hätte stammen können. Nach diesem ersten Schritt war einen Augenblick lang ein glühender, durchsichtiger Sack voller Zunge, unverdautem Stoff und – grausigerweise – einer halb verdauten Person zu sehen. Zum Glück war das Gesicht bereits nicht mehr zu erkennen, noch bevor das pergamentartige Material des Sacks zu einem Häuflein aus zwei Zentimeter breiten Streifen geschreddert wurde und die mächtige Zunge mit einem Klatschen auf dem Boden landete. Dann rollte sich die Zunge zu einer dünnen, schwammartigen Matte zusammen, aus der eine riesige Pfütze aus widerlicher Flüssigkeit gepresst wurde, die sich nach einem Moment beängstigender Ungewissheit und Unentschlossenheit schließlich in drei unterschiedliche Substanzen trennte – eine ektoplasmische und eine klare Flüssigkeit sowie eine Art rosa Gelee –, die daraufhin wie bei einem anmutigen Springbrunnen in die leeren Farbeimer auf dem Boden flossen. Der Rest versickerte mehr oder weniger widerwillig durch den Abfluss in der Mitte des Zimmers.

			Orion versuchte, sich aufzurappeln, was ihm jedoch dadurch erschwert wurde, dass Chloe immer noch wie erstarrt halb auf ihm lag und mit offenem Mund auf das aufwendige Zerstückelungswerk starrte. Um ihr gegenüber fair zu sein, muss ich zugeben, dass es ein noch größeres Spektakel war, als ich eben durchblicken ließ. Wenn ich Zaubersprüche anwende, bringen sie für gewöhnlich umfangreiche Nebenerscheinungen mit sich, die im Allgemeinen darauf abzielen, jedem, der Zeuge des Schauspiels wird, zu vermitteln, dass er wahrscheinlich in Todesangst fliehen oder wahlweise vor mir auf die Knie fallen und mich anbeten sollte. Die gesamte Zerstückelung war innerhalb von circa dreißig Sekunden über die Bühne gegangen, begleitet von ebenso vergeblicher wie gewaltiger Gegenwehr, von körperlosem heulendem Kreischen und loderndem Phosphoreszieren. Und nachdem das Spektakel vorbei war, lag alles ordentlich nebeneinander aufgereiht, genau wie im Vorratsladen der Träume eines jeden Alchemisten-Malefizers. Sogar die Überreste des letzten Opfers waren ordentlich in Knochen, Fleisch und Hautfetzen getrennt aufgeschichtet, genau wie die des Mals. Der Schädel lag auf dem Stapel aus Knochen, wobei dünne Rauchfäden aus den Augenhöhlen stiegen. Und als letztes i-Tüpfelchen wickelte sich die schwammartige Rolle, die eben noch die Zunge gewesen war, in ein quadratisches Stück des abgestürzten Baldachins, während sich ein weiterer Streifen wie von Zauberhand aus dem Stoff löste und sich darum zu einer Schleife band, bevor das Päckchen an seinen Platz in der Reihe rollte.

			Ich war auf einen Stuhl gesprungen, um mich vor den verschiedenen herausströmenden Flüssigkeiten zu retten, und die letzten wabernden Wolken phosphoreszierenden Rauchs schlängelten sich um mich herum. Mein Mana-Kristall glühte von der Energie, die ich ihm hatte entziehen müssen, und ich warf keinen Schatten, was bedeutete, dass ich selbst vermutlich auch glühte.

			»O mein Gott?«, stieß Chloe starr vor Schock aus und es klang ein wenig unsicher, eher wie eine Frage.

			»Hey, kannst du vielleicht mal von mir runtergehen?«, fragte Orion, wobei seine Stimme etwas gequetscht klang.
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			Kapitel 3 

Leskits

			[image: ]

			Nur, damit du’s weißt, ich hätte sowieso Ja gesagt«, erklärte Chloe kläglich, als fürchtete sie, ich würde ihr niemals glauben. Sie reichte mir den Kraftteiler. »Ehrlich, El.«

			»Das weiß ich«, erwiderte ich grimmig und nahm ihn entgegen, aber ihre Miene veränderte sich nicht. Wahrscheinlich war mein Tonfall nicht sonderlich ermutigend, deshalb fügte ich hinzu: »Wenn du hättest Nein sagen wollen, hätte es uns nicht angegriffen.« Es klang vielleicht ein wenig spitz, denn das sollte sie sich inzwischen selbst zusammengereimt haben. Ein Mal, das clever genug war, jahrelang heimlich in ihrem Sitzsack zu lauern – Sitzsäcke, die sie wahrscheinlich von einer ehemaligen Schülerin aus der New Yorker Enklave geerbt hatte –, das seine Kräfte schonte und nur jeden anderen außer ihr hinunterschlürfte, der das Pech hatte, allein in ihrem Zimmer zu erscheinen – denn genau das tun Enklavler: Sie laden nach dem Abendessen Freunde zum Lernen zu sich ein und achten darauf, dass einer von ihnen zuerst eintrifft und sich vergewissert, dass das Zimmer in Ordnung ist –, würde sich nicht einfach auf uns stürzen, weil es auf einmal jede Selbstbeherrschung verloren hatte. Das Mal hatte es getan, weil Chloe kurz davor gewesen war, sich auf meine Seite zu stellen, was wiederum bedeutete, dass meine besonders leckere Wenigkeit sich in ein viel schwereres Ziel verwandeln würde.

			Chloe runzelte die Stirn, aber sie war nicht dämlich – und außerdem war sie eben kräftig mit der Nase darauf gestoßen worden. Deshalb zog sie, nachdem sie die Hürde ihrer grundlegenden Denkweise erst einmal überwunden hatte, blitzschnell ihre Schlussfolgerungen, sodass man die entsprechenden Gefühle in rascher Abfolge über ihr Gesicht huschen sehen konnte: Was eben passiert war, bedeutete, dass ich mir nicht alles nur ausgedacht hatte. Die Schule hatte es tatsächlich auf mich abgesehen, genau wie die Mals. Ich war so mächtig, wie es diese Tatsache nahelegte – Chloes Blick wanderte zu der grotesken Ansammlung von Überresten hinüber, die immer noch ordentlich aufgereiht dalagen, als sie diese spezielle Erkenntnis traf –, und jeder, der sich auch nur in meiner Nähe aufhielt, bettelte förmlich darum, ebenfalls in die Schusslinie zu geraten.

			Als sie bei dieser Schlussfolgerung ankam, sagte ich: »Ich habe einige Speicherkristalle. Ich fülle sie nur auf, dann gebe ich ihn dir wieder zurück.«

			Einen Moment lang sagte sie nichts. Sie starrte immer noch auf die einzelnen Bestandteile auf dem Boden, bevor sie ganz langsam sagte: »Du bist streng Mana. Ist das … weil …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, weil sie es nicht musste. Wie ich bereits sagte: Sie war nicht dämlich. Dann schaute sie mich an, hob das Kinn ein wenig und fügte mit lauter, hoher Stimme hinzu, als würde sie es der ganzen Welt und nicht nur mir verkünden: »Behalte ihn. Du brauchst vielleicht noch mehr.« Ich kämpfte ohnehin bereits gegen den heftigen Drang, sie wie ein Ungeheuer der Undankbarkeit anzufunkeln, als sie noch vorsichtig ergänzte: »Meinst du … Brauchen Aadhya und Liu auch einen?«

			Womit sie praktisch fragte, ob sie sich unserem Bündnis anschließen durfte.

			Und ich konnte nicht mal ohne nachzudenken ein Nein herausbrüllen, weil ich ihr auf diese Frage keine Antwort geben konnte, ohne vorher mit Aadhya und Liu gesprochen zu haben. Was bedeutete, dass mir viel zu viel Zeit bleiben würde, um zu erkennen, dass die offensichtliche, vernünftige und zu allem Überfluss auch noch faire Antwort Ja lautete.

			Ich wollte mich nicht mit Chloe Rasmussen verbünden. Ich wollte nicht zu den Glücklichen gehören, deren Bündnis mit unfassbarer Herablassung von irgendeiner Enklavlerin mit haufenweise Mana und Freunden und obendrein einer ganzen Truhe voller nützlicher Dinge vereinnahmt wird, auch wenn die allermeisten hier natürlich genau auf dieses Ziel aktiv hinarbeiteten, wenn sie ein Team zusammenstellten, zu dem nicht schon ein Enklavler gehört. Doch auch wenn Chloe es vielleicht gar nicht so meinte und wir das niemals beabsichtigt hatten, würden trotzdem alle genau das denken. Und letzten Endes hätten sie damit recht: Wir würden Chloe hier rausbringen, und Chloes Mana würde uns hier rausbringen, und wir würden dabei andere Leute zurücklassen, die nicht den Hauch einer Chance hatten.

			Aber es war ihr gutes Recht, uns zu fragen – schließlich war ich hier und hatte sie zuerst um Hilfe gebeten. Sie hatte den Mut gehabt zu fragen, obwohl sie sich genauso gut hätte verziehen können, nachdem sie mich dafür bezahlt hatte, dass ich sie vor einem Angriff gerettet hatte, der nur passiert war, weil sie bereit gewesen war, mir ohne jede Gegenleistung zu helfen. Sie bot mir mehr als nur einen fairen Deal an, auch wenn es vielleicht nicht fair war, dass sie ihn überhaupt anbieten konnte, und wenn ich ihn trotz allem noch ausschlagen wollte, hatten Aadhya und Liu das Recht, mir mitzuteilen, dass ich eine Riesenvollidiotin war.

			»Ich rede mit ihnen«, murmelte ich ungnädig, aber wie nicht anders zu erwarten, war das Endergebnis, dass ich drei Tage später Chloes Namen neben unseren auf die Wand neben dem Waschraum der Mädchen schreiben musste, wo wir alle unsere Bündnisse notiert hatten. Liu fügte neben mir Chloes Namen außerdem auf Chinesisch hinzu, wobei der Kraftteiler an ihrer Hand glänzte und schimmerte, und dann gingen wir alle gemeinsam zum Frühstück, und ich musste mir mindestens zwanzig Zillionen Mal anhören, wie irgendwelche Leute uns gratulierten, wobei ich mit »uns« Aadhya, Liu und mich meine, denn schließlich hatten wir mit Chloe einen Wahnsinnstreffer gelandet. Wir hatten nicht annähernd so viele Glückwünsche erhalten, als wir unsere eigenen Namen am Ende des vergangenen Schuljahrs aufgeschrieben hatten, obwohl wir zu einem der ersten Bündnisse an der Wand gehört hatten.

			Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, gratulierte mir Orion zwar nicht direkt, sagte aber: »Ich bin froh, dass du und Chloe jetzt Freundinnen geworden seid«, was so alarmierend hoffnungsvoll klang, dass es ganz eindeutig nur noch eine unselige Literaturhausaufgabe davon entfernt war, sich in Komm, zieh zu mir und sei meine Liebste zu verwandeln, wahlweise in Metall geritzt und mit kleinen Herzchen verziert.

			»Ich muss zum Unterricht«, sagte ich und floh in die relative Sicherheit meines Selbststudiumraums in den tiefsten Eingeweiden der Schule, wo das Schlimmste, was sich mit gieriger Aufmerksamkeit auf mich stürzen konnte, ein fleischfressendes Ungeheuer war.

			Innerhalb eines Schulmonats hatte ich bisher insgesamt vier weitere Seiten der Sutras vom Goldenen Stein übersetzt. Sie enthielten einen einzigen dreizeiligen Zauberspruch in vedischem Sanskrit, dessen Zweck ich anfangs nicht einmal erahnen konnte. Er enthielt sieben Wörter, die ich noch nie gesehen hatte und die alle mehrere Übersetzungsmöglichkeiten bargen. Der Rest der vier Seiten war ein Kommentar in mittelalterlichem Arabisch, der ausschweifend erklärte, warum es in Ordnung war, den Zauber anzuwenden, auch wenn er aufgrund des während der Beschwörung eingesetzten Weins vielleicht haram erscheinen mochte. Der Kommentar vermied jedoch alles, was irgendwie nützlich gewesen wäre, etwa, was der Zauber so Großartiges vollbrachte oder wie der Alkohol verwendet werden sollte. Na ja, er vermied es nicht völlig, weshalb ich das ganze verflixte Ding nach den Nadeln im Heuhaufen durchwühlen durfte.

			An jenem Morgen fand ich endlich heraus, welche der siebenundneunzig möglichen Bedeutungskombinationen zusammengehörten, und kam zu dem Schluss, dass der Zauber dazu diente, eine weit entfernte Wasserquelle anzuzapfen und zu reinigen – was von extrem großem Interesse für Menschen ist, die in der Wüste leben, jedoch entschieden weniger für jemanden, der in einer verzauberten Schule wohnt, die mit funktionstüchtigen, wenn auch etwas veralteten Sanitäranlagen ausgestattet ist. Ich starrte auf meine vollendete, aber nutzlose dreizeilige Übersetzung, als der Lüftungsschacht hinter mir zu rasseln begann und sich eine wirbelnde Masse aus Fell, Klauen und Zähnen auf mich stürzte, genau wie ich es erwartet hatte.

			Um dann sofort von meinem Schild abzuprallen, den ich nicht mal heraufbeschwören musste, weil Aadhyas Schildhalter auf meiner Brust automatisch Mana aus dem Kraftteiler gezogen hatte, um den Angriff abzuwehren. Ich wirbelte herum, während der Leskit quer über den Boden in eine Ecke des Zimmers schlitterte und mit einer Drehung wieder auf seine zwölf Füße kam. Schwer zu sagen, wer von uns überraschter war, aber er erholte sich schneller, stürmte erneut auf mich los und stoppte kurz vor mir, um probeweise über den Schild zu wischen, wobei eine ziemlich beeindruckende Wolke leuchtend orangefarbener Funken aufstieg.

			Meine normale Reaktion in einer solchen Situation wäre gewesen, für eine Ablenkung zu sorgen und mich aus dem Staub zu machen. Aber inzwischen konnte ich Schreie und noch mehr Zischen aus dem Lüftungsschacht hören: In der Werkstatt war ein ganzes Rudel von ihnen. Leskits jagen für gewöhnlich nicht allein. Meiner öffnete sein zahnreiches Maul und gab ein lautes »krrk, krrk, krrk« von sich wie ein wütender Vogel Strauß – ich habe zwar noch nie einen wütenden Vogel Strauß gehört, aber in meiner Vorstellung würde er sich genau so anhören –, und dann scharrte es erneut im Lüftungsschacht und ein zweites Viech streckte den Kopf heraus. Es ließ sich zu Boden fallen, und die beiden diskutierten einen Moment lang in Krrks miteinander, bevor sie sich gemeinsam auf mich stürzten und mit ihren Krallen noch mehr tiefe Rillen in den Schild rissen, wobei die Funken sprühten.

			Ich starrte sie von hinter dem Schutzschild an und rezitierte langsam: »Exstirpem has pestes ex oculis, ex auribus, e facie mea funditus«, eine leicht abgewandelte Version eines Zaubers aus dem Römischen Reich, mit dem du jede Menge Ärgernisse beseitigen kannst, die versuchen, dir auf den Leib zu rücken, und dadurch aufgehalten werden, – wie zum Beispiel ein Mob wutentbrannter Bürger, der deinen bösen Zauber- und Folterturm belagert. Ich wedelte wild mit dem Arm vor den Leskits herum, als wollte ich Insekten verscheuchen, und sie zerfielen prompt zu Asche, zusammen mit all ihren Kumpels in der Werkstatt, wie ich vermutete, da die Schreie, die ich durch den Luftschacht hören konnte, zu einer leicht verwirrten Stille erstarben.

			Ich starrte noch einen Moment auf die zwei kleinen Aschehäuflein auf dem Boden, bevor ich mich langsam zurück an mein Pult setzte und wieder an die Arbeit ging, weil ich weiter nichts anderes zu tun hatte. Ich hatte keinen Grund, in den Korridor hinauszurennen, denn es waren noch zwanzig Minuten, bis es läuten würde. Nach einer Weile schwang die Tür – die mal wieder zugeknallt war, kurz bevor die Leskits aufgetaucht waren – wieder auf, wobei sie irgendwie enttäuscht klang, falls ich mir das nicht nur einbildete. Zumindest knallte sie nicht besonders laut.

			Den Rest der Stunde verbrachte ich damit, den Originalzauber in Sanskrit ordentlich abzuschreiben, und fügte ihm meinen eigenen formellen Zauberspruchkommentar hinzu, einschließlich einer wortwörtlichen Übersetzung des Zaubers in modernem Sanskrit und Englisch, um die Bedeutung besser zu vermitteln, inklusive verschiedener Konnotationsmöglichkeiten, einer Analyse des arabischen Kommentars und Notizen für eine potenzielle Anwendung. Es war die Art von dämlicher Streberarbeit, die man nur erledigte, wenn man es tatsächlich auf den Titel als Jahrgangsbeste abgesehen hatte oder eine Veröffentlichung in einer Fachzeitschrift anstrebte – eine etwas weniger aggressive Vorgehensweise, um nach dem Abschluss an der Scholomance die Aufmerksamkeit einer Enklave zu erregen.

			Ich hätte das alles nicht machen müssen. Ich musste keine Hausaufgabe abgeben, und ganz bestimmt musste ich mir nicht diese ganze Mühe machen, um den Zauber anzuwenden, denn das hätte ich bereits gekonnt, nachdem ich mir die korrekte Aussprache erarbeitet hatte. Abgesehen davon, dass sich – falls ich jemals einen Zauber anwandte, ohne genau zu wissen, wozu er diente – bestimmt herausstellen würde, dass er sich prima zum Massenmord eignete.

			Ich machte mir all diese Mühe nur, weil ich nicht mit einem neuen Abschnitt anfangen wollen. Oder genauer gesagt: Ich wollte nicht die Zeit haben, mit einem neuen Abschnitt anzufangen. Natürlich habe ich es nicht im Geringsten bereut, dass ich das New Yorker Mana verwendet hatte, um ein Rudel Leskits auszulöschen und gleichzeitig meine eigene Haut zu retten, aber ich würde nicht zulassen, dass ich mich deswegen freute. Ich würde nicht dankbar dafür sein und ich würde mich definitiv nicht daran gewöhnen – nur war das hoffnungsloser Unsinn. Ich hatte mich schon längst daran gewöhnt. Meine Schultern waren alles andere als angespannt, und ich vergaß andauernd, den Lüftungsschacht hinter mir zu kontrollieren, als sei er nicht das Wichtigste in diesem Raum.

			Dann, als es schließlich läutete, trat ich auf den Korridor hinaus, und gleichzeitig strömte der Erschaffer-Kurs der Zehntklässler aus der Werkstatt. Alle unterhielten sich aufgeregt darüber, was mit den Leskits passiert war. Ich hörte, wie eine Schülerin mit einem Schulterzucken sagte: »Comment il les a eus comme ça? J’en ai aucune idée. Putain, j’étais sûre qu’il allait crever«, bevor ich tobend vor Wut zu meinem Myrddin-Seminar stapfte, als mir bewusst wurde, dass Orion dort drin gewesen war und ihm meine Leskit-Verschwindenummer den Hals gerettet hatte, weshalb ich glücklich sein sollte, dass ich es getan hatte – aber was hatte er überhaupt mit einem Haufen Zehntklässler in der Werkstatt zu suchen?

			»Hast du vor meinem Klassenzimmer rumgelungert oder so?«, wollte ich beim Mittagessen von ihm wissen, als wir uns in der Schlange anstellten.

			»Nein!«, antwortete er, bot mir jedoch keine auch nur annähernd überzeugende Erklärung an. »Ich hatte … so ein Gefühl«, war das Beste, was ihm einfiel. Er ließ die Schultern hängen und wirkte so mürrisch und unzufrieden, dass ich ihn beinahe in Ruhe gelassen hätte, nur dass dieser Wunsch so furchtbar falsch von mir war, dass ich ihm nicht nachgab.

			»So ein Gefühl, dass du vor einem Rudel Leskits gerettet werden musst?«, fragte ich stattdessen zuckersüß. »Damit bin ich insgesamt bei vier, richtig?«

			»Ich musste nicht gerettet werden! Sie waren nur zu acht, und ich wäre locker mit ihnen fertiggeworden«, blaffte er mich an und besaß tatsächlich die Frechheit, dabei genervt zu klingen, was mich nervte.

			»Da habe ich aber was anderes gehört«, entgegnete ich. »Und wenn es dir nicht gefällt, gerettet zu werden, dann kann ich nur sagen: Wer im Glashaus sitzt …«

			Ich schnappte mir mein Tablett und stolzierte quer durch den Speisesaal zu dem Tisch, den Liu besetzt hatte. Orion schlich hinterher und ließ sich neben mir nieder, obwohl wir beide noch wütend waren. Aber man reißt hier drin wegen einer Kleinigkeit wie einem heftigen Streit keinen Tisch auseinander. Trotzdem brodelte es während der gesamten Mahlzeit – die wir schweigend verbrachten – in uns weiter. Anschließend räumten wir unsere Tabletts ab und verließen den Speisesaal absichtlich nicht gemeinsam – jedenfalls nahm ich das an, da er es ziemlich eilig zu haben schien, vor mir zu verschwinden, weshalb ich langsamer ging. Doch als ich in den Korridor trat, sah ich, wie er sich direkt vor der Tür mit Magnus unterhielt. Einen Moment später streckte Magnus die Hand aus, und mir wurde klar, dass Orion ihn um Mana gebeten hatte.

			»Du Sack voller lockerer Schrauben, du hättest mir doch sagen können, dass es bei dir zur Neige geht«, fuhr ich ihn an, nachdem ich ihm einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst hatte, als ich ihn am Ende des Korridors kurz vor dem Treppenhaus einholte. »Davon abgesehen ist es sogar noch dämlicher, Mals nachzujagen, wenn dein Vorrat so gut wie aufgebraucht ist, als deine übliche Strategie, und das will schon was heißen.«

			»Was? Nein! Ich hab nicht –«, begann Orion, doch dann drehte er sich um und fing meinen wütenden Blick auf. Er hielt inne, sah verlegen drein und sagte: »Oh«, so als sei ihm eben erst aufgegangen, dass er sehr wohl genau das getan hatte.

			»Ja, oh«, sagte ich. »Du hast ein Recht auf einen fairen Anteil am New Yorker Mana! Wahrscheinlich hast du allein in der letzten Woche viel mehr eingespeist als nur deinen fairen Anteil.«

			»Hab ich nicht«, widersprach er knapp. »Ich hab überhaupt nichts abgeliefert.«

			»Was?« Ich starrte ihn an.

			»Ich habe den ganzen Monat noch kein einziges Mal erledigt«, erklärte Orion. »Die wenigen, die ich überhaupt zu Gesicht bekommen habe, waren die, die du erledigt hast.«

			Ob ihr es glaubt oder nicht, in seiner Stimme lag immer noch ein leicht anklagender Unterton, den ich jedoch ignorierte, um ihn stattdessen mit offenem Mund anzuglotzen. »Willst du mir damit etwa sagen, dass du das ganze Schuljahr noch niemanden gerettet hast? Und warum höre ich dann nicht überall in Verzweiflung ausgestoßene Todesschreie?«

			»Es gibt keine!«, erwiderte er. »Die Mals sind am Ende. Ich glaube, wir haben unten im Festsaal zu viele von ihnen erledigt …« Als hätten die Worte zu viele Platz in einem Satz wie diesem. »Und die, die übrig sind, verstecken sich größtenteils noch. Ich hab überall rumgefragt, aber es hat fast noch niemand irgendwelche Mals gesehen.«

			Ich kann das Ausmaß der Entrüstung, das ich in diesem Moment empfand, nicht mal annähernd beschreiben. Es war eine Sache, dass die Schule es auf mich abgesehen hatte – denn ich glaube, dass wir in gewisser Weise alle vom Moment unserer Ankunft hier dieses Gefühl haben –, aber es war eine völlig andere, dass die Schule es ausschließlich auf mich abgesehen hatte und auf absolut keinen anderen, noch nicht mal auf Orion, obwohl es eigentlich in erster Linie seine Schuld war, dass die Scholomance so Hunger litt. Auch wenn ich annahm, dass sie ihn doch drankriegte, indem sie sämtliche Mals von ihm fernhielt.

			»Was hast du mittwochs nach der Lernzeit?«, fragte ich, als ich trotz meiner tobenden Wut wieder einen zusammenhängenden Satz herausbrachte.

			»Da ist mein Alchemieseminar«, antwortete er.

			Vier Etagen unter der Bibliothek – damit er nicht nach oben kommen und mir helfen konnte, selbst wenn er es gewollt hätte, was er ganz offensichtlich tat.

			»Was hast du in den ersten beiden Stunden?«

			»Chinesisch und Mathe.« So weit entfernt von der Werkstattebene, wie ein Kurs der Abschlussklasse nur sein konnte.

			»Ich hasse alles hier«, sagte ich inbrünstig.
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			»Die anderen aus New York werden bald was sagen, wenn das so weitergeht«, meinte Chloe unglücklich. Sie saß im Schneidersitz auf Lius Bett mit ihrem Mäuserich auf der offenen Handfläche. Sie hatte ihn Mistoffeles genannt, weil er einen einzelnen schwarzen Fleck an der Kehle hatte, als hätte er eine Fliege um den Hals. Und tatsächlich sah der Fleck im Laufe der Woche immer mehr wie eine Fliege aus, wenn sie das Tier auf ihrer Hand hielt. Er tat auch schon Dinge für sie: Erst gestern war er aus ihren Händen gehüpft, in den Abfluss gehuscht und ein paar Minuten später wieder herausgekommen, um ihr ein kleines, nur ganz wenig angenagtes Stück Ambra zu bringen, das er irgendwo dort unten gefunden hatte.

			Es ärgerte mich. Ich arbeitete schon seit über eineinhalb Monaten mit Precious, fütterte sie mit Mana-Leckerlis und versuchte ihr Anweisungen zu geben, aber sie machte immer noch nicht viel mehr, außer sich die Leckerlis schmecken zu lassen, auf meiner Hand zu sitzen und es mir großzügigerweise zu erlauben, sie zu streicheln.

			»Solltest du inzwischen nicht wenigstens in der Lage sein, unsichtbar zu werden oder so?«, fragte ich sie leise grummelnd, bevor ich sie zurück in Lius Käfig setzte. Sie ignorierte mich einfach. Selbst Aadhya hatte es inzwischen geschafft, ihren Mäuserich Pinky dauerhaft in ihr Zimmer umzuziehen, wo sie ihm ein riesiges aufwendiges Gehege mit Laufrädern und Tunneln gebaut hatte, das sich immer weiter an der Wand hinauf erstreckte.

			»Manchmal dauert es eben eine Weile«, meinte Liu sehr taktvoll, aber selbst sie sah immer zweifelnder drein, je mehr Wochen verstrichen.

			Natürlich hätte ich trotzdem nicht auf eine einzige Minute meiner Streicheleinheiten mit Precious verzichtet, auch wenn ich sie hundertfach als Lernzeit zurückbekommen hätte. Sie war so lebendig und real, ihr Fell so weich, ihre Lunge und ihr Herz bewegten sich in so regelmäßigem Rhythmus, dass sie eigentlich nicht in die Scholomance gehörte. Sie war ein Teil der Welt dort draußen, der Welt, von der ich manchmal glaubte, sie existiere nur in den Träumen, die ich hin und wieder hatte. Wir waren nun schon seit drei Jahren, einem Monat, zwei Wochen und fünf Tagen in der Scholomance.

			Und in diesem letzten Monat, diesen zwei Wochen und fünf Tagen war niemand außer mir oder denjenigen, die sich in meiner Nähe aufhielten, auch nur von einem einzigen Mal angegriffen worden – jedenfalls soweit wir das herausfinden konnten, ohne Verdacht bei unseren Mitschülern zu erregen. Bislang war es noch niemandem aufgefallen, weil einige der Angriffe auch auf die Werkstatt übergeschwappt waren, die sich neben meinem Selbststudiumsraum befand, und weil es ziemlich früh im Schuljahr war und alle unabhängig voneinander dachten, dass sie bislang einfach Glück gehabt hatten.

			»Aber den anderen aus New York wird auffallen, dass der Mana-Vorrat abnimmt«, sagte Chloe. »Magnus hat mich neulich schon gefragt, ob ich an irgendwas Größerem arbeite. Es ist zwar mein gutes Recht, Energie mit meinen Verbündeten zu teilen, aber nicht, sie alles nehmen zu lassen.«

			»Wir speisen so viel ein, wie wir können«, sagte Aadhya. »Und es sind insgesamt sieben New Yorker in der Abschlussklasse. Ihr müsst doch sicher auch alle jede Menge einspeisen. Wie stark hat der Vorrat denn abgenommen?«

			»Na ja«, antwortete Chloe, die sich seltsam unbehaglich zu fühlen schien, und warf mir einen Blick zu, bevor sie zögernd hinzufügte: »Wir haben nicht wirklich … Ich meine …«

			»Ihr bildet überhaupt kein Mana«, unterbrach ich sie nüchtern, weil mir sofort klar war, was sie nicht sagte. »Keiner von euch hat jemals Mana in den Enklaven-Pool eingespeist, weil Orion genug für euch alle geliefert hat.«

			Chloe kaute auf ihrer Unterlippe herum und wich unseren Blicken aus. Aadhya und Liu starrten sie beide schockiert an. Jeder muss hier drin Mana bilden. Sogar die Enklavler. Ihr großer Vorteil ist, dass sie mehr Zeit, bessere Bedingungen und Leute haben, die ihnen den Rücken freihalten, ihre Hausaufgaben für sie erledigen, ihnen kleine Mana-Geschenke machen und ihnen all die anderen Dinge geben, für die der Rest von uns Mana ausgeben muss, um sie zu bekommen. Sie haben ihre eigenen sehr effizienten Mana-Speicher und Kraftteiler. Deshalb sind sie uns anderen auch weit voraus, wenn sie in die Abschlussklasse kommen. Aber überhaupt kein Mana bilden zu müssen – niemals Sit-ups machen oder sich durch das Häkeln einer grauenvollen Tischdecke quälen zu müssen –, weil sie sich alle auf Orions Kosten ausruhten.

			Und er musste bei ihnen um Mana betteln, wenn seine Reserven zur Neige gingen!

			Chloe hielt den Kopf gesenkt und ich konnte eine deutliche Rötung auf ihren Wangen erkennen. Mistoffeles gab in ihren Händen ein leises, ängstliches Quietschen von sich. Wahrscheinlich hatte sie seit dem ersten Jahr hier überhaupt nicht mehr darüber nachgedacht. Genau so, wie ich schon nach ein paar Tagen nicht mehr darüber nachgedacht hatte. Und dann hatte ich Orion auch noch angeschnauzt, weil er Hilfe brauchte, nachdem ich mit dem Mana, das er in den letzten drei Jahren gebildet und für das er sein Leben riskiert hatte, irgendwelche Monster getötet hatte.

			[image: ]

			»Na und?«, fragte Orion und klang, als würde er es auch so meinen.

			Ich war seit dem letzten Schuljahr nicht mehr in der Nähe seines Zimmers gewesen und tat in letzter Zeit mein Bestes, es zu vermeiden, überhaupt mit ihm allein zu sein. Trotzdem hatte ich Precious abgesetzt und war von Liu aus den Korridor hinunter geradewegs zu seinem Zimmer marschiert, ohne ein weiteres Wort zu Chloe zu sagen. Orion schien vor allem damit beschäftigt zu sein, seine Alchemie-Hausaufgaben nicht zu machen, nach der vollkommenen Unberührtheit des Laborarbeitsblatts auf seinem Schreibtisch zu urteilen. Er ließ mich rein und wirkte dabei so nervös, dass ich beinahe aufhörte, wütend zu sein, und zwar lange genug, um zu bemerken, wo ich mich gerade befand. Doch trotz Orion und seiner – meist vergeblichen – Versuche, die Haufen seiner dreckigen Wäsche und die Bücherstapel ein wenig ordentlicher zu gestalten, behielt letztlich meine Wut die Oberhand. Das tut sie bei mir für gewöhnlich immer.

			Ich hätte mir die ganze Mühe jedoch ebenso gut sparen können, als ich sah, wie sehr ihn die Sache offensichtlich kratzte. Ich starrte ihn an und er starrte zurück. Und es war nicht mal so, dass er einfach nur froh war, diesen nutzlosen Volltrotteln zu helfen – er klang, als würde er gar nicht verstehen, warum ich es überhaupt für nötig hielt, diese ebenso seltsame wie unwichtige Information mit ihm zu teilen.

			»Es ist dein Mana«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Das ist alles dein Mana. Kapierst du das, Lake? Dieser ganze Haufen Schmarotzer hat sich über drei Jahre lang an dich drangehängt und nicht eine einzige Minute selbst einen Finger krumm gemacht –«

			»Das ist mir egal!«, unterbrach er mich. »Es gibt mehr als genug. Es gab mehr als genug«, korrigierte er sich und zeigte dabei tatsächlich eine Gefühlsregung, nur dass es nichts anderes war als jämmerliches Selbstmitleid.

			»Tut mir leid, langweilst du dich jetzt?«, blaffte ich ihn an. »Vermisst du den unterhaltsamen Spaß, anderen Leuten sechsmal am Tag das Leben zu retten, oder deine regelmäßige Dosis Bewunderung?«

			»Ich vermisse das Mana!«, brüllte er mich an.

			»Dann hol es dir wieder!«, sagte ich, riss mir den Kraftteiler vom Handgelenk und hielt ihn ihm hin. »Hol dir alles wieder! Du willst mehr Mana? Es ist deins – es ist alles deins! Ihnen steht nicht ein einziger Tropfen davon zu.«

			Er starrte auf den Kraftteiler hinunter und ein beinahe gieriger Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann schüttelte er energisch den Kopf. »Nein!«, sagte er und krallte die Hände in seine Haare – die allerdings noch nicht wieder lang genug gewachsen waren, um der Geste die gewünschte Dramatik zu verleihen –, bevor er murmelte: »Ich weiß einfach nicht, was ich mit mir anfangen soll.«

			»Ich weiß, was ich mit dir anfangen sollte«, erwiderte ich, womit ich meinte, dass ich ihm in der nächsten Woche dermaßen in den Hintern treten würde, dass er sich hoffentlich wieder einkriegte, aber er hatte tatsächlich den Nerv zu fragen: »Ach, ja?«, noch dazu mit herausforderndem, pseudo-lässigem und eindeutig zweideutigem Unterton, der jedoch nur so lange anhielt, bis ihm die beiden kleinen Wörtchen über die Lippen gekommen waren. Dann lief er peinlich berührt rot an und blickte sich hektisch in seinem Zimmer um, in dem sich außer uns aber niemand befand, bevor er noch roter wurde und ich wie eine Rakete zur Tür hinausschoss und wieder zu Liu zurückrannte, nur um der Situation zu entkommen.

			Dort saßen alle drei noch genauso da wie vorher, als ich – den Kraftteiler noch immer in der Hand – wieder reinkam. Chloe riss den Kopf hoch und blickte mich ängstlich an, aber was mich anging, konnte sie selbst mit Orion darüber reden, wenn sie wissen wollte, was er über die ganze Sache dachte.

			»Also, was jetzt?«, fragte ich und hielt den Kraftteiler stattdessen Chloe hin. »Willst du raus?«

			»Nein!«, rief Chloe, und dann zog Aadhya tatsächlich ein Buch aus ihrer Schultasche – einen von den dicken Wälzern, die wir Larven-Killer nennen –, und schleuderte es mit solcher Entschlossenheit nach mir, dass ich einen Satz zur Seite machen musste, weil es mich sonst voll erwischt hätte.

			»Lass das!«, sagte sie. »Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass du förmlich darum bettelst, rausgeschmissen zu werden. Du bist wie einer von diesen Kugelfischen: Sobald dich jemand irgendwie falsch anfasst, bläst du dich auf und stellst deine Stacheln auf«, sie illustrierte es mit den Händen, »und versuchst, ihn dazu zu bringen, dich fallen zu lassen. Wir geben dir Bescheid, wenn es so weit ist, ja?«

			Ich legte den Kraftteiler mehr oder weniger schmollend wieder an – mehr, um ehrlich zu sein – und setzte mich auf den Boden, die Arme um die Knie geschlungen.

			Nach einem Moment sagte Liu: »Okay, das eigentliche Problem ist also nicht, dass du das Mana verbrauchst. Das Problem ist, dass Orion keins mehr liefert.«

			»Ja. Wir müssen quasi nur eine todsichere Möglichkeit finden, ein paar Mals für ihn anzulocken«, murmelte ich. »Wenn wir doch nur irgendwo ein paar leckere heranwachsende Hexen und Zauberer auf einem Haufen hätten. Oh, Moment mal …«

			»Ich hab hier noch mehr Sachen, die ich nach dir werfen kann«, warnte mich Aadhya und wedelte bedrohlich mit einem weiteren Killer-Wälzer, auf dessen Buchdeckel ein paar ziemlich verdächtige Flecken prangten.

			»Vielleicht könnten wir einen Honigtopf erschaffen, wie sie es auf Baustellen machen?«, schlug Chloe vor.

			»Wie wer was wofür macht?«, fragte Aadhya, und Chloe sah mich und Liu an, als würde sie ernsthaft erwarten, dass wir über ihren Vorschlag weniger verwirrt wären.

			»Einen Honigtopf?«, wiederholte sie etwas zögerlicher. »Vielleicht gibt es dafür ja noch ein anderes Wort. Ihr wisst schon, wenn ein Zauberer- und Hexenzirkel sich irgendein Riesenprojekt vornimmt und sie richtig lange daran arbeiten müssen, tagelang, und nicht wollen, dass sie von Mals gestört werden? Dann muss man alle Mals in der Nähe aus ihren Verstecken locken und sie erledigen, etwa eine Woche vorher. In New York haben sie zum Beispiel einen bei der Erweiterung des Drei-Staaten-Portals vor ein paar Jahren benutzt.«

			Es klang definitiv brillant, aber nur in dem Sinne, dass es eindeutig zu schön war, um wahr zu sein. »Wenn man sie an einen bestimmten Ort locken kann, warum tun die Leute es dann nicht ständig?«, fragte ich. »Man stellt einfach einen von diesen Honigtöpfen inmitten einer Falle auf und hat keinen Stress mehr mit Mals – nie wieder.«

			»Man muss trotzdem noch irgendwas mit ihnen machen«, entgegnete Chloe. »Und in welche Falle passen schon tausend riesige Mals? Wir mussten allein für diese eine Woche ein Team aus dreihundert Wachleuten anheuern.« Das klang schon einleuchtender und durchaus wert, darüber nachzudenken, vor allem, als sie hinzufügte: »Und davon abgesehen kann man einen Honigtopf auch nicht dauerhaft am Laufen halten – das wäre viel zu kostspielig.«

			Wir starrten sie alle an. Sie starrte zurück.

			»Es ist zu kostspielig«, sagte ich spitz, »für New York.« Ich hatte gesehen, wie Orion bei seinen Alchemie-Hausaufgaben mehrere Handvoll mit vor Mana triefendem Diamantstaub in seine Zaubertränke geschüttet hatte, als sei es stinknormales Mehl. Und er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, hinterher das aufzukehren, was auf die Werkbank gerieselt war.

			Chloe kaute auf ihrer Unterlippe herum, aber dann sagte Liu: »Es kann doch eigentlich nicht so schwer sein, Mals anzulocken. Sie wollen uns schließlich sowieso schnappen; man verstärkt also nur ihren bereits existierenden Trieb.«

			»Oh, hey«, warf Aadhya plötzlich ein, »von wie weit her haben sie die Mals angelockt?«

			»Sie haben den gesamten Gramercy Park und einen Block in jede Richtung abgedeckt«, antwortete Chloe, was mir persönlich nichts sagte, aber Aadhya nickte wissend.

			»Ja, verstehe«, murmelte sie. »Natürlich ist es irre teuer, eine Schöpfung am Laufen zu halten, wenn ihre Wirkung voll ausgereizt und über sechs Häuserblocks gespannt wird. Aber wir wollen schließlich nicht alle Mals der Schule anlocken.« Das wollten wir definitiv nicht, und ehrlich gesagt zuckten wir instinktiv zusammen, nur weil sie es laut ausgesprochen hatte. »Wir wollen nur ein paar von ihnen für Orion.«

			Aadhya begann in ihrer Tasche herumzuwühlen und brachte tatsächlich eine Kopie der Baupläne zum Vorschein, die sie irgendwann einmal in ihrer Schullaufbahn angefertigt haben musste: Erschaffer bekommen häufig die Aufgabe, die Schule detailliert zu studieren, da es dabei hilft, die Mechanismen zu stärken. »Hier.« Sie deutete auf eine Stelle im ersten Stock. »Hier befindet sich eine Kreuzung aus Hauptrohrleitungen, die durch die Werkstattwand verlaufen. Wenn wir einen Honigtopf bauen, ihn direkt neben dem nächsten Abfluss aufstellen und ihn dort aktivieren, wette ich, dass wir haufenweise Mals für Orion fangen werden, selbst wenn wir nur einen Umkreis von einem halben Meter abdecken.«

			»Großartig«, sagte ich. »Also, wie funktioniert so ein Honigtopf?«

			Wir sahen alle Chloe erwartungsvoll an.

			»Ähm, man braucht einen Behälter, in den man irgendeinen Köder hineinlegt, und dann verteilt die Schöpfung den Geruch in der Luft …«, antwortete sie vage und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ich weiß eigentlich nur darüber Bescheid, weil meine Mom die Präsentation für das Requirierungsverfahren halten musste.«

			»Das Requirierungsverfahren«, wiederholte ich seufzend, weil alles, bei dem sich New York die Mühe machte, es zu requirieren, nicht nur kostspielig, sondern auch wahnsinnig kompliziert war.

			Aadhya winkte jedoch ab. »Mehr muss ich gar nicht wissen. Liu hat recht, so schwer kann es nicht sein. Braut ihr einfach einen Ködertrank, der nach magischem Teenager riecht, und ich sehe mal, was mir einfällt, um ihn zu verteilen.«

			Chloe nickte. »Was glaubst du, wie lange du dafür brauchst?«, fragte sie besorgt.

			»Keine Ahnung«, antwortete Aadhya schulterzuckend. 

			»Und in der Zwischenzeit müssen alle aus New York anfangen, Mana zu bilden«, erklärte Liu. »Wenn Orion kein Mana mehr liefern kann und es auch keiner von euch tut, dann wird es euch früher oder später sowieso ausgehen. Ihr wollt schließlich nicht in drei Monaten feststellen müssen, dass der Honigtopf gar nicht funktioniert, wenn es an der Zeit ist, auf dem Hindernisparcours zu trainieren.«

			»Aber wenn ich allen erzähle, dass wir Mana einspeisen müssen, weil Orion es nicht mehr kann, wird Magnus als Erstes unsere Kraftteiler überprüfen wollen, um zu sehen, wie viel jeder von uns verbraucht«, sagte Chloe. »Und dann wissen sie, warum es eher früher ausgehen wird als später.«

			»Ich denke nicht, dass er auf einer Überprüfung bestehen wird«, sage Liu mit einem Seitenblick auf mich. »Nicht, wenn du es ihnen auf die richtige Art beibringst.«

			»Und welche ist die richtige Art?«, fragte ich misstrauisch.
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			Die richtige Art war, dass Chloe allen aus New York weitertratschte, dass ich – Orions Freundin – ihn davon abhielt, Mals zu jagen, weil ich nicht wollte, dass er verletzt wurde. Gleichzeitig wurde ich jedoch allmählich misstrauisch, weil die Mana-Vorräte so rapide abnahmen.

			Die übrigen New Yorker Enklavler waren ungefähr so scharf darauf, dass ich die Wahrheit über die Quelle all ihres Manas herausfand, wie Chloe es gewesen war. Deshalb machten sie sich tatsächlich in aller Stille daran, selbst Mana beizutragen – und wie sich herausstellte, konnten sie Unmengen davon produzieren, ohne ihre Mana-Bildungskapazitäten auch nur annähernd auszuschöpfen. Was sie allerdings nicht davon abhielt, wegen der Arbeit, die sie leisteten, in miese Stimmung zu verfallen. Ich muss gestehen, es bereitete mir durchaus Vergnügen, als ich zufällig beobachtete, wie Magnus seinem Gefolge in den Waschraum der Jungen vorauseilte, in Schweiß gebadet und mit rotem Gesicht, nachdem er, wie ich annahm, eine durchaus anstrengende Mana-Bildungssitzung mit lästigen körperlichen Ertüchtigungen absolviert hatte.

			Doch nach einem Monat des – wie ich vermutete – für sie unerträglichen Leidens begannen sie alle, sich gegenseitig in anklagendem Ton wegen ihres Mana-Verbrauchs zu verhören.

			Projekt Honigtopf stieß gleichzeitig auf ein ernsthaftes Hindernis. Aadhya hatte ein spezielles Räuchergefäß erschaffen: eine Reihe ineinander verschachtelter Zylinder aus unterschiedlichen Metallen, in die sie sorgfältig Löcher gebohrt hatte, um den Rauch gezielt durch die Zylinder lenken zu können. Chloe mixte ein Dutzend kleiner Portionen verschiedener in Mana getränkter Räuchermittel und verteilte sie während des Abendessens rund um einen Abfluss in einem der Alchemielabors. Nach dem Essen gingen wir – vorsichtig – hinunter und wählten das Mittel aus, das die meisten Anzeichen aufwies, dass sich irgendwelche Körperteile hineingedrückt hatten, einschließlich eines Schnüfflergesichts, das einen verstörenden Abdruck hinterlassen hatte, der vage an einen Lotus-Fruchtstand erinnerte.

			»Großartig, legen wir los!«, drängte Orion sofort. Er hätte sich den Zylinder vom Tisch geschnappt und wäre damit direkt zur Tür gestürmt, aber Aadhya legte eine Hand auf seine Brust und hielt ihn auf.

			»Wie wär’s, wenn wir ihn nicht gleich beim ersten Mal neben einer riesigen Kreuzung ausprobieren, die direkt in den Festsaal hinunterführt?«, fragte sie.

			Der Rest von uns stimmte ihr entschieden zu. Der Durchmesser der Rohrleitungen in der Schule ist bis zu einem gewissen Grad Interpretationssache, und wenn wir absichtlich Mals anlockten, würden wir ihnen damit helfen, sich durch die Rohre zu zwängen.

			Orion saß mit sichtbarer Ungeduld auf einem Hocker und warf das Räuchergefäß von einer Hand in die andere, während der Rest von uns über den besten Ort für einen Testlauf diskutierte. Schließlich einigten wir uns auf das Labor selbst, da das Räuchermittel ohnehin bereits seit einiger Zeit hier gestanden hatte und wir es nicht durch mehrere Korridore irgendwo anders hintragen und dabei möglicherweise einen ganzen Rattenschwanz an Mals anlocken wollten.

			Aadhya legte das Räuchermittel in das Gefäß und korrigierte mehrfach die Positionen der einzelnen Zylinder, bis sie schließlich sagte: »In Ordnung, versuchen wir’s«, und Orion das Ding reichte.

			Wir wichen alle ein gutes Stück Richtung Tür zurück, während er zur Tat schritt. Er zündete den kleinen Klumpen des Räuchermittels an – »Au!«, rief er, als er sich die Finger an dem Streichholz verbrannte, was ihm offensichtlich größere Sorgen machte als die möglicherweise bevorstehende Flut der Mals – und ließ ihn mitten zwischen die Zylinder fallen. Dann stellte er das Gefäß auf dem Laborhocker ab und schob ihn direkt neben den Abfluss.

			Die ersten Rauchfäden stiegen auf und waberten sichtbar über dem Abfluss, bevor sie sich in Luft auflösten. Orion beugte sich eifrig darüber, aber nichts kroch heraus. Wir warteten mehrere Minuten lang. Der Rauch wurde stärker und bildete einen dünnen Strom, der über dem Abfluss kreiste und dann darin verschwand. Noch immer nichts.

			Es waren bereits einige kleine Agglos im Labor gewesen, um Reste vom Boden zu stehlen, als wir in den Raum gekommen waren, die sich langsam auf den Weg in Richtung Abfluss gemacht hatten, um uns zu entkommen. Wir hatten sie ignoriert, da sie in ausgewachsenem Zustand ziemlich praktisch und ansonsten völlig harmlos waren. Während wir noch warteten, erreichten sie schließlich den Abfluss und krochen weiter durch den dichten Rauch, ohne auch nur das geringste Interesse daran zu zeigen.

			Orion sah zu uns herüber. »Sollte es bei ihnen nicht auch funktionieren? Sie sind schließlich auch Mals.«

			»Ja, eigentlich schon«, antwortete Chloe ein wenig näselnd. Das Räuchermittel funktionierte zumindest in einer Hinsicht: Der gleiche unverkennbare Geruch, der auch regelmäßig aus der Jungentoilette drang, erfüllte die Luft im ganzen Raum.

			Aadhya runzelte die Stirn und machte ein paar vorsichtige Schritte auf das Räuchergefäß zu. »Vielleicht sollten wir«, begann sie, und im selben Moment streckte Pinky den Kopf aus seinem Tragebecher und gab ein lautes, aufgeregtes Quieken von sich. Aadhya hatte für jede von uns ein um eine Schulter und quer über die Brust führendes Band mit einem Becher daran gebastelt, in dem wir die Mäuse tagsüber mit uns herumtragen konnten, weil Liu wollte, dass wir sie öfter bei uns hatten. Bevor Aadhya ihn aufhalten konnte, sprang Pinky aus seinem Becher auf den Boden, rannte zu dem Hocker hinüber, krabbelte wie ein kleiner weißer Blitz an einem der Beine hinauf, stürzte sich mit seinem ganzen Körper in perfektem Flug auf den Zylinder und warf ihn zu Boden. Während wir noch vor Schreck kreischten, tauchten Mistoffeles und Xiao Xing ebenfalls aus ihren Bechern auf und stürmten zu ihm.

			Sie waren definitiv an dem Räuchermittel interessiert. Gemeinsam verbrachten sie die nächste halbe Stunde damit, den Zylinder in wilder Begeisterung durch das Labor zu rollen, ihn unter Schränke und Tische zu schubsen und uns jedes Mal wieder zu entwischen, wenn wir sie oder das Gefäß schnappen wollten. Wie sich herausstellte, waren magische Mäuse im Räuchermittelrausch wirklich gut darin, sich nicht erwischen zu lassen. Nach jeder Menge Fluchen und Gebrüll, angeschlagenen Ellenbogen und aufgeschürften Schienbeinen gelang es uns endlich, ihnen den Zylinder wegzuschnappen und den Rauch zu ersticken, woraufhin sie in erschöpften Fellhäuflein zusammenbrachen – ihre Pfoten eingerollt und einen glasigen Ausdruck auf ihren verträumt-beseelten Gesichtern.

			Chloe strich mehrere Zeilen des Räuchermittelrezepts in ihrem Notizbuch dick durch, während Aadhya das Zylinderset angewidert in die nächste Mülltonne warf. Wenn ein erstes Experiment so weit von deinen Erwartungen abweicht, ist es das Risiko in der Regel nicht wert, damit weiterzumachen, weil es bedeutet, dass irgendetwas ganz Entscheidendes fehlt, nur dass wir in diesem Fall keine Ahnung hatten, worum es sich bei diesem entscheidenden Etwas handelte. Wenn wir es also lediglich mit ein paar kleinen Änderungen erneut probiert hätten, würden wir erwarten, dass es wieder schiefgeht, und dann würde es nicht nur schiefgehen, es würde aller Wahrscheinlichkeit nach auf noch viel dramatischere und möglicherweise schmerzvollere Art und Weise schiefgehen.

			Das einzig Positive an der Sache war, es gab erste Anzeichen dafür, dass sich Precious tatsächlich in eine Vertraute verwandelte. Sie hatte sich dem Wahnsinn der anderen nicht angeschlossen, sondern war stattdessen, als Pinky sich auf das Räuchergefäß gestürzt hatte, auf meine Schulter gekrabbelt und auf eines der hohen Regale im Labor gesprungen, wo sie einen großen Messbecher über sich gestülpt und mit missbilligendem Blick beobachtet hatte, wie sich die anderen Mäuse amüsierten, während sie sich mit ihren kleinen Vorderpfoten die Nase zuhielt. Nachdem wir das Räuchermittel gelöscht hatten, war sie wieder in den Becher an meinem Gurt geklettert, hatte den Deckel fest zugezogen und allen zu verstehen gegeben, dass sie mit mir nach Hause kommen würde, anstatt mit den anderen berauschten Mäusen wieder in den Gemeinschaftskäfig in Lius Zimmer zurückzukehren.

			Das war zwar cool, aber mit Projekt Honigtopf befanden wir uns wieder ganz am Anfang.

			Inzwischen waren die New Yorker Enklavler nicht mehr mein einziges Problem. Alle anderen begannen sich zunehmend Gedanken über die Mal-Angriffe zu machen, oder besser gesagt: über den Mangel daran. Hier verbringt jeder einen großen Teil seiner Zeit damit, an Mals zu denken und daran, was sie tun werden. Fast die Hälfte unserer Kurse in der neunten und zehnten Klasse widmet sich dem Studium der Maleficaria, ihrer Klassifikation, ihrem Verhalten, und am allerwichtigsten, der Frage, wie man sie töten kann. Wenn Mals anfangen, unerwartetes Verhalten an den Tag zu legen, dann ist das übel. Selbst wenn dieses unerwartete Verhalten bedeutet, dass sie sich nicht mehr auf uns stürzen, um uns zu töten, weil dies für gewöhnlich nur heißt, dass sie darauf warten, sich in einem für sie günstigeren Moment auf uns zu stürzen und uns zu töten.

			Am nächsten Mittwoch, nach unserem heiteren Seminar des Todes in der Bibliothek, wartete Sudarat, bis der Frischling auf meiner anderen Seite aufgestanden und gegangen war, bevor sie, während wir unsere Sachen zusammenpackten, leise zu mir sagte: »Ein Mädchen aus Shanghai hat mich gefragt, ob unser Kurs wieder angegriffen wurde.«

			Wir näherten uns inzwischen mit großen Schritten den Halbjahresprüfungen und dieses Schuljahr waren bislang insgesamt nur dreiundzwanzig Schüler getötet worden. Über die Hälfte von ihnen waren Frischlinge, die sich in der Werkstatt selbst in die Luft gejagt oder im Alchemielabor vergiftet hatten, was gemessen an unseren üblichen Maßstäben kaum als Sterberate zu bezeichnen war. Bei den anderen – abgesehen von einem – hatte es sich um Fehlgriffe im Speisesaal gehandelt. Aber selbst damit lagen wir noch deutlich unter dem Durchschnitt, weil es sich fast jeder leisten konnte, einen Schnupperzauber zu hexen oder ein Gegengift zu brauen, da niemand von Maleficaria angefallen wurde.

			Todesopfer Nummer dreiundzwanzig war der einzige Schüler aus einer der höheren Klassen, ein Beschwörer aus der Elften namens Prasong, ein weiterer ehemaliger Enklavler aus Bangkok. Die Erkenntnis, dass er kein Enklavler mehr war, hatte ihm schwer zugesetzt, aber da er sich in seiner Zeit als Enklavler anderen gegenüber ziemlich widerwärtig verhalten hatte, fand er heraus, dass er nicht gerade aus einem Überfluss an Sympathie und Freunden schöpfen konnte. Und weil er keinen anderen Weg sah, den Lebensstil beizubehalten, den er inzwischen gewohnt war – oder auch nur sicherzustellen, dass er überhaupt weiterlebte –, entschied er sich, Malefizer zu werden. Und offensichtlich war die beste und sicherste Art für ihn, an eine ordentliche Portion Malia zu gelangen, sodass sie ihn bis zur Abschlussprüfung bringen würde, die, es einer Meute ahnungsloser blauäugiger Frischlinge auszusaugen.

			Wenn das für euch unvorstellbar böse klingt, sollte ich wohl erwähnen, für uns nicht. Normalerweise entscheiden sich vier bis acht Schülerinnen und Schüler pro Jahr für den Malefizerzweig, und da die meisten von ihnen es vorher nicht sorgfältig geplant und einen Vorrat an kleinen Säugetieren mitgebracht haben, gehen sie größtenteils dazu über, jüngere Schüler ins Visier zu nehmen. Im Handbuch für Frischlinge werden wir alle ganz nüchtern ermahnt, älteren und erfolgreicheren Schülern gegenüber misstrauisch zu sein, wenn sie ein zu ausgeprägtes Interesse daran entwickeln, was wir so machen. Ich selbst verdanke meine entzückende Bauchwunde ebenfalls einem von ihnen, dem inzwischen verblichenen Jack Westing, der auch Orions Zimmernachbarin Luisa erledigt hatte, als wir in der Zehnten waren.

			Sudarat war die einzige Neuntklässlerin, mit der Prasong sich unterhalten konnte, ohne Verdacht zu erregen. Und er musste sich dafür noch nicht einmal groß anstrengen – denn sie unternahm selbst große Anstrengungen, um Verbindung zu den älteren Ex-Enklavlern aus Bangkok aufzunehmen. Selbst wenn es ihr nur die Chance einbrachte, für eine Weile an deren Tisch im Speisesaal zu sitzen oder die letzten Besitztümer zu ergattern, die sie an niemanden sonst verkaufen konnten, wäre das für Sudarat immer noch besser als gar nichts. Deshalb musste Prasong nichts weiter tun, als zuzustimmen, dass sie bei einer einzigen Mahlzeit einen leeren Platz an seinem Tisch einnahm. Sie musste ihm genug über ihr seltsames Seminar in der Bibliothek erzählt haben, um ihn davon zu überzeugen, dass es die perfekte Mahlzeit war: acht Frischlinge in einem abgeschiedenen Klassenzimmer, ohne irgendwelche Zeugen weit und breit. Ich nehme an, dass sie mich nicht erwähnt hat.

			Ein paar Tage später schlich er sich kurz vor dem Ende der Mittagspause nach oben und legte auf dem Boden unter den Pulten einen Hautabzieh-Zauberkreis aus.

			Er war nicht besonders gut, denn man kann nicht einfach in die Bibliothek gehen und Malia-Aussaug-Zauber nachschlagen. Offiziell gibt es hier keine bösartigen Texte. Das ist natürlich Unsinn, schließlich bin ich selbst schon auf mindestens hundert von ihnen zufällig gestoßen. Aber jeder, der gezielt danach sucht, hat wahrscheinlich Pech. Wie auch immer, Prasong war nicht annähernd so ambitioniert wie unser lieber Jack. Trotzdem war sein Zauber gut genug, um seinen Opfern einen ordentlichen Hautfetzen wegzureißen und uns so zu öffnen, dass er uns dank unserer Schmerzen und unseres Entsetzens eine hübsche Portion Malia aussaugen konnte. Ich nehme an, das war alles, was er wollte. Acht Hexen und Zauberer auf einmal zu töten, selbst Frischlinge, war keine Kleinigkeit für einen angehenden Malefizer. Der psychische Schaden hätte ihn auf jene unheilvolle Weise gezeichnet, die dazu führt, dass sich ein paar Mitschüler – vor allem seine direkten Zimmernachbarn – zusammentun und ihn ausschalten, bevor er noch auf andere glorreiche Ideen kommt, die alle damit enden, dass er ihnen Mana aussaugt.

			Zu seinem Pech entdeckte ich den Zauber, noch bevor ich über die Türschwelle trat. Ich dachte, dass er von einem Schöpfungs-Mal stammte: Ein paar der weiterentwickelten Arten beherrschen Zauberschriften, wenn auch nicht besonders gut – was sie in diesem Fall allerdings nicht als Täter ausschloss. Ich selbst hätte den Zauber besser hingekriegt, ohne mir wirklich Mühe zu geben, und genau das tat ich: Ich schnappte mir ein Stück Kreide von der nächstgelegenen Tafel, änderte die Hälfte der Zaubersymbole, um sie auf den ursprünglichen Verfasser zurückzulenken – wobei ich verschiedene Fehler korrigierte und ein paar Verbesserungen hinzufügte, wenn ich schon mal dabei war –, und führte dann mit verächtlicher Leichtigkeit die Beschwörung durch, wobei ich kaum ein Gramm Mana dafür aufwandte. Ich war sogar ein wenig selbstgefällig, weil der erste Angriff dieses Nachmittags so leicht zu bewältigen war.

			Erst beim Abendessen fand ich heraus, wer sich tatsächlich an dem Zauber versucht hatte, als alle aufgeregt darüber tratschten, dass Prasongs Haut mitten im Sprachlabor einfach so komplett von ihm abgefallen war und er wie ein Irrer im Kreis gerannt war und wie am Spieß gebrüllt hatte, bis er schließlich an dem immensen Blutverlust und dem Schock gestorben war.

			Ich werde nicht behaupten, dass es mir leidtat. Das werde ich nicht. Ich habe mich zwar nach dem Abendessen übergeben, was aber vermutlich eher an dem lag, was ich gegessen hatte. Auch Sudarat sah totenbleich aus, als sie den Speisesaal verließ. Sie und die anderen Frischlinge in der Bibliothek hatten sofort kapiert, was los war: Ich hatte großen Wert darauf gelegt – selbstgefällig, selbstgefällig, selbstgefällig –, ihnen den Zauberkreis zu zeigen und ihnen zu sagen, was er mit uns anrichten würde, und ihnen dann erklärt, wie clever ich doch war, dass ich ihn wieder auf seinen Schöpfer umkehren würde. Sudarat war in den folgenden Wochen besonders still gewesen, was schon was heißen wollte. Das war der erste Pieps, den sie seitdem mir gegenüber machte.

			»Aus Shanghai?«, fragte ich vorsichtig.

			Sudarat nickte kaum merklich. »Ein paar aus Bangkok haben davon gehört«, sagte sie. »Von den Angriffen, die hier passiert sind. Ein paar andere … Als ich erzählt habe …« Sie verstummte, ich verstand jedoch, was sie mir sagen wollte. Als sie Prasong von den Angriffen in der Bibliothek erzählt hatte, hatten auch ein paar der älteren Bangkoker mit am Tisch gesessen. Und jetzt benutzten ihre ehemaligen Enklaven-Kameraden sie als Quelle für nützlichen Klatsch, den sie verbreiten konnten, um ein paar Extrapunkte zu sammeln. Genau so, wie wir Loser es alle tun, weil man nie wissen kann, welcher dieser Punkte derjenige sein wird, der einem bei der Abschlussprüfung durch die Tore hilft.

			»Was hast du ihnen erzählt?«, wollte ich wissen.

			Sie hatte den Kopf zum Pult gesenkt und ihr kurzer, gerader Pony verbarg ihre Augen. Aber ich konnte sehen, wie sich ihre Kehle und ihre Lippen bewegten, als sie schluckte. »Ich habe gesagt, dass ich mich nicht mehr erinnern kann. Und dann habe ich Nein gesagt.«

			Sie lernte dazu, genau wie alle anderen Loser-Frischlinge. Sie hatte verstanden, dass die anderen sie nicht fragten, weil sie um sie besorgt waren, sondern weil sie nach Informationen suchten, die wertvoll für sie sein konnten. Sie hatte verstanden, dass sie mir hinterherschnüffelten. Aber sie hatte noch nicht ihre vollständige Lektion gelernt, denn sie hatte das Falsche getan. Was sie offensichtlich hätte tun sollen, war herauszufinden, wie viel diese Informationen wert waren, und sie dann an die anderen verkaufen. Aber stattdessen hatte sie gelogen, um mich zu beschützen. Sie hatte jemanden angelogen, der ihr Hoffnung zu bieten hatte: Hoffnung auf Hilfe, Hoffnung auf ein neues Zuhause.

			Sehr rücksichtsvoll von ihr, obwohl es mir lieber gewesen wäre, die Shanghaier wären erst gar nicht so argwöhnisch gewesen und hätten keine Fragen gestellt, denn dass sie es taten, ließ einen Haufen unerfreulicher Rückschlüsse zu: Zum einen versuchten die Zwölftklässler aus der Shanghaier Enklave aktiv herauszufinden, was mit den Mals los war – und allein in unserer Stufe waren neun Shanghaier, ihre Verbündeten gar nicht mitgezählt. Zum anderen wussten sie bereits, dass unser Bibliothekskurs zumindest einmal von einem Mal angegriffen worden war, wodurch wir dieses Jahr auffielen. Sicher versuchten sie, diese Information mit allen anderen Mal-Angriffen in Verbindung zu bringen, sprich: mit der Handvoll Angriffe, die von meinem Klassenzimmer bis in die Werkstatt nebenan geschwappt war. Sobald jemand herausfand, dass neben der Werkstatt ein Sprachenseminar für nur eine Person stattfand, das ständig angegriffen wurde, und dass es sich bei dieser einen Person zufällig auch um die einzige Zwölftklässlerin in dem Bibliotheksraum handelte, der ebenfalls ständig angegriffen wurde, dann würde es demjenigen nicht mehr schwerfallen, eins und eins zusammenzuzählen.

			Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn diese Informationen tatsächlich durchsickerten. Die anderen New Yorker könnten beschließen, Chloe und uns den Hahn zuzudrehen. Wenn Orion sie sowieso nicht mehr mit frischem Mana versorgte, dann hatten sie auch nicht besonders viel zu verlieren, wenn sie seine »Freundin« rauswarfen. Aber das wäre möglicherweise – nein, definitiv – noch das geringste Problem. Wenn die anderen herausfanden, dass die Schule es speziell auf mich abgesehen hatte, dann würden sie wissen wollen, warum, und wenn sie keinen Grund fanden, würde vermutlich irgendjemand beschließen, mich mit einem spitzen Stock zu quälen, bis sie ihre Antwort hatten. Falls sie nicht gleich zu dem Schluss kamen, dass es eine gute Idee wäre, der Schule einfach zu geben, was sie wollte.

			Also, für die Halbjahresprüfungen zu lernen, war für mich in diesem Jahr besonders erfreulich.

			Und das war es wirklich. Der Glanz, mit anderen lernen zu können, war für mich noch immer nicht verblasst. Wir hatten Chloes doppeltbreites Zimmer gesäubert und neue Füllungen für ihre Kissen gefunden – falls ihr dachtet, wir würden die Nase rümpfen und uns weigern, diese noch immer guten, gemütlichen Kissen weiterhin zu verwenden, nur weil sie vorher zwei Monster und einen halb verdauten Mitschüler beherbergt hatten, dann habt ihr bisher nicht sonderlich gut aufgepasst. Dann trafen wir uns dort fast jeden Abend und stellten einen kleinen Korb in die Mitte, in dem unsere Mäuse schlafen konnten, wenn sie nicht gerade gestreichelt oder gelegentlich sogar mit einem Leckerbissen gefüttert wurden – was vor allem passierte, wenn wir jemanden eingeladen hatten, sich zu uns zu gesellen.

			Wir waren eigentlich fast nie nur zu viert. Egal, für welches Fach wir lernen wollten, wir konnten sicher darauf wetten, dass wir mehr Freiwillige fanden, die uns halfen, als wir eigentlich brauchten. Ich hatte jede Menge Unterstützung für Arabisch: Ibrahim und ein paar seiner Freunde kamen gern vorbei, um mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, und es genügte ihnen als Gegenleistung, dass sie kommen durften. Auch Nkoyo gesellte sich fast jeden Abend zu uns. Sie besuchte das Standardseminar Sanskrit, das ich eigentlich auch auf meinem Stundenplan erwartet hätte. Dank ihrer Hilfe kam ich auch bei den Sutras vom Goldenen Stein richtig gut voran: Gerade in dieser Woche schaffte ich es tatsächlich bis zur ersten großen Beschwörung.

			Außer, äh, dass das gelogen war. Ehrlich gesagt lag es nicht an ihrer Hilfe. Es lag daran, dass ich mehr Zeit hatte, weil ich nicht jede einzelne Sekunde verzweifelt auf der Hut sein musste. Es lag daran, dass ich mehr Energie hatte, weil ich mich nicht dauernd abmühen musste, Mana zu bilden. Also gut, okay, es lag wahrscheinlich mit an ihrer Hilfe, nur dass ihre Hilfe und die zusätzliche Zeit und die Energie – also alles –, auf ein und dasselbe zurückzuführen war, und das war Chloes Hilfe. Chloes grenzenlose Großzügigkeit. Und das gefiel mir nicht. Außer natürlich, dass es mir unglaublich gut gefiel. Ich war deswegen auch total sauer und griesgrämig.

			Aber ich konnte nicht länger sauer sein und schmollen, nicht an dem Tag, als ich die nächste Seite umblätterte und auf eine wunderschön verschnörkelte und verzierte Überschrift blickte, die ich gar nicht erst in: Der erste Stein auf der goldenen Straße, übersetzen musste, um zu verstehen, was es bedeutete: Das hier war etwas ganz Besonderes. Die Beschwörung auf Sanskrit stand in einem zart umrahmten Fenster auf derselben Seite, bei jedem Buchstaben waren die Schnörkel mit Blattgold und Farbe verziert. Selbst auf den ersten Blick konnte ich Teile all der anderen Zaubersprüche erkennen, die ich bisher durchgearbeitet hatte: aus dem Aggregatskontrollzauber, dem Wasserbeschwörungszauber und einem weiteren, mit dem ich eben erst fertig geworden war und der dazu diente, Erde von Gestein zu trennen. Sie waren miteinander verwoben und wurden als Teile des Gesamtwerks beschworen.

			Aber ich hörte nicht nur auf zu schmollen. Ich hörte auf, mir Sorgen über Mana zu machen, darüber, was passieren würde, falls oder wenn meine Tarnung aufflog. Ich hörte auf, für die Halbjahresprüfungen zu arbeiten, und ignorierte den Rest meiner Kurse völlig. Eine ganze Woche lang, in jeder freien Minute, in der ich nicht gerade im Unterricht saß oder Mals tötete, arbeitete ich an dem Sutra. Selbst während des Essens steckte ich den Kopf in ein Wörterbuch.

			Ich wusste, dass es dumm war. Meine Halbjahresaufgabe für das Myrddin-Seminar bestand aus einem langen, komplizierten Gedicht auf Altfranzösisch, das sicher mindestens drei oder vier nützliche Kampfzauber enthielt, die ich während der Abschlussprüfung vermutlich gut gebrauchen konnte. Purochanas große Beschwörung hatte hingegen architektonische Ausmaße, und wahrscheinlich war ohnehin ein ganzer Zirkel aus Hexen und Zauberern nötig, um sie anzuwenden. Die Sutras vom Goldenen Stein waren dazu gedacht, Enklaven zu erbauen, nicht dazu, Mals zu töten. Sie würden mir nur etwas nützen, wenn ich lange genug lebte, um es hier rauszuschaffen.

			Aber wenn ich das schaffte, dann konnte ich sie anderen anbieten, zum Beispiel Lius Familie oder dem Kibbuz, aus dem Ibrahims Freund Yaakov stammte: bereits bestehenden Gemeinschaften von Hexen und Zauberern, die einen eigenen sicheren, geschützten Ort für sich erschaffen wollten. Die Sutras vom Goldenen Stein waren wahrscheinlich nicht mehr der beste Weg, eine Enklave zu erbauen, da sonst neben dem Aggregatskontrollzauber noch weitere Zauber bis in die heutige Zeit überlebt hätten, aber sie waren immer noch besser, als seine gesamte Familie über drei Generationen hinweg an eine andere Enklave verpfänden zu müssen, nur um Zugang zu deren Zaubern zu erhalten – von den Ressourcen, die man dafür aufwenden musste, ganz zu schweigen. Außerdem waren Purochanas Enklavenbeschwörungen vermutlich auch nicht so teuer wie moderne Zauber. Im alten Indien hatte schließlich niemand Enklaven aus Wolkenkratzern errichtet, und selbst wenn sich jemand einen hätte vorstellen können, konnte er nicht einfach den örtlichen Bauunternehmer anrufen und ein paar Stahlträger und Beton bei ihm bestellen.

			Deshalb würden meine Goldenen Enklaven wohl nicht so grandios sein wie eine moderne Enklave, aber wen kümmerte es? Sie würden die Mals trotzdem davon abhalten, sich die Kinder zu schnappen. Und wenn man das hatte – wenn man Sicherheit hatte –, dann hatte man zumindest eine Wahl. Eine Wahl, die man treffen konnte, ohne Mum zu sein. Dann musste man sich nicht bei irgendwelchen Enklavlern einschleimen oder sie bestechen. Die angestammten Enklavler hätten trotzdem noch mehr Vorteile, mehr weitergegebene Hilfsmittel älterer Schüler und mehr Mana, und ein paar Nicht-Enklavler würden ihnen trotzdem noch in den Hintern kriechen, aber eben längst nicht mehr alle, nur weil sie verzweifelt versuchten zu überleben. Die Enklavler würden nicht länger haufenweise kostenlose Hilfe bekommen, nur weil sie die Verzweifelten mit der spärlichen Hoffnung lockten, sie in ihr Bündnis aufzunehmen – oder mit der noch spärlicheren Hoffnung, ihnen einen Platz in ihrer Enklave zu verschaffen.

			Ich mochte diese Vorstellung. Genau genommen liebte ich diese Vorstellung. Wenn dies die Art war, wie ich Zerstörung über die Enklaven der Welt bringen würde, dann war ich doch dafür, dass sich die Prophezeiung meiner Großmutter erfüllte. Ich würde Purochanas Zauber in der ganzen Welt verbreiten, und ich würde den Leuten beibringen, sie anzuwenden. Und auch wenn sie mich vielleicht nicht mögen würden, würden sie zu diesem Zweck trotzdem auf mich hören. Sie würden mich in den Enklaven bleiben lassen, bei deren Erschaffung ich ihnen geholfen hatte, und ich würde es zu einem Teil ihrer Gegenleistung machen, dass sie anderen dabei helfen mussten, ebenfalls welche zu errichten. Sie konnten entweder Rohstoffe spenden oder Kopien der Zauber anfertigen oder Lehrer ausbilden oder –

			Während ich in meiner zu erübrigenden Zeit damit beschäftigt war, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, war ich mit meinen anderen Schularbeiten nicht beschäftigt. Ich vergaß völlig die Halbjahresarbeit für mein Proto-Indoeuropäisch-Seminar, und wenn Ibrahim nicht gewesen wäre, wäre ich glatt durchgefallen: Als ich mich am Montagabend vor dem Abgabetermin daran erinnerte – nicht mal mehr eine Stunde vor der Sperrstunde –, vermittelte er mir einen Notfalldeal mit einem Enklavler aus Dubai, mit dem er sich angefreundet hatte. Wir beide hatten letztes Schuljahr einen Abend lang neben den Dubaiern in der Bibliothek gesessen. Mir warfen sie alle noch immer finstere Blicke zu, wenn wir uns im Korridor begegneten, während er es geschafft hatte, einen neuen Freund zu finden, und ihm die vier anderen immerhin zunickten. Die Geschichte meines Lebens. Doch jetzt profitierte ich davon, denn als ich an jenem Abend in Chloes Zimmer ein leicht panisches Jaulen von mir gab, sagte Ibrahim: »Hey, Jamaal hat bestimmt einen Aufsatz darüber.« Wie sich herausstellte, war Jamaal der Jüngste von fünf Geschwistern und hatte eine unbezahlbare Sammlung mit Aufsätzen und anderen Schularbeiten in so gut wie allen Fächern geerbt, die er überhaupt belegen konnte, und noch ein paar mehr. Ich überließ ihm eine Kopie der Arbeit über den Wasserbeschwörungszauber, die ich geschrieben hatte, und bekam eine solide Hausarbeit zurück, die vor zehn Jahren schon einmal für das PIE-Seminar eingereicht worden war.

			Trotzdem musste ich die Arbeit noch einmal von Hand abschreiben, und dabei nervten mich ein paar der dämlichen Sachen, die darin standen, so sehr, dass ich am Ende über die Hälfte neu verfasste und ewig aufblieb. Irgendwann schlief ich an meinem Schreibtisch ein und musste am nächsten Tag während meines Selbststudiumskurses weiter daran arbeiten. Anschließend schleppte ich mich zum PIE-Seminar, erfüllt von ungerechtfertigter Verbitterung. Als ich die Hausarbeit mit einem Gähnen in den Abgabeschlitz steckte, stieg ein Schauerdampf daraus auf und mir direkt in meinen weit geöffneten Mund.

			Vergesst alle Vorurteile, die ihr vielleicht gegenüber gigantischen Cthulhu-Monstern habt. Mals der Schauerklasse sind in Wirklichkeit relativ gebrechlich. Sie jagen, indem sie die Menschen mit verhexten Gasen in den Wahnsinn treiben und deren Geist mit Bildern unbekannter Schrecken erfüllen. Während ihre Opfer wie wild um sich schlagen und schreien und verzweifelt flehen, es möge aufhören, kriecht das Mal aus seinem Versteck und versucht ihnen das Gehirn mit seinen teils Gestalt gewordenen Gliedmaßen durch die Nase herauszuziehen.

			Das Problem dabei, diese clevere Taktik bei mir anzuwenden, war, dass sich das menschliche Gehirn keinen unbekannten Schrecken vorstellen kann, der schlimmer wäre, als von einem Schlundmaul verschlungen zu werden. Als der Nebel mich daher dazu zwang, diese spezielle Erinnerung noch einmal Revue passieren zu lassen, reagierte ich genau so, wie ich auch damals reagiert hatte, was man damit zusammenfassen könnte, dass ich mit absolut inbrünstiger Überzeugung schrie: Stirb auf der Stelle, du widerliches Monstrum. Außer dass ich diesmal nicht in einem Schlundmaul gefangen war, sondern nur in einer triefenden ektoplasmischen Wolke, die ich mit der vollen Wucht eines höheren Arkana-Todeszaubers traf, was in etwa so war, als würde man ein Streichholz mit einem Flammenwerfer anzünden.

			Mein handlichster Todeszauber tötet Dinge nicht, indem er ihre Körper zerstört. Er löscht ihr Leben direkt auf einer metaphysischen Ebene aus – und diesmal schäumte er ein bisschen über. Im Prinzip erklärte ich dem Schrecken des Schauer-Mals mit solcher Vehemenz, er habe kein Recht zu existieren, dass ich ihn damit komplett aus der Realität schleuderte. Wo ich schon mal dabei war, bestand ich gleich noch darauf, dass eine ganze Menge anderer Dinge ringsum ebenfalls mit ihrer absurden Vortäuschung dauerhafter Existenz aufhörte.

			Das war ziemlich heikel, weil ein großer Teil der Scholomance nicht wirklich existiert. Sie besteht zwar aus realen Materialien, aber die Gesetze der Physik werden in der Leere recht flexibel. Deshalb wurde der Großteil der verwendeten Materialien bei der Erschaffung der Schule weiter ausgedehnt, als es möglich sein sollte, und die Konstruktionen entsprechen nicht den gängigen Vorschriften. Und der wichtigste Grund, warum sie besteht, ist der, dass wir alle so sehr an sie glauben, wie wir nur können. Und genau das löschte ich mit meinem Zauber aus: In einem einzigen schrecklichen Moment machte ich den vier anderen Schülern in meinem Seminar mehr als deutlich, dass das Einzige, was zwischen ihnen und dem grauenvollen Nichts stand, dünnes Blech war, das von glücklichen Gedanken und Feenstaub zusammengehalten wurde. Sie schrien alle vor Panik und versuchten sich in Sicherheit zu bringen, aber das konnten sie nicht, weil ihnen der nötige Glaube fehlte. Deshalb begannen der Seminarraum und der gesamte Korridor um sie herum einzustürzen.

			Das Einzige, was verhinderte, dass wir einen gewaltigen Brocken der Schule einfach verschwinden ließen, war, dass ich selbst nicht aufgehört hatte, an sie zu glauben. Noch immer ein wenig benommen von der Schreckensvision stolperte ich hinter den anderen aus dem Raum und torkelte in einen Korridor, der bereits anfing, sich zu verbiegen und zu verzerren, als bestehe er aus Alufolie und würde vom gewaltigen Gewicht der ganzen Schule erdrückt werden. In meiner Verwirrung glaubte ich jedoch, es liege nur daran, dass ich so benebelt war. Deshalb schloss ich die Augen und versicherte mir sehr bestimmt, dass der Korridor sich auf keinen Fall bewege, bevor ich eine Hand nach der Wand ausstreckte, in der unerschütterlichen Erwartung, dass sich diese Wand tatsächlich dort befinden und absolut fest sein würde, und genau darum war sie es auch wieder.

			»Es ist alles okay!«, schrie ich den anderen hinterher. »Es war nur Schauerdampf! Ihr müsst nicht mehr rennen!« Und als sie sich umdrehten und sahen, dass der Korridor um mich herum völlig normal aussah, konnten sie sich davon überzeugen, dass ich recht hatte, und fingen ebenfalls an, wieder an die Schule zu glauben.

			Einen Moment später wurde mir allerdings klar, dass ich mich geirrt hatte, denn sobald sich der Korridor wieder stabilisiert hatte, knallte die Scholomance die Tür zu dem Raum zu und versiegelte ihn hinter einer der dauerhaften Schutzwände, die normalerweise für Laborräume im zweiten Stock vorgesehen waren, falls sich in Alchemie ein so entsetzlicher Unfall ereignete, dass die tödlichen Nachwirkungen mindestens noch die nächsten zehn Jahre andauerten. Als also die Schutzwand direkt neben mir von der Decke herunterrauschte und mir dabei beinahe den Daumen abriss, fuhr ich vor Schreck herum und erhaschte einen flüchtigen Blick auf die übertrieben reale Wand des Seminarraums dahinter, die wie ein Akkordeon gefaltet war. So fand ich heraus, was ich getan hatte.

			Ich kannte die anderen aus dem Seminar nicht wirklich. Natürlich waren sie alle in der Zwölften und im Sprachenzweig, genau wie ich. Einer von ihnen, Ravi, war ein Enklavler aus Jaipur. Deshalb hatten die anderen drei sich um ihn herum gesetzt, damit sie ihm bei seinen Hausaufgaben und Prüfungen besser ihre Hilfe anbieten konnten. Keiner von ihnen hatte je ein Wort zu mir gesagt. Ich kannte Ravis Namen nur, weil eine der anderen ein blondes, deutsches Mädchen namens Liesel war, das die unfassbar nervtötende Angewohnheit hatte, »Ravi, das ist ganz ausgezeichnet« zu gurren, wenn er es ihr erlaubte, seine Aufgaben zu bearbeiten. Am liebsten hätte ich den beiden jedes Mal ein dickes Wörterbuch an den Kopf geschleudert, umso mehr, seit ich einmal gesehen hatte, wie sie eine ihrer Arbeiten abgegeben hatte – daher kannte ich ihren Namen. Dieser eine Blick hatte ausgereicht, mir zu verraten, dass sie vermutlich um den Titel als Jahrgangsbeste kämpfte und mindestens zehnmal schlauer war als er, weil er noch nicht mal schlau genug war zu kapieren, dass sie die Klassenbeste war. Für gewöhnlich gab er seine Aufgabenblätter einem der anderen Jungs und verschwendete die Zeit im Unterricht damit, mit ihr zu flirten und auf ihre Brüste zu glotzen.

			Natürlich ist Intelligenz nicht in jeder Situation das Wichtigste. Ravi war viel schneller als alle anderen in der Lage, sich selbst davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Als ich zu ihnen stieß, hatte er seine Fassung bereits wiedergewonnen und sagte locker und selbstsicher: »Wir gehen in die Bibliothek. Man kann uns nicht bestrafen, wenn das Klassenzimmer verriegelt ist. Du kannst gern mitkommen«, fügte er an mich gewandt hinzu – in einem Tonfall gönnerhafter Großzügigkeit – und besaß die Frechheit, auf den Korridor zu zeigen, um anzudeuten, dass ich im Gegenzug für seine Herablassung die Spitze übernehmen sollte. Noch schlimmer war jedoch, dass ich es noch vor ein paar Wochen – ohne Chloes Kraftteiler – tatsächlich hätte tun und dankbar für die glückliche Fügung hätte sein müssen, die mir diese Gesellschaft beschert hatte.

			»Wenn ich schon mitten im Unterricht durch die Schule spaziere, dann gehe ich lieber allein, bevor ich für irgendwen die Spitze übernehme«, erwiderte ich unhöflich. »Besonders, weil keiner von euch auf die Idee gekommen ist, den Schauerschimmer zu erwähnen.« Sie waren alle schon vor mir im Klassenzimmer gewesen, und da keiner von ihnen angegriffen worden war, als sie ihre Hausaufgaben abgegeben hatten, hatten sie die Anzeichen sicherlich bemerkt – neben einem Schauerschrecken liegt immer ein schwaches, schillerndes Glitzern in der Luft, das ich normalerweise nicht übersehen hätte – und ihre eigenen Arbeiten deshalb aus sicherer Entfernung eingeworfen. Aber keiner von ihnen hatte ein Wort gesagt, als ich mich dem Briefschlitz genähert hatte.

			»Du musst eben selbst aufpassen«, sagte einer der Jungs ein wenig trotzig.

			»Stimmt«, gab ich zu. »Und das müsst ihr jetzt genauso.«

			»Was war das?«, fragte Liesel unvermittelt. Sie hatte die wieder stabilen Wände und die Schutzwand mit entschieden mehr Misstrauen gemustert als der Rest von ihnen, und jetzt richtete sie ihren Blick auf mich. »Dieser Zauberspruch, den du benutzt hast. War das … La Main de la Mort?«

			Es war tatsächlich La Main de la Mort gewesen. Offenbar hatte sie irgendwann Französisch belegt, falls sie nicht ohnehin zweisprachig aufgewachsen war. Allerdings war der Zauber auch nicht schwer zu erkennen. Es gibt nicht so viele Todeszauber, die aus drei Worten bestehen. Die Schwierigkeit, ihn anzuwenden, liegt nicht darin, die Worte zu lernen, sondern vielmehr in der Tatsache, dass er wie viele andere französische Zauber ein gewisses je ne sais quoi erfordert: Man muss in der Lage sein, ihn mit Sorglosigkeit und ohne Mühe anzuwenden. Und da La Main de la Mort den Zauberer anstatt des anvisierten Ziels tötet, wenn man auch nur den kleinsten Fehler macht, sind nur sehr wenige sorglos genug, um ihn tatsächlich auszuprobieren, es sei denn, sie befinden sich gerade in einem Schlundmaul. In diesem Fall wäre der Tod ein ganz gutes Ergebnis. Außerdem muss man in der Lage sein, eine wirklich ungeheuerliche Menge Mana fließen zu lassen, ohne die geringste Anstrengung zu zeigen, was für die meisten Leute ziemlich knifflig ist, die nicht zufällig dazu vorherbestimmt sind, sich zur Königin der dunklen Mächte aufzuschwingen und so weiter.

			»Schau es selbst nach, wenn du es wissen willst«, antwortete ich und flüchtete mich damit in noch mehr Unhöflichkeit, während ich so schnell wie möglich in Richtung Treppe verschwand, aber selbst Ravi glotzte mir nur ungläubig nach.

			Spätestens zu diesem Zeitpunkt kam es nicht mehr unbedingt einer Umwandlung von Materie gleich, eins und eins zusammenzuzählen und zu begreifen, dass ich etwas ziemlich Gewaltiges und Verstörendes an mir hatte.

			Als ich in der Mittagspause in den Speisesaal kam, sah ich, wie Liesel am New Yorker Tisch stehen blieb, um mit Magnus zu reden, und er ein paar seiner Anhängsel mit einem Winken bedeutete, zur Seite zu rutschen und Platz für sie zu machen, damit sie sich neben ihn setzen konnte.

			»Tja, ich bin am Arsch«, verkündete ich Aadhya und Liu knapp, sobald ich unseren Tisch erreicht hatte und mich zu ihnen setzte. Und wie recht ich doch damit hatte.
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			Kapitel 4 

Halbjahresprüfungen
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			Mum verbrachte in meinen prägenden Jahren eine Menge Zeit damit, mir auf sanfte Weise beizubringen, dass andere Leute nicht annähernd so viel über uns nachdenken, wie wir glauben, weil sie alle viel zu sehr damit beschäftigt sind, darüber nachzudenken, was andere Leute über sie denken. Ich dachte, ich hätte gut zugehört, aber wie sich herausstellte, hatte ich das nicht. Insgeheim hatte ich – tief in meinem Inneren – geglaubt, dass sehr wohl alle anderen die ganze Zeit über mich nachdachten, mich beurteilten und so weiter, obwohl sie tatsächlich kaum einen Gedanken an mich verschwendeten. Mir wurde das Vergnügen zuteil, diese aufregende Wahrheit über mich selbst zu erkennen, weil plötzlich eine beträchtliche Anzahl von Leuten anfing, sehr viel über mich nachzudenken, und der Unterschied war nicht zu leugnen.

			Zurückblickend waren damals alle recht schnell zu dem Schluss gekommen, es sei gar nicht so seltsam, dass sich Orion Lake ausgerechnet für die Klassenloserin interessierte – schließlich war er – gemessen an unseren üblichen Maßstäben – auch schon ziemlich seltsam. Auch Magnus und die anderen New Yorker Enklavler, die mir einen garantierten Platz angeboten hatten, fanden nicht wirklich, dass ich besonders ungewöhnlich war, sondern glaubten einfach, Orion hätte nur eine weitere Möglichkeit gefunden, seltsam zu sein. Und als ich den Ausflug nach unten in den Festsaal überlebte, hatte jeder angenommen, dass es Orion war, der mich gerettet hatte. Aber dass Liesel überall herumerzählte, dass ich La Main de la Mort anwenden konnte, während ich von Schauerdämpfen high war, war ein Tropfen zu viel für das kollektive Fass. Und nachdem die anderen New Yorker tatsächlich einen Moment über mich nachgedacht hatten, brauchten sie natürlich weniger als einen Tag, um zu erkennen, wohin all ihr Mana verschwand.

			Als ich an jenem Abend die Bibliothek verließ, um ins Bett zu gehen, blickte ich mich noch einmal um und sah, wie Magnus und drei seiner Freunde Chloe einkreisten, die auf einer Couch im Lesesaal saß, und die Bestürzung war selbst aus dieser Entfernung eindeutig von ihrem Gesicht abzulesen. Ich spielte mit dem Gedanken, noch einmal zurückzugehen, aber was hätte das für einen Sinn gehabt? Sollte ich Chloe bitten, ihre Enklavenfreunde anzulügen, die Menschen, mit denen sie den Rest ihres Lebens verbringen würde, nur damit ich ihnen weiter Mana abzapfen konnte? Würde ich sie alle anflehen, mir den Hahn nicht zuzudrehen? Ganz sicher nicht. Würde ich ihnen drohen? Verlockend, aber: nein. Es gab nichts, was ich hätte tun oder sagen können. Also kehrte ich ihnen einfach den Rücken zu und ging nach unten, mit der Gewissheit, sie würden darauf bestehen, dass Chloe sich morgen als Erstes von mir trennte. Genau genommen war das sogar das optimistische Szenario. Eigentlich erwartete ich eher, dass Magnus mit einem die ganze Schule umfassenden Mob vor meiner Tür auftauchen würde, mitsamt nicht notwendigerweise nur den sprichwörtlichen Heugabeln.

			Die Sache ist die: Ich bin in der Geschichte der magischen Gesellschaft nicht wirklich einzigartig, und ehrlich gesagt ist das nicht mal Orion. Wir sind zwar beide die wahrscheinlich außergewöhnlichsten Talente unserer Generation, aber die gibt es, ihr habt es erraten, in jeder Generation. Es ist allerdings ein ziemlicher Zufall, dass wir zur gleichen Zeit hier in der Scholomance waren und man uns beide als recht extreme Beispiele bezeichnen könnte. Ich bin mir jedoch relativ sicher, das liegt daran, dass kurz vor unserer Zeit das Gleichgewicht gewaltig aus den Fugen geraten war und auf unseren Rücken wieder ausbalanciert wurde: Dad ist heldenhaft in ein Schlundmaul spaziert und hat eine Ewigkeit voller Schmerzen in Kauf genommen, um Mum und mich zu retten. Sie heilt seitdem viel zu viele Leute gratis und ich ende deshalb mit einer Affinität für Gewalt und Massenvernichtung. Ein Jahr vor Mums und Dads Abschluss töteten zwölf Malefizer die gesamte Abschlussklasse, und deshalb wurde ein Held gezeugt, der Hunderte Kinder in der Schule retten würde. Das ist nun mal die moralische Physik des Gleichgewichtsprinzips: gleichwertige und gegensätzliche Reaktionen, die sich auf beiden Seiten summieren.

			Der Punkt ist der: Hexen und Zauberer wie uns gibt es hin und wieder – ein einzelnes Individuum, das mächtig genug ist, um das Gleichgewicht der Macht zwischen den Enklaven zu verschieben, je nachdem, wo es landet. Vor etwa vierzig Jahren machte ein sehr mächtiger Erschaffer mit einer Affinität für Konstruktionen im großen Stil seinen Abschluss hier an der Schule. Jede größere Enklave bot ihm einen Platz an. Er gab ihnen allen einen Korb und kehrte nach Shanghai zurück, wo die antike frühere Enklave seiner Familie von einem Schlundmaul besetzt war. Also rief er einen Zirkel unabhängiger Zauberer und Hexen zusammen, die ihm helfen sollten, führte die Mission, das Schlundmaul auszuschalten, persönlich an und wurde nach ihrem Erfolg, wie ihr euch sicher denken könnt, umgehend zum neuen Herrn der Enklave ernannt – nicht mal drei Jahre, nachdem er die Schule verlassen hatte. Trotzdem sah es nach einem schlechten Deal für ihn aus: Die Enklave, die er gerettet hatte, war zwar uralt und hatte jahrhundertelang Magie in sich aufgesaugt, aber nach modernen Maßstäben war sie klein und schäbig. Damals schlossen sich die meisten talentierten chinesischen Hexen und Zauberer direkt einer der Enklaven in New York, London oder Kalifornien an. Selbst Guangzhou und Peking mussten aus der zweiten Reihe rekrutieren.

			Heute, nach vier Jahrzehnten unter Li Shan Fengs Herrschaft, kann Shanghai sechs Türme und eine Magnetbahn in der Enklave vorweisen, sie haben gerade ihr siebtes Portal eröffnet und lassen in letzter Zeit immer wieder durchblicken, dass sie darüber nachdenken, die asiatischen Enklaven abzuspalten und eine eigene Schule zu errichten. Und das ist einer der Gründe, warum Orion so wichtig ist – so wichtig, dass die New Yorker gewillt waren, irgendeiner dahergelaufenen Loserin einen unbezahlbaren garantierten Enklavenplatz anzubieten, nur weil Orion sie mochte. Jeder weiß, dass ein Machtkampf bevorsteht, und Orion ist nicht nur einer der besten Schüler in der Scholomance, er kann auch draußen das entscheidende Ass im Ärmel sein. Niemand wird einer Enklave, die über einen unbezwingbaren Kämpfer verfügt, offen den Krieg erklären, ganz abgesehen von der Tatsache, dass er für niemals versiegende Ressourcen sorgt, weil er Mals in Mana umwandeln kann. Zudem ist er tief und fest in New York verwurzelt: Er ist niemand Geringerer als der Sohn der vermutlich zukünftigen Herrin, wobei ich mir sicher bin, er ist zumindest teilweise dafür verantwortlich, dass sie sich in dieser Position befindet. Sämtliche Enklavler aus Shanghai wurden wahrscheinlich mit strikten Anweisungen hierhergeschickt, ein wachsames Auge auf ihn zu haben und so viele Informationen zu sammeln, wie sie können. Sie sind seinetwegen in den letzten drei Jahren sicher nicht weniger nervös geworden, während er damit beschäftigt war, einen riesigen Fanclub aus jenen um sich zu scharen, die er gerettet hatte.

			Als ich nach unten ins Bett ging, war mir jedoch noch nicht klar, dass ich wahrscheinlich kurz davor stand, neben ihm zum entscheidenden Ass im Ärmel zu werden.

			Chloe hatte nicht versucht, Magnus anzulügen. Sie ist sowieso eine schreckliche Lügnerin. Stattdessen verfiel sie auf verzweifeltes Argumentieren, dass sie mich weiter mit Mana versorgen mussten, da sonst – wobei sie sehr ins Detail ging, was das grauenvolle Potenzial dieses sonst betraf, inklusive einer sehr anschaulichen Beschreibung meiner Zerstückelung ihrer Kissen-Mals. Ein normaler Mensch wäre entsetzt gewesen, wenn er erfahren hätte, dass ich im Prinzip nichts anderes als eine Atombombe war, die nur darauf wartete zu explodieren. Magnus hingegen beschloss, dass er ganz gern eine nette kleine Atombombe mit nach Hause bringen und sie seinen Eltern präsentieren würde.

			Beim Frühstück am nächsten Morgen hätte ich mich bereitwillig einem ganzen Heer von Heugabeln gestellt, anstatt mit ansehen zu müssen, wie er mit seiner arroganten Fresse zu den Shanghaiern auf der anderen Seite des Speisesaals hinübergrinste, als hätte er gerade irgendetwas besonders Cleveres vollbracht oder mich höchstpersönlich rekrutiert, obwohl er noch im vergangenen Schuljahr sein Bestes getan hatte, mich umzubringen. Die Shanghaier blickten jedenfalls grimmig und besorgt zurück. Bis zum Nachmittag wusste ich mit Sicherheit, dass sie dem Rest der Schule weiß der Geier was anboten, um weitere Details über mich zu erfahren, weil sie erneut versuchten, Sudarat auszuhorchen: Einer von ihnen hatte ihr tatsächlich einen Kraftteiler für den Rest des Schuljahres angeboten, was praktisch garantierte, dass sie tatsächlich so lange überleben würde.

			»Nimm ihn«, sagte ich missmutig zu ihr. »Wenigstens jemand sollte bei dieser Sache gut abschneiden.«

			Ich denke, ich hatte nicht wirklich das Recht, mich zu beschweren: New York hatte mir schließlich nicht den Hahn zugedreht, weshalb das herrliche Mana munter für mich weiterströmte. Im Gegenteil, die anderen New Yorker bildeten nun mit mehr Begeisterung Mana, seit sie wussten, wohin es floss. Denn natürlich gingen sie davon aus, dass sie für ihre Investition eine hübsche Rendite erhalten würden, sprich: mich, eine gewaltige Waffe, praktisch verwahrt in der Hinterhand ihrer Enklave und im Notfall jederzeit einsatzbereit. Sie hofften alle freudig, mir genau das Leben nach der Scholomance zu bieten, von dem ich jahrelang geträumt hatte. Diese Mistkerle.

			Zwei Tage später sagte Orion – ausgerechnet – zu mir: »Hey, was hältst du von einem kleinen Roadtrip nach der Abschlussprüfung?«

			Ich starrte ihn an. »Was?«

			»Die Jungs haben darüber geredet, gemeinsam irgendwo hinzufahren«, sagte er ernsthaft. »Die Enklave hat dieses echt coole Wohnmobil, das wir leihen könnten, und wir dachten …« Er verstummte, möglicherweise durch den Ausdruck absoluter Ungläubigkeit auf meinem Gesicht alarmiert, dass an dieser Unterhaltung etwas merkwürdig war. Nicht nur, dass er tatsächlich konkrete Zukunftspläne laut ausgesprochen hatte, die auf der Annahme basierten, dass wir alle überleben würden, um diese Pläne tatsächlich in die Tat umzusetzen – ein schreckliches Tabu unter allen außer den reichsten Enklavlern, und selbst die haben genug Taktgefühl, das Thema in gemischter Gesellschaft nicht anzuschneiden –, er schlug allen Ernstes vor, ich solle freiwillig Zeit mit dem Rest der New Yorker Enklavler verbringen.

			Ich wusste natürlich, dass er nicht von allein auf diese Idee gekommen war. Chloe hatte mir mal erzählt, dass Orion nichts anderes tun wollte als Mals töten, was absoluter Schwachsinn war – aber es war die Art absoluter Schwachsinn, die sich inzwischen in seinem Gehirn festgesetzt hatte, weil ihn alle sein ganzes Leben lang genau dazu ermutigt hatten. Und da der Kraftteiler, den er trug, nur in eine Richtung funktionierte, musste er schließlich Mals töten, wenn er Mana wollte, und Mana wollten wir alle. Sie hatten ihn perfekt darauf programmiert, die ganze Zeit nur ans Jagen zu denken. Die einzige andere Sache, von der ich jemals gehört hatte, dass er sie wollte, war ich – auch wenn ich beschlossen hatte zu glauben, dass damit irgendjemand gemeint war, der ihn wie einen normalen Menschen behandelte und nicht wie eine Mals tötende Maschine. Das stellte das gesamte Spektrum der Dinge dar, nach denen er sich sehnen konnte: Freundschaft, Liebe, Menschlichkeit. Aber es war ihm egal, wo er im Speisesaal saß. Es war ihm egal, was er für ein T-Shirt trug. Es war ihm egal, welche Kurse er belegte oder welche Bücher er lesen musste. Er erledigte seine Arbeit mehr oder weniger pflichtbewusst, war höflich und zog es vor, Heldenverehrern aus dem Weg zu gehen, während er sich deswegen gleichzeitig schuldig fühlte. Und wenn ich zu ihm sagen würde: »Komm, wir machen auf dem Treppenabsatz zum Speisesaal Kopfstand«, dann würde er wahrscheinlich mit den Schultern zucken und erwidern: »Wenn du willst.« Doch er hatte sicher nicht plötzlich das Verlangen verspürt, mit ein paar anderen aus seiner Enklave auf einen Roadtrip zu gehen. Man hatte ihm diese Idee eingepflanzt, und diese Idee sah ganz eindeutig vor, mich in die New Yorker Gang zu holen. Bis jetzt hatten sie sich Sorgen gemacht, jemand könnte mich dazu benutzen, an Orion heranzukommen – jetzt versuchten sie, Orion dazu zu benutzen, um an mich heranzukommen.

			»Lake«, sagte ich in ganz ruhigem Ton, »warum erzählst du Magnus nicht, dass du stattdessen lieber eine Rucksacktour mit mir durch Europa machen würdest? Mal sehen, was er davon hält. Wir könnten die Grand Tour machen! Wir starten in Edinburgh, besuchen Manchester und London, dann Paris, Lissabon, Barcelona, Pisa …« Ich ratterte die Namen sämtlicher Städte mit einer Enklave herunter, die mir einfielen, und Orion kapierte, worauf ich hinauswollte. Er bedachte mich mit einem finsteren Blick und zog ab.

			Anschließend war ich ziemlich zufrieden mit mir, bis ich mir am Abend mit Aadhya ein paar Snacks holen wollte, Scott und Jermaine aus New York uns auf der Treppe begegneten, uns ein fröhliches: »Hey, El, wie läuft’s? Hey Aad!«, zuriefen und uns freundlich zuwinkten.

			Aadhya winkte zurück und sagte: »Hey, Jungs«, wie ein zivilisiertes menschliches Wesen, während ich das kälteste »Hi« aller Zeiten von mir gab. Sobald sie außer Sichtweite waren, blickte Aadhya mich fragend an. »Was jetzt?«

			Ich hatte mich bei ihr nicht über die charmante Roadtrip-Idee ausgelassen, weil ich es nicht tun konnte, ohne selbst dieses gewaltige Tabu zu brechen, was ziemlich taktlos gewesen wäre. Aadhyas Familie lebte in New Jersey, und auch wenn sie nie direkt erwähnt hatte, dass sie gern einen Platz in der New Yorker Enklave hätte, strebte doch praktisch jede Hexe und jeder Zauberer in einem Umkreis von fünfhundert Kilometern um die Stadt genau das an, da sie sowieso fast alle für den Laden arbeiteten. »Sie wollen Pläne für meine Zukunft schmieden«, antwortete ich daher nur knapp.

			Sie seufzte, aber als wir wieder in ihrem Zimmer waren und unsere improvisierten Parfaits aßen – Erdbeerjoghurt etwas älteren Datums mit einer Schicht aus Obst und Nüssen sowie Sprühsahne; schweren Herzens hatten wir die Konservendose mit den Wiener Würstchen weggeworfen, da sie nicht nur ziemlich eingedellt gewesen war, sondern mehrere Löcher hatte, aus denen irgendein grünlicher Sabber quoll –, sagte sie: »So übel sind sie gar nicht, El.«

			Ich wusste, dass sie nicht die Parfaits meinte, die gemessen an unseren Maßstäben geradezu göttlich waren.

			»Doch, sind sie«, widersprach ich ihr aufgebracht.

			»Ich sage ja nicht, dass sie ein Musterbeispiel an Edelmut und Anstand sind«, erwiderte Aadhya. »Sie sind alle etwas anmaßend, aber sie sind auch nicht anmaßender als jeder andere, der in einer Enklave aufwächst. Okay, Magnus, der versucht viel zu angestrengt, den dicken Macker zu markieren. Aber Jermaine ist wirklich nett! Scott ist wirklich nett! Chloe ist schon fast zu nett. Und Orion magst du sogar, obwohl er irgendwie unheimlich ist –«

			»Ist er nicht!«

			»Entschuldige mal, das ist er so was von«, beharrte Aadhya. »Die Hälfte der Zeit erkennt er mich nicht, außer wenn ich mit dir zusammen bin. Er tut so, als ob, wenn ich in der Werkstatt Hallo zu ihm sage, aber jedes Mal gerät er in Panik und sein Hirn bleibt in dieser Endlosschleife hängen: Wer ist sie, o nein, ich sollte wissen, wer sie ist, o nein, ich versage als menschliches Wesen. Und das geht ihm nicht nur bei mir so, sondern bei allen. Er könnte dir wahrscheinlich jedes einzelne Mal aufzählen, das er in seiner gesamten Schulzeit hier getötet hat, aber seine Mitmenschen werden alle in die Sammelkategorie ›später möglicherweise retten‹ eingestuft. Ich habe keine Ahnung, warum er dich wahrnehmen kann, aber ich glaube, es liegt daran, dass du eine durchgeknallte Malefizerin in spe bist. Unheimlich.«

			Ich funkelte sie entrüstet an, aber sie schnaubte nur höhnisch und fügte hinzu: »Und dir fällt es schwer zu akzeptieren, dass jeder das Recht hat zu überleben, auch wenn er nicht über drei Labortische springt, um das Leben eines völlig Fremden zu retten, und deshalb seid ihr zwei auch wie füreinander geschaffen. Und es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ihr müsst trotzdem essen und irgendwo schlafen – und noch viel schlimmer – auch hin und wieder mit anderen menschlichen Wesen interagieren. Also warum fackelst du jede Brücke ab, die sich dir bietet?«

			Ich stellte meinen leeren Joghurtbecher ab, zog die Knie an und schlang die Arme darum. »Ich fange an zu glauben, dass Magnus dich zu diesem Vortrag angestiftet hat.«

			Sie verdrehte die Augen. »Oh, er hat’s versucht. Und ich habe ihm gesagt, dass ich nicht verrückt bin – ich würde einen Platz in New York sofort annehmen, wenn er ihn mir anbieten würde –, aber dass er es vergessen kann, dich zu überreden. Hör mal, El, worauf ich hinauswill – was hast du eigentlich vor?«

			Aadhya verlangte nicht von mir, Pläne zu schmieden. Sie wollte nur wissen, was ich mit meinem Leben anstellen wollte. Sie wartete darauf, dass ich irgendetwas vorschlug, und als ich nichts sagte, fügte sie hinzu, um mir einen Schubs zu geben: »Ich weiß, was ich tun werde. Ich brauche Magnus und sein dämliches Angebot nicht. Ich habe siebzehn mit Zaubern verstärkte Schmuckstücke verkauft, die ich aus den Resten des Sirenenspinnenpanzers und des Argonenzahns erschaffen habe, die du mir gegeben hast. Sie sind nicht nur der übliche Zwölftklässler-Kram, sie sind wirklich gut. Deshalb werden die Käufer sie bestimmt behalten. Ich werde eigene Einladungen bekommen. Was Liu vorhat, weiß ich auch. Sie will Übersetzerin werden oder Vertraute trainieren, und in zwanzig Jahren wird ihre Familie ihre eigene Enklave errichten. Chloe wiederum wird ihren inneren ›da Vinci‹ ausleben und überall in New York Fresken malen, obwohl sie das eigentlich überhaupt nicht müsste. Aber von dir weiß ich nur … dass du nicht in eine Enklave ziehen wirst. Das ist alles. Und Nicht-Enklavlerin zu sein, ist noch kein Leben.«

			Sie hatte nicht ganz unrecht, aber ich konnte es ihr einfach nicht sagen. Meine wunderschöne, schillernde Fantasie eines Lebens als um die Welt reisende Erbauerin Goldener Enklaven löste sich angesichts ihrer Aufzählung ausgezeichneter, vernünftiger und absolut praktikabler Lebensentwürfe auf meiner Zunge komplett in Luft auf. Ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, es Aadhya zu beschreiben: Ich konnte schon vor mir sehen, wie sich ihre Miene von zweifelnd zu ungläubig und schließlich zu entsetzt vor Sorge veränderte, als würde man einem Freund zuhören, der ihr ernsthaft von seinen Plänen erzählt, auf einen hohen Berg zu steigen – trotz gefährlich unzureichender Vorbereitungen –, und der ihr dann auch noch erklärte, dass er, sobald er auf dem Gipfel war, einfach wieder runterspringen, sich Flügel wachsen lassen und davonfliegen würde, um in den Wolken zu leben.

			Aadhya seufzte in die sich ausbreitende Stille, die ich auf uns hatte sinken lassen. »Ich weiß ja, dass du nicht gern über deine Mom sprichst, aber selbst ich habe von ihr gehört, obwohl ich auf einem anderen Kontinent lebe. Die Leute reden über sie, als sei sie eine Heilige. Also nur für den Fall, dass das nicht ohnehin klar ist: Du musst nicht wie deine Mom sein, um ein guter Mensch zu sein. Du musst nicht in einer Kommune leben und eine Einsiedlerin werden.«

			»Das kann ich sowieso nicht. Die wollen mich dort nicht haben «, erwiderte ich dumpf.

			»Nach allem, was du mir von dem Ort erzählt hast, werde ich mich jetzt mal weit aus dem Fenster lehnen und behaupten, sie haben zu Recht Angst, dass du sie alle irgendwann in Flammen aufgehen lassen wirst. Es ist okay, wenn du mit deinem Freak von einem Freund nach New York ziehst, wenn du das willst.«

			»Ist es nicht«, widersprach ich ihr. »Das ist es nicht, weil … Sie wollen nicht mich, Aad. Sie wollen jemanden, der Todeszauber auf ihre Feinde hext. Und wenn ich das für sie tun würde, dann wäre ich nicht mehr ich, und deshalb kann ich auch nicht mit einem Haufen Arschlöcher zusammenleben. Und du siehst das genauso«, fügte ich mit spitzem Unterton hinzu, »weil du Magnus sonst gesagt hättest, du würdest es versuchen, mich dazu zu überreden, den Platz anzunehmen, wenn er dir dafür auch einen anbietet.«

			»Ja, weil das funktioniert hätte.«

			»Es könnte funktionieren, um dich reinzubringen«, sagte ich. »Er würde dir zumindest ein Bewerbungsgespräch versprechen, so viel ist sicher.«

			Sie schnaubte. »Das ist gar keine so blöde Idee. Abgesehen davon, dass ich dich gar nicht zu New York überreden will. Ich will nur …« Sie brach den Satz ab. »Es ist nicht nur Magnus, El«, sagte sie dann geradeheraus. »Haufenweise Leute haben mich gefragt. Alle wissen jetzt über dich Bescheid. Und wenn du nicht in irgendeine Enklave gehst – werden sie sich fragen, was du stattdessen vorhast.«

			Ich brauchte Aadhya meine idiotischen Pläne noch nicht einmal zu offenbaren, um mit Sicherheit zu wissen, dass alle anderen sie mir noch weniger glauben würden als sie.

			[image: ]

			Was mein Herz noch mehr erfreuen sollte, war die Tatsache, dass wir in dieser Woche die Ergebnisse unserer Halbjahresprüfungen erhalten würden. Ganz gleich, wie hart du gearbeitet hast, es gibt immer etwas, worüber du dir Sorgen machen kannst. Wenn du um den Titel als Jahrgangsbeste oder Jahrgangsbester kämpfst, kommt alles außer Bestnoten in sämtlichen Fächern einem Todesurteil gleich, und wenn du Bestnoten kriegst, musst du dir Sorgen machen, ob du dir genügend Kurse aufgehalst hast, damit deine perfekten Noten gegen die all der anderen Schüler bestehen, die mit ihren perfekten Noten um denselben Titel kämpfen. Falls du nicht darauf abzielst, Jahrgangsbeste zu werden, solltest du nur ein absolutes Minimum deiner Zeit auf die eigentlichen Aufgaben in deinen diversen Fächern verwenden, um die Zeit zu maximieren, die dir bleibt, um an dem zu arbeiten, was dich tatsächlich durch die Abschlussprüfung bringen soll – sei es nun die Erweiterung deiner Zauberspruchsammlung, die Herstellung verschiedener Instrumente oder das Brauen von Elixieren – und natürlich musst du nebenbei immer noch Mana bilden. Wenn du gute Noten bekommst, hast du wertvolle Zeit verschwendet, die du für Wichtigeres hättest nutzen sollen. Wenn deine Noten jedoch zu schlecht sind, brummt die Schule dir Strafarbeiten oder noch Schlimmeres auf.

			Falls ihr euch fragt, wie unsere Noten zustande kommen, obwohl es keine Lehrer gibt, die unsere Arbeiten bewerten, dann habe ich schon Millionen verschiedene Erklärungen gehört. Eine Menge Leute, hauptsächlich Enklavler, erklären mit absoluter Gewissheit, dass unsere Arbeiten aus der Scholomance heraus zu unabhängigen Hexen und Zauberern geschickt werden, die extra beschäftigt werden, um sie zu benoten. Ich glaube das nicht eine Sekunde, weil es viel zu teuer wäre. Außerdem habe ich auch noch nie jemanden getroffen, der einen dieser Hexen und Zauberer kennt. Andere behaupten, dass die Arbeiten anhand einer komplizierten Gleichung benotet werden, die fast ausschließlich auf unseren bisherigen Noten sowie darauf basiert, wie viel Zeit wir darauf verwenden. Oh, und falls ihr einen Jahrgangsbesten-Kandidaten mal so richtig aus der Spur bringen wollt, sagt ihm einfach, dass unsere Noten teilweise völlig willkürlich vergeben werden.

			Ich persönlich glaube eher, dass wir die Benotung quasi selbst vornehmen, schon deshalb, weil es so effizient wäre. Schließlich wissen wir am besten, welche Note wir verdienen – und wir wissen definitiv, welche Noten wir uns wünschen und vor welchen wir uns fürchten, und jedes Mal, wenn wir einen Blick auf die Arbeit einer Mitschülerin oder eines Mitschülers werfen, wissen wir auch, welche Note sie kriegen sollten. Ich würde darauf wetten, dass die Schule mehr oder weniger nach der Summe der einzelnen Teile geht, je nachdem, wie viel Entschlossenheit und Mana in unserer jeweiligen Beurteilung steckt. Was praktischerweise auch all die selbstgefälligen Enklavler erklärt, die Jahr für Jahr die Plätze direkt hinter den Jahrgangsbesten-Kandidaten einnehmen, obwohl sie sich nicht annähernd so viel Mühe geben und nicht annähernd so schlau sind, wie sie vielleicht glauben.

			Keine dieser Möglichkeiten verriet mir, welche Noten ich für meine Arbeiten erwarten konnte, da ich dieses Jahr in einem meiner Seminare, in das ich haufenweise Zeit und Energie, Leidenschaft und Mana gesteckt hatte, ganz allein gewesen war, während ich noch drei andere Kleingruppen-Seminare besucht hatte, die von mir eher vernachlässigt worden waren.

			Man könnte vielleicht meinen, dass Noten in der Abschlussklasse keine allzu große Rolle mehr spielen, sofern man nicht Jahrgangsbeste werden will, da wir im zweiten Halbjahr nicht mehr zum Unterricht müssen. Sobald die Rangfolge am Ende des ersten Halbjahrs verkündet wird, bekommen die Zwölftklässler den Rest des Jahres frei, um sich mit Trainingsläufen auf die Abschlussprüfung vorzubereiten.

			Aber das liegt in der Natur der Sache begründet, die einer widerwilligen Kapitulation gleicht. Ursprünglich war die Abschlussprüfung nicht als wahres Schlachthaus voller Mals gedacht. Der Reinigungsmechanismus, den wir im vergangenen Schuljahr repariert haben, sollte die Biester vielmehr jedes Jahr auf ein vernünftiges Maß reduzieren, bevor die Abschlussklasse im Festsaal abgeliefert wird und in die reale Welt zurückkehrt. Doch nachdem der Mechanismus allein in den ersten zehn Jahren viermal kaputtgegangen war und die Enklaven es aufgaben, ihn zu reparieren, hörten die Zwölftklässler größtenteils auf, zum Unterricht zu gehen, weil irgendwann der Punkt kam, an dem es wichtiger war, mit der Ausrüstung und den Zaubersprüchen zu trainieren, die sie hatten, als sich noch mehr neue zu beschaffen. Wenn von allen Seiten tausend ausgehungerte Mals auf dich einstürmen, willst du, dass sich deine Reaktionen zuverlässig in dein motorisches Gedächtnis eingeprägt haben.

			Deshalb beschlossen die Mächtigen, die damals die Scholomance leiteten – London hatte das Zepter inzwischen von Manchester übernommen, mit erheblicher Unterstützung von Edinburgh, Paris und München, wobei auch die Meinungen aus St. Petersburg, Wien und Lissabon zur Kenntnis genommen wurden und man sowohl New York als auch Kyoto gelegentlich gönnerhaft Gehör schenkte –, diese Realität zu akzeptieren und in eine Deadline zu verwandeln. Bis zu diesem Stichtag tut die Schule ihr Bestes, dafür zu sorgen, dass Noten sehr wohl zählen. In unserem letzten Halbjahr sind die Strafen deshalb besonders übel. Die Abschlussprüfung ist zwar mit Abstand am schlimmsten, aber selbst bei den Halbjahresprüfungen muss in der Regel mindestens ein Dutzend Zwölftklässler dran glauben.

			In meinem Proto-Indoeuropäisch-Seminar war ich ziemlich auf der sicheren Seite, weil ich bei meiner Hausarbeit geschummelt hatte, was einem immer eine gute Note beschert. Die Schule ist immer gewillt, gefährliche Wissenslücken während deiner Ausbildung zuzulassen. Das einzige Risiko bestand in diesem Fall darin, dass ich die Arbeit nicht einfach abgeschrieben hatte, sondern einige Stellen geändert und selbst daran gearbeitet hatte. Dafür würde ich eine schlechtere Note bekommen, auch wenn ich wahrscheinlich immer noch nicht durchfallen würde.

			Die Übersetzung, die ich von dem letzten Gedicht in meinem Myrddin-Kurs eingereicht hatte, hatte ich in knapp zwei Stunden mehr schlecht als recht hingepfuscht, wobei ich bei den zahlreichen Wörtern, die ich nicht kannte, nur wild geraten hatte. Meine Mühen hatten mir daher keinen einzigen Zauberspruch eingebracht, den ich irgendwann mal hätte ausprobieren können, zumindest nicht, wenn ich es nicht riskieren wollte, meinen eigenen Schädel in die Luft zu jagen. Für den hübschen Dekonstruktionszauber, den ich für Chloes Kissenmonster benutzt hatte, hatte ich allerdings Bestnoten erhalten, was meine Endnote auch in diesem Kurs wahrscheinlich auf einen sicheren Level hob.

			Aadhya hatte mir mit den Matheaufgaben für meinen Algebrakurs geholfen und ich hatte haufenweise Übersetzungen für sie übernommen. Erschaffer belegen im letzten Jahr keine Sprachkurse mehr, sondern bekommen stattdessen ein Designprojekt in einer Nicht-Muttersprache zugeteilt. Designprojekte sind ein ganz besonders großer Spaß für Erschaffer: Sie bekommen eine Liste mit Anforderungen für ein bestimmtes Objekt und müssen Schritt für Schritt aufschreiben, wie sie das Ding bauen wollen, und dann baut die Scholomance es für sie, genau nach ihren Anweisungen. Am Ende müssen sie das Endprodukt testen und sehen, was es macht. Dreimal dürft ihr raten, was passiert, wenn sich ihre Anweisungen als falsch oder nicht detailliert genug erweisen.

			Und ein Designprojekt in einer Zweitsprache ausführen zu müssen, macht die ganze Sache noch spannender. In Aadhyas Fall waren diese Sprachen Bengalisch und Hindi, die sie beide sehr gut konnte, nur dass die Schule sich einen kleinen Seitenhieb erlaubte und ihr das Projekt stattdessen auf Urdu aufbrummte, was sie manchmal tut, wenn sie besonders gemein drauf ist. Aadhya beherrschte die Schrift nicht besonders gut, doch unter diesen Umständen spielen schon sehr geringe Bedeutungsunterschiede eine große Rolle. Man möchte sich zum Beispiel wirklich sicher sein, dass man eine Sprengwaffe nicht verkehrt herum baut.

			Davon abgesehen will man natürlich wirklich gern etwas erschaffen, das einem bei der Abschlussprüfung von Nutzen sein könnte – Aadhya hatte allerdings die Wahl zwischen einem Mana-Saugrohr, einem Panzerbohrer und einem Pflanzkübel. Ein Mana-Saugrohr ist ein beliebtes Malefizer-Werkzeug und auf jeden Fall das Letzte, was irgendjemand, der in einem Bündnis mit mir war, jemals brauchen würde. Ein Panzerbohrer wäre gegen Schöpfungen eine wirklich fantastische Waffe gewesen, nur stand in der letzten Zeile der Aufgabe, dass es Ziel dieses ganz speziellen Projekts war, nutzbare Miercelpanzer damit zu sammeln. Bei Mierceln handelt es sich um diese sich selbst reproduzierenden Schöpfungs-Mals, die aussehen wie Wespen und ungefähr daumengroß sind. Ihre Panzer bestehen aus einem mit Mana verstärkten Metall und sind durchaus nützlich. Aber ein Panzerbohrer von kampftauglicher Größe hätte sie in winzige Einzelteile zerbröselt.

			»Du könntest ihn an einen Enklavler verkaufen«, schlug ich vor.

			»Aber erst, wenn wir draußen sind«, erwiderte Aadhya und zog exakt das Gesicht, das dieser Vorschlag verdiente. Sie hatte recht: Niemand in der Schule würde ein mittelmäßiges Erschaffer-Werkzeug kaufen. Leider war es auch nicht wie mit dem Aggregatskontrollzauber aus meinen Sutras, der draußen so nützlich und so wertvoll war, dass die Leute bereit waren, ihn schon hier drin gegen einen beträchtlichen Vorteil einzutauschen, damit ihre Familien ihn später draußen anwenden konnten. Und dann war da noch die Frage, wie die Scholomance Aadhya das Ding würde testen lassen. Ich bin mir sicher, dass sie ihr großzügigerweise einen ganzen Schwarm lebendiger Mierceln zur Verfügung stellen würde, an dem sie üben konnte.

			Die letzte Option war eine Kombination aus Sonnenlampe und selbstbewässerndem Pflanzkübel, die übereinandergesetzt werden konnten, um einen vertikalen Garten zu schaffen, wobei kaum Mana nötig wäre, um ein Gewächshaus auf sehr kleiner Fläche und ohne natürliches Licht zu errichten. Eine solche Schöpfung wäre für eins unserer Zimmer in der Scholomance wirklich toll gewesen, doch genau deshalb musste der Kübel laut Beschreibung fünf Meter lang sein, weil er damit niemals in eines hineinpassen würde, nicht mal in ein doppelt breites Zimmer. Nachdem ich diesen Teil der Aufgabe übersetzt hatte, stellte ich bestürzt fest, dass der eine Ort, an den ein solcher Pflanzkübel perfekt passen würde, eine der kleinen Enklaven vom Goldenen Stein war, von deren Erschaffung ich so hingebungsvoll träumte. Vermutlich war es meine Schuld, dass Aadhya die Aufgabe überhaupt bekommen hatte. Wenn man viel Zeit mit seinen Verbündeten verbringt, können deren Absichten manchmal auch die eigene Arbeit beeinflussen.

			»Tut mir leid«, grummelte ich finster, als ich ihr die Übersetzung gab, damit sie einen Blick darauf werfen konnte.

			»Puh! Es wird ewig dauern, diese Schichten aus Chalzedon mit dem Sand zu verschmelzen«, stöhnte sie bestürzt. »Dabei bin ich immer noch nicht mit der Laute fertig.«

			Seit dem letzten Schuljahr hatte sie in jeder freien Minute an der Laute gearbeitet, aber sie brauchte dringend noch mehr Zeit. Aadhya hat eine Affinität für exotische Materialien, vor allem solche, die von Mals stammen. Wie ihr euch vorstellen könnt, verfügen sie über jede Menge Kraft, aber die meisten Erschaffer können nicht richtig damit umgehen: Entweder funktionieren ihre Schöpfungen schlichtweg nicht oder es geht damit irgendetwas auf ziemlich spektakuläre, bösartige Art und Weise schief. Aadhya hingegen schafft es fast immer, sie sicher in ihre Projekte einzubauen, auch wenn die Laute viel komplexer war als alles, was sie je zuvor gebaut hatte. Das Sirenenspinnenbein, das ich ihr gegeben hatte, hatte sie für den Korpus der Laute verwendet, während sie den Argonenzahn für den Steg und die Bünde benutzt hatte, bevor sie das Instrument mit den Haaren – die sich Liu zu Beginn des Jahres abgeschnitten hatte – als Saiten bezogen hatte. Anschließend hatte sie überall in das Instrument Kraft-Symbole eingeritzt und sie mit dem verzauberten Blattgold ausgekleidet, das ihre Familie ihr am Tag der letzten Einziehung geschickt hatte. Das Ding fertigzustellen, wäre schon für eine professionelle Erschafferin mit voll ausgestatteter Werkbank und all ihren Lieblingswerkzeugen eine Herausforderung, noch dazu setzte unser Bündnis einen Großteil seiner Hoffnungen darauf, was die Abschlussprüfung betraf.

			Im Abschlussjahr verbringst du die Hälfte deiner Zeit damit, am Leben zu bleiben, die andere Hälfte mit deinen Seminaren und die dritte Hälfte damit, dir eine Strategie für die Abschlussprüfung zurechtzulegen, damit du es lebend aus dem Festsaal schaffst. Und wenn du diese Gleichung nicht gelöst bekommst, stirbst du. Die meisten Teams verwenden eine Menge Zeit darauf, ihre beste Taktik auszuarbeiten: Sollen sie sich auf Geschwindigkeit und geschickte Ausweichmanöver verlassen, um sich einen Weg durch die Horde zu bahnen? Sollen sie einen gigantischen Rammschild bauen und versuchen, die Tore zu erreichen, indem sie alles aus dem Weg räumen? Oder sollen sie sich auf Käfergröße schrumpfen und versuchen, von einem Team zum anderen zu hüpfen und sich von ihnen nach draußen tragen zu lassen? Und so weiter und so fort.

			Unser Bündnis hatte sich für eine ziemlich offensichtliche Grundstrategie entschieden: Die anderen würden die Mals davon abhalten, mich beim Beschwören zu stören, und ich würde alles auf unserem direkten Weg zu den Toren niedermetzeln – ebenso perfekt wie einfach. Nur war es das nicht, weil die meisten Zauber nicht alles niedermetzeln können. Selbst La Main de la Mort funktioniert nicht für alles. Der Zauber ist für die gesamte Kategorie der übersinnlichen Maleficaria nutzlos, weil diese mehr oder weniger gar nicht existieren. Töten können sie dich aber trotzdem.

			Und nicht einmal die Tatsache, dass ich den New Yorker Mana-Pool anzapfen konnte, würde mir genügend Kraft verschaffen, mehr als eine meiner großen Beschwörungen zu hexen. Neben Chloe würden noch sechs weitere New Yorker Enklavler bei der Abschlussprüfung unten im Festsaal sein, und sie alle würden eine Menge Mana für sich selbst und für ihre eigenen Teams benötigen. Auch wenn sie mir vorher nicht den Hahn zudrehten, würden sie ganz sicher begrenzen, wie viel Mana ich bei der großen Show ziehen konnte.

			Unsere gesamte Planung drehte sich um eine Frage: Wie konnten wir genügend Mana für mich bekommen, damit ich auf dem ganzen Weg bis zu den Toren Mals abschlachten konnte? Unsere beiden Hauptwaffen waren Aadhyas Sirenenspinnen-Laute und Lius Familienzauber. Lius Großmutter hatte ihr insgeheim einen wirklich mächtigen Liedzauber zur Mana-Verstärkung gegeben, den sie mit in die Schule gebracht hatte, obwohl sie den Zauber nicht allein hexen konnte. Sie hatte eine Affinität für Tiere, und davon abgesehen waren für gewöhnlich zwei oder drei der mächtigsten Hexen und Zauberer aus ihrer Familie nötig, um ihn zu beschwören. Nach intensivem Chinesisch-Training konnte ich die Worte inzwischen. Unsere Strategie war, dass Liu, kurz bevor wir in den Festsaal segelten, die Melodie auf der Sirenenspinnen-Laute spielen würde, während ich den Text sang, und weiterspielte, wenn ich bereits fertig war. Mit einem magischen Instrument würde der Zauber trotzdem weiterhin wirken. Dadurch hätte unser gesamtes Team den Vorteil von verstärktem Mana. Liu würde das Zentrum unseres Teams bilden und den Zauber aufrechterhalten, während Chloe und Aadhya links und rechts von ihr gehen und uns beiden Deckung geben würden, während ich die Führung übernahm.

			So weit jedenfalls die Theorie. Leider funktionierte die Laute noch nicht ganz so wie geplant. Wir hatten vor ein paar Wochen einen ersten Versuch mit ihr gestartet, als wir noch fieberhaft versucht hatten, einen Honigtopf für Orion zu erschaffen. Liu hatte einen Rattenfänger-Zauber für Mals geschrieben, und wir hatten vorgehabt, an einem Abend eine kleine Prozession durch einen der Korridore zu führen, bei der ich sang und sie spielte, während Orion ein Mal nach dem anderen abschlachtete, sobald sie sich auf uns stürzten.

			Ich überlasse es eurer Fantasie, euch vorzustellen, wie verlockend ich die Aussicht fand, durch die Gegend zu marschieren und quasi laut: Hier, Miez, Miez, hierher, zu rufen. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, Mals nicht anzulocken. Aber wir mussten die Laute testen, und auch wenn Orion uns nicht direkt anflehte, ihm ein paar Mals zu besorgen, die er töten konnte, wollte er uns ganz eindeutig darum anflehen, deshalb erklärten wir uns einverstanden, einen Versuch zu starten, nachdem Aadhya die letzte Einlegearbeit fertiggestellt hatte.

			Wir schlangen unser Abendessen hinunter und eilten anschließend nach unten zu einem leeren Seminarraum auf der Werkstattebene, während alle anderen noch oben und damit so weit weg waren, dass sie nicht mitbekamen, was wir unfassbar Dämliches tun würden. Orion stiefelte hoffnungsvoll im Raum auf und ab, während wir sämtliche Mäuse sicher in ihren Bechern festbanden, nur als kleine Vorsichtsmaßnahme. Es erwies sich als gute Idee, denn sie gaben alle ein aufgeregtes Quietschen von sich, als Liu die Laute zu stimmen begann und ich die Melodie summte.

			Im Nachhinein denke ich, dass die Mäuse versuchten, uns zu warnen. Liu schlug die ersten Töne an, ich sang drei Worte und die Mals kamen von überall. Mal-Babys. Agglo-Larven krochen aus den Abflüssen, Nachtflieger-Raupen fielen von der Decke und dünne Fetzen, die aussahen wie platte Taschentücher und sich irgendwann vermutlich in Verdauer verwandeln würden, schälten sich von den Wänden, während klebrige Täuscher von der Größe eines kleinen Zehs und tausend verschiedene, undefinierbare wabbelige Dinger aus jedem Winkel und jeder Nische durch den ganzen Raum wie eine grauenvoll kriechende Welle, die sich über sämtliche Oberflächen ergoss, langsam auf uns zugeschwappt kam.

			»Es funktioniert!«, rief Orion begeistert.

			Wir anderen rannten – da wir nicht total wahnsinnig waren – so schnell wir konnten zur Tür, während die Mals unter unseren Füßen knackten und knirschten und immer noch mehr von ihnen aus den winzigen Lücken zwischen den Metallverkleidungen krochen, aus sämtlichen Ecken wuselten, von der Decke regneten und in einem steten Strom aus den Lüftungsschächten und Abflüssen sprudelten. Orion schaffte es gerade noch aus dem Zimmer, bevor wir die Tür zuknallten und sie hastig gegen die solide Masse aus Mals verbarrikadierten. Chloe versiegelte geistesgegenwärtig die Ritzen mit einer ganzen Spritze Mana-Barrieren-Gel, während Liu und ich den Zauber umkehrten und Aadhya die Saiten von der Laute entfernte. Wir standen wie erstarrt da und glotzten auf die Tür – obwohl wir am liebsten geflohen wären –, bis wir sicher waren, dass sie sich nicht weiter durchbiegen würde. Dann fingen wir alle an, auf und ab zu hüpfen, uns wie wild zu schütteln und uns gegenseitig abzuklopfen, um die Larven aus unseren Haaren, unseren Kleidern und von der Haut zu bekommen, und als sie auf dem Boden landeten, zertrampelten wir sie wie im Rausch. Wir sind daran gewöhnt, Mal-Larven wegzuschnipsen. Es ist immer sehr befriedigend, sie zu erledigen, solange sie noch so klein sind – wenn man die Chance dazu hat –, aber es besteht ein grauenvoller Unterschied zwischen einem winzigen Verdauer, der sich alle Mühe gibt, einen Quadratmillimeter deiner Haut zu verspeisen, und tausend von ihnen, die über deinen ganzen Körper, in deine Klamotten und durch deine Haare krabbeln.

			Orion stand die ganze Zeit hinter uns im Korridor und beklagte sich ebenso frustriert wie verärgert: »Ihr habt es gar nicht richtig versucht!«, und ließ noch eine ganze Reihe anderer ebenso durchgeknallter und dämlicher Sachen folgen, bis wir uns schließlich gleichzeitig zu ihm umdrehten und ihn anbrüllten, er solle für immer die Klappe halten. Da besaß er doch tatsächlich die Frechheit, irgendwas von wegen Mädchen zu murmeln – wenn auch ganz leise, er war schließlich nicht lebensmüde.

			Ich war dankbar, dass wir nicht länger einen Weg finden mussten, Orion mit Mals zu versorgen, weil es nach dieser Erfahrung keiner von uns mehr versuchen wollte. Außer ihm. Er ging sogar so weit, mit anderen menschlichen Wesen zu reden, um selbst zusätzliche Informationen zu den Honigtöpfen herauszubekommen. Er verbrachte tatsächlich eine komplette Mittagspause mit einem halben Dutzend Enklavlern aus Seattle und einem verzweifelten Gesichtsausdruck. Anschließend kam er in unsere Lernecke in der Bibliothek und sagte eindringlich: »Hey, ich hab rausgefunden, wie man einen Honigtopfköder macht. Die Hauptzutat ist das Blut von Hexen und Zauberern. Man veranstaltet einfach eine Blutspendeaktion und alle spenden …« Er verstummte, vermutlich, als er die Worte, die ihm gerade über die Lippen kamen, selbst hörte – und dazu noch unsere Gesichter sah. Danach sagte er nichts mehr und setzte sich mit finsterer Miene zu uns. Und das war das Ende unseres Honigtopfprojekts.

			Die Laute benötigten wir allerdings weiterhin dringend. Doch anstatt sich darum kümmern zu können – oder um irgendetwas anderes Nützliches –, musste Aadhya mit penibler Genauigkeit einen Pflanzkübel entwerfen, woraufhin ich den Plan für ihren Entwurf auf Urdu übersetzen musste, ebenfalls mit penibler Genauigkeit. Und als die Scholomance das fertige Produkt schließlich für die Testphase lieferte, war das Nützlichste, was Aadhya damit anfangen konnte, ein paar Karottenenden aus dem Speisesaal darin einzupflanzen. Es wuchsen Karotten darin, die ungefähr so groß waren wie die Zipfelmütze eines Gartenzwergs. Wir verfütterten sie an unsere Mäuse. Precious aß ihre fein säuberlich auf: Sie setzte sich hin, hielt sie mit den Vorderpfoten fest und knabberte sie von oben bis unten ab, bevor sie mir gewissenhaft das Ende mit dem Grünzeug zurückgab, damit wir es erneut einpflanzen konnten.

			Wenigstens konnten wir uns ziemlich sicher sein, dass der Kübel Aadhya eine gute Note einbringen würde. Ich war mir hingegen nicht so sicher, selbst eine gute Note in Entwicklung der Algebra zu bekommen: Sämtliche Schriften lagen nur in den Originalsprachen vor, genauer gesagt auf Chinesisch und Arabisch, und mit beiden hatte ich erst vor Kurzem angefangen. Aadhya konnte meist für mich herausfinden, wie die beschriebenen Gleichungen lauteten, damit ich die entsprechenden Aufgaben lösen konnte, aber die eigentliche Halbjahresprüfung – Vergleiche und kontrastiere Sharaf al Tusis Erklärung der polynominalen Evaluation mit der von Qin Jiushao, einschließlich Anwendungsbeispielen – gehörte zu jenen Erfahrungen, die ich so schnell wie möglich wieder vergessen wollte. Der einzige Teil dieser Aufgabe, den ich tatsächlich verstand, waren die Namen. Sie reichten aus, um in der Bibliothek nach den Autoren zu recherchieren und herauszufinden, dass Horner den gleichen Prozess neu erschaffen hatte, weshalb ich ihn stattdessen einfach auf Englisch lernte. Und ich kam mir dabei noch ziemlich schlau vor.

			Deshalb hielt ich die ganze Woche vor Spannung den Atem an, wenn ich zum Unterricht ging. Wir wissen nie genau, wann wir unsere Noten bekommen. Wie zu erwarten, erhielt ich meine sicherste jedoch als Erstes: eine 2+ in meinem Proto-Indoeuropäisch-Seminar. Der Unterricht fand inzwischen im zweiten Stock statt, allerdings in einem noch kleineren Zimmer und Wand an Wand mit dem Alchemie-Vorratsraum, sodass wir ständig ein Poltern hörten, wenn dort Leute rein- und rausgingen. Liesel betrachtete mich in jeder Stunde mit kalter Abneigung. Zudem griffen jetzt häufig Mals den Alchemie-Vorratsraum an, da ich mich auf der anderen Seite der Wand befand, was mich, wie ihr euch denken könnt, äußerst beliebt machte. Immerhin war das Schuljahr mittlerweile so weit fortgeschritten, dass viele Mals aus ihren Verstecken gekrochen kamen und sich einige von ihnen doch hin und wieder auf jemand anders stürzten als auf mich, auch wenn ich die beliebteste Leckerei auf der Speisekarte blieb.

			Der Rest meiner Noten trudelte in den nächsten Tagen widerwillig ein: eine weitere 2+ in meinem Myrddin-Seminar und ein Bestanden für mein Werkstück, einen Opferdolch aus Obsidian, der eindeutig für unangenehme Zwecke gedacht war und für den ich mich nur entschieden hatte, weil ich ihn von allen möglichen Optionen am schnellsten anfertigen konnte und mir so noch genügend Zeit blieb, um die Bücherschatulle für meine Sutras fertigzustellen. Außerdem ergatterte ich ein Bestanden für meine Alchemieprüfung, bei der ich ein ganzes Fass voll schlammiger Säure hatte brauen müssen, die sich in drei Sekunden durch Fleisch und Knochen fressen konnte.

			Am folgenden Montagmorgen bekam ich endlich mein Algebra-Ergebnis – eine Vier – und wischte mir den sprichwörtlichen Schweiß von der Stirn. Damit musste ich nur noch auf meine letzte Note warten, die für meinen Selbststudiumskurs. Es wäre mir lieber gewesen, die schlechte Nachricht schon bekommen zu haben, deshalb versuchte ich die ganze Woche nach den Halbjahresprüfungen, sie herauszulocken: Ich hielt den Kopf gesenkt und starrte die ganze Zeit auf mein Pult, dann schaute ich nach der Hälfte des Unterrichts für volle dreißig Sekunden zur Seite, sodass sich der Schule nur diese eine Möglichkeit bot, das Ergebnis abzuliefern, was normalerweise dazu führt, dass man es auch schnell bekommt. Stattdessen traf es erst gegen Ende der Woche ein.

			Ausgerechnet an diesem Tag arbeitete ich am letzten Teil der ersten großen Beschwörung aus den Sutras und war so tief darin versunken, dass ich völlig vergaß, nach der Hälfte der Stunde eine Pause zu machen. Mein im Boden verankertes Pult war ein wahres Monstrum aus Schmiedeeisen – ich schürfte mir mindestens jede zweite Woche die Knie an der Unterseite auf –, und das einzig Gute daran war, dass es mir genügend Platz bot, mich auszubreiten. Ich hatte die Sutras immer direkt vor mir, eingeschlagen in die spezielle Lederhülle, die Aadhya für mich gemacht hatte: Sie war um die Kante des Vorder- und Hinterdeckels geschlagen und verfügte über weiche, breite Bänder, mit denen ich die Seiten festband, abgesehen von der Handvoll, mit denen ich an diesem Tag arbeitete. Außerdem war ein gut dreißig Zentimeter langer Riemen daran befestigt, den ich stets um mein linkes Handgelenk schlang, damit ich im Ernstfall jederzeit aufspringen konnte und das Buch trotzdem bei mir hatte, selbst wenn ich beide Hände zum Zaubern benutzen musste. Die Wörterbücher hatte ich aufgeklappt dahinter aufgestellt und schrieb meine Notizen auf einen kleinen Notizblock, den ich am Rand des Pults festhielt, damit er die Seiten der Sutras nicht berührte.

			Es war nicht so, dass das Buch besonders anfällig gewesen wäre – es bestand aus wirklich wunderschönem dickem Papier und sah aus, als sei es noch nicht mal zwei Monate gealtert, seit das letzte bisschen Vergoldung getrocknet war. Was jedoch ganz eindeutig daran lag, dass es sich von seinem ursprünglichen Besitzer davongeschlichen hatte – ungefähr zwei Monate, nachdem das letzte bisschen Vergoldung getrocknet war –, und ich wollte auf keinen Fall, dass mir dasselbe passierte. Deshalb verhätschelte ich es, so gut es ging. Es war die Sache auf jeden Fall wert, am Ende jeder Stunde ein wundes Handgelenk zu haben. Wenn mir auf meinem winzigen Notizblock der Platz ausging – ziemlich oft –, riss ich den vollgekritzelten Zettel ab und steckte ihn in einen Ordner, der neben dem Buch lag. Jeden Abend übertrug ich die Notizen auf meinem Zimmer in ein größeres Heft.

			An diesem Tag hatte ich etwa dreißig winzige Zettel mit engen Notizen gefüllt. Es würde jeden Moment läuten, und ich war immer noch mit Schreiben beschäftigt, als der Ordner plötzlich wütend zu zucken begann, seitlich von meinem Pult fiel und meine Zettel überall verteilte. Ich stieß ein Protestjaulen aus, schnappte danach – zu spät – und musste hastig die Zettel wieder einsammeln, wobei ich jeden Moment damit rechnete, dass mich irgendetwas anfallen würde. Mir wurde erst bewusst, dass ich nur meine Note zugestellt bekommen hatte, als ich endlich sämtliche Notizen wieder aufgesammelt hatte. Ich öffnete den Ordner, um sie zurückzustopfen, da steckte in dem Einschubfach ganz vorn der kleine grüne Zettel mit meiner Note, auf dem oben nur LEKTÜRE FORTG. IN SANSK. zu lesen war. Ich zog den Zettel heraus und starrte auf die 1+ mit einem Sternchen, das in einer Fußnote als BELOBIGUNG erklärt wurde, um noch Salz in meine Wunde zu streuen: Schau dir an, wie viel Zeit du hierfür verschwendet hast. Ich konnte durch die Lüftungsschächte praktisch hören, wie mich die Scholomance auslachte. Aber das war nur eine belanglose Gehässigkeit. Deshalb stieß ich ein tiefes Seufzen der Erleichterung aus – es hätte noch entschieden schlimmer kommen können.

			Für andere war es entschieden schlimmer gekommen. Beim Mittagessen kam Cora mit vor Schmerzen verzerrtem Gesicht zu uns an den Tisch, einen Arm in ihr wunderschönes gelbes, mit einem Schutzzauber besticktes Kopftuch gewickelt, auf dem sich dunkle Blutflecke langsam ausbreiteten. »In Werken durchgefallen«, sagte sie mit rauer Stimme. Mit dem anderen Arm hielt sie ihr Essenstablett auf Taillenhöhe, aber ihre Ausbeute war ziemlich spärlich ausgefallen. Sie bat uns jedoch nicht um Hilfe, wahrscheinlich konnte sie es sich nicht leisten. Und bisher hatte sie es auch noch in kein Bündnis geschafft.

			Sie, Nkoyo und Jowani waren Freunde, und sie waren einander bisher eine große Hilfe gewesen, wenn es darum ging, einen guten Tisch zu ergattern oder gemeinsam zum Unterricht zu gehen. Aber aus demselben Grund, aus dem sie in dieser Hinsicht eine so große Unterstützung füreinander gewesen waren, waren sie keine geeigneten Bündnispartner: Alle drei waren im Beschwörerzweig und belegten dieselben Sprachen. Nkoyo würde garantiert ausgezeichnete Bündnisangebote bekommen – und vermutlich hatte sie bereits mindestens eines, denn gerade an diesem Morgen hatte sie beiläufig erwähnt, dass sie beim Frühstück am nächsten Tag möglicherweise woanders sitzen würde. Viele Bündnisse kamen zustande, nachdem die Ergebnisse der Halbjahresprüfungen bekannt waren. Jowani und Cora würden jedoch noch bis zum Ende des Halbjahres warten müssen, bis die Enklavler ihre Bündnisse geschlossen hatten und sich die Übriggebliebenen zusammenfanden.

			Es war nicht einmal so, dass sie als Schüler viel schlechter gewesen wären. Soweit ich wusste, lagen sie mit ihren Noten alle ungefähr im Mittelfeld. Aber Nkoyo war ein Star – und die beiden anderen waren es nicht. Sie war immer diejenige gewesen, die neue Freundschaften schloss und Beziehungen knüpfte, und jeder, der an dieses Trio dachte, sah dabei sie als die Anführerin. Die beiden anderen hatten sich die ganze Zeit auf Nkoyos soziale Fähigkeiten verlassen und waren gut damit gefahren – bis jetzt, wo alle nur Nkoyo vor Augen hatten und keiner auch nur einen Gedanken an sie verschwendete.

			Das bedeutete in den meisten Jahren, ihre Chancen lagen irgendwo um die zehn Prozent. In der Regel schaffen es fünfzig Prozent der Abschlussklasse nach draußen, aber das bedeutet nicht, dass die Chancen für alle gleich sind. Die Schüler in Enklavler-Bündnissen schaffen es fast immer nach draußen, wobei ihr Team jeweils höchstens ein oder zwei Mitglieder einbüßt – selten die Enklavler selbst –, was ungefähr vierzig Prozent eines Jahrgangs entspricht. Diejenigen, die sterben, stammen also fast alle aus den sechzig Prozent, die keinen Enklavler an ihrer Seite haben. Natürlich stehen die Chancen damit immer noch besser als außerhalb der Scholomance, was auch der Grund dafür ist, dass die Kinder weiterhin hierherkommen.

			Wenn der Reinigungsmechanismus im Festsaal wirklich repariert war – und wenn die Reparatur auch dieses Jahr überdauerte –, dann schafften es die beiden vielleicht trotzdem nach draußen. Aber es würde Coras Chancen sicher nicht erhöhen, wenn sie das zweite Halbjahr mit einem kaputten Arm beginnen musste, den sie der Tatsache zu verdanken hatte, dass sie es gründlich vermasselt und total unterschätzt hatte, wie viel Aufwand sie in ihr Werkstück stecken musste. Niemand aus irgendeiner Enklave, der diesen Arm sah, würde sie fragen, ob sie sich dem Team anschließen wolle. Cora ließ sich vorsichtig nieder und tat ihr Bestes, nicht an die Wunde zu kommen, doch als sie endlich saß, musste sie die Augen ein paar Minuten schließen und tief durchatmen, bevor sie versuchte, mit der anderen Hand zitternd ihre Milch aufzudrehen.

			Nkoyo griff schweigend nach der Milchtüte und öffnete sie für Cora, die sie nahm und trank, ohne ihre Freundin anzusehen. Nkoyo hatte sich keinen unfairen Vorteil verschafft. Sie hatte den beiden anderen geholfen, es bis hierher zu schaffen. Es war nicht ihre Schuld, wenn sie sie nicht auch den Rest des Weges begleiten konnte, weil die beiden einfach nicht gut genug waren und sie sie abkoppeln musste, um es selbst zu schaffen – wie leere Raketentreibstofftanks, die abgestoßen werden, während das Hauptmodul jenseits der Schwerkraftgrenze weiterfliegt. Es gab nichts, was Nkoyo tun konnte, um ihre Freunde zu retten. Sie hatten auf ihrem Weg hierher ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Trotzdem sah Cora Nkoyo noch immer nicht in die Augen, und Nkoyo sagte noch immer nichts zu ihr, während wir anderen am Tisch alle so taten, als würden wir nicht auf Coras blutverschmierten Arm starren, obwohl wir natürlich genau das taten.

			Ich wusste selbst nicht, dass ich gleich etwas sagen würde, bis ich es tat.

			»Ich kann deinen Arm heilen, wenn alle am Tisch mithelfen«, erklärte ich, und alle hörten auf zu essen und schauten mich an, entweder schief von der Seite oder starr glotzend. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, sondern war einfach damit herausgeplatzt. Angesichts all der gaffenden Blicke blieb mir jetzt nichts anderes übrig, als die Sache durchzuziehen. »Es ist ein Kreiszauber. Niemand muss zusätzliches Mana dafür aufwenden, weil er funktioniert, indem wir einfach den Kreis aufrechterhalten. Aber alle, die bereits hier sind, müssen mitmachen.«

			Tatsächlich war das eine ziemlich vereinfachte Darstellung dessen, wie der betreffende Zauber funktionierte. Das zugrunde liegende Prinzip war, dass man eine Gruppe von Leuten dazu bringen musste, sich selbst, ihre Zeit und ihre Energie freiwillig zur Verfügung zu stellen, um bei einer Beschwörung zu helfen, die jemand anderem zugutekam, sonst aber keinem direkt nützte. Das Problem dabei war, dass der Zauber unwillkürlich fehlschlug, wenn sich in der Gruppe, die man um Hilfe gebeten hatte, auch nur einer weigerte oder sich schlichtweg nicht überwinden konnte mitzumachen. Es ist ein Zauber von meiner Mum, falls ihr euch das nicht ohnehin schon gedacht habt.

			Einen Moment lang sagte niemand etwas. So laufen die Dinge hier nicht mal annähernd. Man tut nichts für irgendjemanden, ohne selbst eine Gegenleistung dafür zu bekommen. Bei dieser Gegenleistung muss es sich immer um etwas Greifbares handeln, es sei denn, es besteht eine tiefere Verbindung wie bei einem Bündnis oder wenn man mit jemandem zusammen ist oder so. Aber genau aus diesem Grund wusste ich, dass der Zauber funktionieren würde, wenn alle mitmachten. Hier drin bedeutet es viel mehr als draußen, etwas Selbstloses zu tun. Selbst Cora glotzte mich nur verdutzt an. Wir waren nicht mal miteinander befreundet. Jetzt war sie bereit, mit mir am Tisch zu sitzen – und mit Chloe Rasmussen, meiner Verbündeten aus New York, sowie Orion Lake höchstpersönlich, sobald er sich mit seinem Tablett von der Essensausgabe zu uns gesellen würde –, obwohl sie meine Anwesenheit in all den Jahren zuvor bestenfalls grummelnd toleriert hatte, wenn Nkoyo es mir erlaubt hatte, morgens auf dem Weg ins Sprachlabor hinter ihnen herzulaufen. Sie hatte sich mir gegenüber immer ziemlich abweisend verhalten und Nkoyos Freundschaft eifersüchtig gehütet, aber es war mehr als nur das: Sie war ein Ass in Seelenmagie – ihre Familie blickte in diesem Feld der Magie auf eine sehr lange Tradition zurück –, und ganz offensichtlich hatte sie geglaubt – und tat es wahrscheinlich immer noch –, dass meine Seele von irgendetwas Unschönem befleckt war.

			Auch Nkoyo sagte nichts. Sie starrte auf ihr eigenes Tablett, ohne aufzublicken, kaute auf ihren Lippen herum, die Hände links und rechts zu lockeren Fäusten, und wartete offensichtlich darauf, dass irgendwer anders etwas sagte. Ich wünschte wirklich, Orion hätte es schon an den Tisch geschafft. Schließlich sagte Chloe: »Okay«, und hielt eine Hand Aadhya hin, die zwischen uns saß.

			Aadhya gehörte definitiv zur Fraktion der schiefen Seitenblicke, was in ihrem Fall weniger dem Vorschlag an sich galt als mir persönlich. Ich konnte ihre Stimme beinahe hören: Okay, El, versuchst du jetzt, hier ein Märtyrerding abzuziehen oder was? Aber nachdem ich sie mit meinem besten durchbohrenden Blick bedacht hatte, seufzte sie nur und sagte: »Klar, okay«, bevor sie Chloes Hand nahm und mir ihre andere hinstreckte. Ich nahm sie und spürte sofort, wie sich die lebendige Leitung unseres Kreises aufbaute. Ich wandte mich zur anderen Seite und hielt Nadia, einer Freundin von Ibrahim, meine zweite Hand hin. Sie warf Ibrahim einen Blick zu, ergriff jedoch nach kurzem Zögern meine Hand, dann nahm Ibrahim ihre Hand und streckte seine andere zu Yaakov auf der anderen Seite des Tisches aus.

			Ich war hin und wieder Teil von einem von Mums Zirkeln gewesen. Sie hatte mich nicht sehr oft gefragt, eigentlich immer nur dann, wenn es um eine magisch zugefügte Verletzung ging, wenn etwa jemand unter einem Zauber litt, den ihm ein Malefizer zugefügt hatte, oder falls ein Zauber, den er selbst gehext hatte, zu Problemen geführt hatte, oder auch nach einem Maleficaria-Angriff. Etwas Derartiges zu heilen, ist mit einem weiteren Zauberer oder einer weiteren Hexe an deiner Seite viel einfacher, auch wenn er oder sie noch ein Kind ist – viel einfacher zumindest als nur mit einem Haufen enthusiastischer Gewöhnlicher, die schließlich kein Mana in sich tragen können. Allerdings hatte Mum mich nicht oft gefragt, weil sich die meisten Hexen und Zauberer, die sie um Hilfe baten, in meiner Nähe quasi zwangsläufig unwohl fühlten. Sie waren in diesen Situationen bereits verletzlich, und wenn sie dann mich ansahen, glichen sie dem sprichwörtlichen Kaninchen vor der Wölfin – der halb verhungerten Wölfin, die hin und wieder sogar nach der Hand schnappte, die sie fütterte, weil diese Hand sie darüber hinaus auch an der Leine hielt. Ich wollte ihnen nie wirklich helfen. Sie waren krank und schwach, verflucht und vergiftet und verzweifelt, aber sie gehörten immer noch zu dem Rudel, das mich hasste und das mich allein gelassen hatte, als ich selbst verängstigt und verzweifelt war. Deshalb bat Mum mich nur, wenn sie die Kraft wirklich dringend brauchte, die von meiner Zustimmung, ihr zu helfen, ausging. Sie wusste, dass ich ansonsten hin und wieder Nein gesagt hätte. Teils tat ich es, wenn auch mürrisch, um Mum glücklich zu machen, teils, um mir selbst zu beweisen, dass ich nicht das war, was diese Leute in mir sahen, sobald sie mich ansahen.

			Aber ich hatte noch nie allein einen Kreiszauber beschworen. Das Prinzip ist denkbar einfach: Das Mana, das alle einbringen, fließt durch jeden im Kreis hindurch, und weil alle dasselbe Ziel haben, wird es dadurch verstärkt. Man lässt das Mana so lange durch den Kreis fließen, bis es sich weit genug aufgebaut hat. Aber nur, weil sich das Prinzip ganz leicht erklären lässt, bedeutet das nicht, dass es sich auch ganz leicht umsetzen lässt.

			Tatsächlich merkte ich zu spät, dass es noch schwieriger werden würde, weil alle am Tisch Hexen und Zauberer waren. Mit Mums Zauber kann man innere Verletzungen selbst mit einem Zirkel aus Gewöhnlichen heilen, weil man nicht mehr Mana braucht, als man einfließen lässt, um die nötige Energie für den Aufbau des Kreises aufzubringen, und außerdem braucht man nur eine Hexe oder einen Zauberer, um das Mana »einzufangen« und lange genug aufrechtzuerhalten, damit es in den Zauber strömen kann. In unserem Kreis, der ausschließlich aus fast erwachsenen Hexen und Zauberern bestand, bauten wir jedoch sehr schnell eine Menge Mana auf, und ich konnte jetzt schon spüren, wie die anderen förmlich daran zerrten. Sie taten es nicht mit Absicht – wenn sie aktiv versucht hätten, das Mana sich selbst zu schnappen, wäre der Kreis auseinandergebrochen. Aber wir denken alle andauernd – jede Minute an jedem Tag und fast die ganze Nacht – an irgendeine Art von Magie, und wir haben alle ein paar halb fertige Zauber, Erschafferprojekte oder im Labor vor sich hin köchelnde Zaubertränke, außerdem noch Abschlussprüfung, Abschlussprüfung, Abschlussprüfung im Kopf. Und jetzt wurde ihnen all dieses schöne Mana praktisch auf dem Silbertablett serviert – und ich bat sie, es dazu zu benutzen, Coras Arm zu retten anstatt ihren eigenen Hals.

			Es war schwer für sie und schwer für mich. Ich musste mich unglaublich auf den Heilungszauber konzentrieren, während sich der Kreis um den Rest des Tisches ausbreitete und sich alle nach und nach ein wenig unsicher an den Händen fassten. Jowani und Nkoyo schlossen den Kreis schließlich, ihre Hände hinter Coras Rücken fest verschränkt, und in dem Moment stand die Leitung und der gesamte Mana-Strom begann zu fließen. Alle zuckten zusammen oder gaben ein Quieken von sich. Ich hätte sie vielleicht vorwarnen sollen, aber zu diesem Zeitpunkt durfte ich sowieso nichts mehr sagen, was nicht zum Zauberspruch gehörte. Davon abgesehen hatte ich nicht mal einen Funken geistiger Energie übrig. Alle hielten einander fest, das Mana ihrer freiwilligen Entscheidung floss weiter und wurde durch unser gemeinsames Ziel, das nicht uns selbst nutzte, immer wieder verstärkt, sodass weder Hoffnung noch Angst unsere Absicht trübten. Und die Überraschung der anderen schadete nicht im Geringsten, sondern half ganz im Gegenteil sogar, weil sich alle entschieden, den Kreis trotzdem aufrechtzuerhalten.

			Nun, jedenfalls half es, Mana aufzubauen. Allerdings kam ich mir so vor, als hätte ich mich freiwillig gemeldet, ein besonders wildes Pferd zu reiten, das sein Bestes gab, mich abzuwerfen, während ich mich verzweifelt am Rand des Sattels festklammerte. Das Mana baute sich zu einer Welle auf, die durch den Kreis lief und stetig größer wurde. Ich versuchte schon beim ersten Mal, als sie auf mich zurauschte, den Zauber zu sprechen, aber es passierte so schnell, dass ich den richtigen Zeitpunkt verpasste, was bedeutete, dass die Welle beim nächsten Mal noch größer und noch schwerer zu kontrollieren sein würde: Eine so mächtige Mana-Flut, die durch uns alle hindurchströmte, regte die Vorstellungskraft aller Beteiligten unglaublich an. Als die Welle zum zweiten Mal auf mich zukam, gelang es mir nur mit einer gewaltigen mentalen Kraftanstrengung, das Mana aus dem Kreis in den Zauber zu leiten.

			Wenigstens waren die Worte leicht zu merken – Mum mag keine komplizierten oder allzu detaillierten Beschwörungen. Die braucht man auch nicht, wenn man direkt auf reine, edle Selbstlosigkeit abzielt. »Mach Coras Arm heil, mach Coras Arm ganz, mach Coras Arm wie neu«, sagte ich und fühlte mich, als würde ich Wasser treten und dabei keuchend nach Luft schnappen, den Kopf in den Nacken gelegt, damit mein Mund über der Oberfläche blieb – und dann rauschte das Mana durch mich hindurch und aus mir hinaus.

			Der Zauber blies das Tuch mit einem knatternden Geräusch von Coras Arm, als habe jemand einen frisch gewaschenen Kopfkissenbezug ausgeschüttelt. Sie gab ein Krächzen von sich und fasste mit der Hand an ihren Ellenbogen – einfach so war die Haut an ihrem Arm wieder glatt und unversehrt, als sei nie irgendetwas passiert. Sie öffnete und schloss die Hand ein paarmal, brach dann in Tränen aus und legte den Kopf auf den Tisch, die Arme schützend darum gelegt, während sie erfolglos versuchte, ihr Schluchzen vor uns anderen zu verbergen. Das gelbe Tuch hing in ihrer Armbeuge und flatterte noch einmal wie eine Fahne und sogar die Blutflecken waren verschwunden.

			Die Regel lautet: Wenn jemand einen Nervenzusammenbruch hat, dann ist man sorgsam darauf bedacht, ihm oder ihr keine Beachtung zu schenken, sondern seine Unterhaltung einfach fortzusetzen, bis er oder sie die Fassung wiedererlangt. Allerdings waren die Umstände diesmal etwas ungewöhnlicher, und es war auch nicht so, dass wir eine bereits bestehende Unterhaltung hätten fortsetzen können. Yaakov sprach leise für sich ein Gebet auf Hebräisch und neigte dabei den Kopf, aber von uns anderen war niemand religiös. Während er einen schönen spirituellen Moment erlebte, hockten wir einfach weiter ziemlich verlegen da und schauten einander an, um es wenigstens zu vermeiden, Cora anzustarren, was wir natürlich alle wollten. Jowani, der links neben ihr saß, verlor diesen inneren Kampf schließlich und ließ seinen Blick zu ihr hinüberwandern.

			»Was hast du getan?«, wollte Orion wissen, und ich zuckte zusammen. Er stand hinter dem leeren Platz, den Aadhya für ihn freigehalten hatte – direkt neben mir – und starrte Cora genau auf die Art an, die wir anderen uns alle so krampfhaft verkniffen. »Was war das? Ihr habt –«

			»Wir haben eine Zirkelheilung durchgeführt«, erklärte ich herablassend, was mich einige Mühe kostete. »Du beeilst dich besser mit dem Essen, Lake, die Warnglocke klingelt gleich. Hast du die Note für dein Alchemieseminar schon?«

			Er stellte sein Tablett ab und setzte sich neben mich, wobei er sich beinahe in Zeitlupe bewegte, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Cora abzuwenden. Er hatte sich seit einer Woche nicht mehr rasiert und schon vorher ziemlich verwahrlost ausgesehen. Sein Haar war so lang geworden, dass man es zumindest mit den Fingern durchkämmen sollte, damit es einigermaßen ordentlich aussah – unsere Ansprüche hier sind ziemlich niedrig –, aber er tat noch nicht einmal das. Sein Thor-T-Shirt hatte er seit vier Tagen nicht gewechselt und es duftete daher noch intensiver als normalerweise, außerdem befanden sich ein paar verschmierte Rußreste und glitzerndes blaues Asphodeliumpulver auf seiner Wange. Ich sagte demonstrativ gar nichts, weil es mich nichts anging und auch so lange nichts angehen würde, bis er so sehr stank, dass ich mich allein deshalb berechtigterweise beschweren konnte, weil wir uns einen Tisch teilten. Bis dahin würde mir vielleicht jemand zuvorkommen. Wahrscheinlich nicht: Die meisten meiner Mitschüler würden den Duft vermutlich eher irgendwie in Flaschen abfüllen und als Eau de Lake verkaufen oder so was. Ich nahm an, dass er die letzten paar Wochen damit verbracht hatte, die eben erst dem Larvenstadium entschlüpften Mals zu jagen, die begonnen hatten, aus den Rohrleitungen zu kriechen.

			Ich knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite, was ihn immerhin so weit aus seiner Trance riss, dass er stattdessen mich angaffte. »Essen. Alchemie-Noten? Na?«

			Er sah auf sein Tablett hinunter: Oh, welche Überraschung, Essen! Essen, das einem dabei half, am Leben zu bleiben – viel Netteres lässt sich über die Scholomance-Küche nicht sagen. Orion schlang das Essen ziemlich schnell hinunter, nachdem er den ersten Schock seiner wiederentdeckten Existenz überwunden hatte, und raunte mir aus dem Mundwinkel zu: »Nein, heute, schätze ich. Oder Freitag.« Dann starrte er wieder Cora an, bis ich ihn erneut anstieß, weil er ein so unhöflicher Blödmann war, und schließlich merkte er es selbst und richtete die Augen starr auf seinen Teller.

			»In New York musst du doch irgendwann mal gesehen haben, wie ein Zirkel funktioniert«, sagte ich.

			»Aber die fühlen sich nicht so an«, erwiderte er, und dann besaß er doch tatsächlich die Nerven, mich zu fragen: »War da Malia drin?«

			»Das soll wohl ein Witz sein, was?«, brummte ich. »Nein, du Erdferkel, das ist einer der Kreisheilungszauber meiner Mum. Man bekommt überhaupt keine Gegenleistung dafür.«

			Obwohl das nicht stimmte, jedenfalls, wenn man Mum glaubt: Sie beharrt darauf, dass man immer mehr zurückbekommt, als man gibt, wenn man es freiwillig tut, nur weiß man eben nicht, wann man diese Gegenleistung erhält. Man soll sich auch keinen Kopf darüber machen oder sie vorhersehen wollen, denn sie wird nicht die Form annehmen, die man erwartet hat. Mit anderen Worten: Die Gegenleistung ist nicht zu beweisen und nutzlos. Andererseits stehen bei mir auch keine Risiko-Kapitalanleger Schlange, um mit mir eine Runde in ihrem Privatjet zu drehen, also was weiß ich schon?

			»Hm«, murmelte Orion und klang eher zweifelnd, als sei er sich nicht sicher, ob er mir glaubte.

			»Wenn überhaupt, dann ist er Malia-negativ«, sagte ich. Gelegentlich bittet ein geläuterter Malefizer Mum um Hilfe, einer von der Sorte, wie Liu es beinahe geworden wäre: keiner von denen, die aus voller Überzeugung böse werden, sondern jemand, der diesen Weg nur teilweise beschritten hat – für gewöhnlich, um es lebend durch die Pubertät zu schaffen – und es sich danach anders überlegt hat und aussteigen will. Mum führt bei ihnen keine Geistreinigung durch oder so, aber wenn sie ihre Bitte wirklich ernst meinen, dürfen sie sich ihrem Zirkel anschließen und werden für gewöhnlich ganz von selbst wieder normal, wenn sie erst mal genauso lange im Zirkel waren, wie sie Malefizer waren. Dann sagt Mum ihnen, dass sie gehen und selbst irgendwo einen Zirkel gründen sollen.

			»Vielleicht fühlt es sich für dich ja deshalb so komisch an«, sagte Aadhya zu Orion. »Siehst du eine Aura?«

			»Nmgh«, machte Orion, dem ein halbes Pfund Spaghetti aus dem Mund baumelte. Er saugte sie ein und schluckte. »Es ist eher wie … Einen Moment lang hatte sie diese wirklich klaren Umrisse. Die hast du manchmal«, fügte er an mich gewandt hinzu, und dann errötete er und starrte wieder auf seinen Teller.

			Ich funkelte ihn wütend an, kein bisschen geschmeichelt. »Und warum genau dachtest du deshalb, ich hätte Malia benutzt?«

			»Äh«, war seine spärliche Antwort. »Es ist … vielleicht einfach Energie?«, versuchte er es etwas verzweifelt.

			»Haben Mals diese klaren Umrisse?«, fragte ich.

			»Nein?« Unter meinem unbeirrten Funkeln knickte er schließlich ein. »Ein paar von ihnen? Manchmal?«

			Ich brodelte weiter vor mich hin, während ich mir den Rest meines eigenen Abendessens reinschaufelte. Anscheinend sah ich für Orion hin und wieder wie ein Maleficarium aus, auch wenn er an menschlichen Malefizern nichts Seltsames erkennen konnte: Ihm war nicht aufgefallen, dass unser Leben aussaugender Nachbar Jack einer von ihnen war, bis dieser Charmeur versucht hatte, meine Eingeweide auf dem Boden meines Zimmers zu drapieren. Und, ja, es stimmt, es gibt so viele Hexen und Zauberer, die hin und wieder kleine Mengen Malia benutzen, die sie Pflanzen oder Insekten entziehen oder aus irgendeiner Schöpfung nehmen, die jemand anderes unbeaufsichtigt hat liegen lassen. Man könnte glatt glauben, dass es Orion manchmal schwerfiel, die wirklich üblen Malefizer zu erkennen. Diejenigen von uns, die ausschließlich Mana einsetzen, das wir selbst gebildet oder das uns andere freiwillig zur Verfügung gestellt haben, sind eindeutig in der Minderheit. Trotzdem sah ich ganz offensichtlich mehr aus wie ein Monster als der böse Zauberer von nebenan. Hurra!

			Und ein noch größeres Hurra: Orion fand das auch noch anziehend. Es klang viel zu sehr danach, als habe Aadhya recht damit gehabt, was Orion in mir sah. Ich gehöre sicher nicht zu diesen langweiligen Romantikerinnen, die darauf bestehen, für ihr strahlendes inneres Wesen geliebt zu werden. Mein inneres Wesen ist unfassbar launisch, und nicht selten habe ich selbst keine Lust auf meine Gesellschaft. Davon abgesehen war einer der Hauptgründe, warum ich Orions Zimmer in letzter Zeit gemieden hatte, das starke Gefühl, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, wenn ich ihn in nächster Zukunft nicht mehr ohne T-Shirt sah, womit wir bei der Sache mit dem Glashaus und den Steinen wären. Allerdings war ich alles andere als begeistert darüber, als attraktiv betrachtet zu werden, weil ich deshalb wie eine Furcht einflößende Schöpfung dunkler Mächte wirke und nicht ihr zum Trotz.

			Ich brodelte noch immer so düster vor mich hin, dass mir erst aufging, was Orion noch gesagt hatte, als ich mich zu meinem Mittwochskurs hoch in die Bibliothek schleppte. Kurz unterhalb des oberen Treppenabsatzes – wo die ganze Schar meiner Frischlinge darauf wartete, dass ich sie in das mögliche Verderben führte, vor dem ich sie heute bewahren sollte – blieb ich stehen, als mich die Erkenntnis traf: Wenn Orion die Note für sein Abschlussseminar noch nicht erhalten hatte, dann lag es nicht daran, dass er eine 1+ bekommen würde. Schließlich hatte er alles so sehr schleifen lassen, dass er sogar vergessen hatte, sein T-Shirt zu wechseln. Er würde durchfallen.

			Und wenn man in Alchemie durchfällt, wird man nicht von Mals angegriffen, sondern man kommt stattdessen mit seiner letzten Zaubertrankaufgabe noch mal so richtig eng in Kontakt – und eine unverwundbare, Monster tötende Maschine zu sein, hilft einem absolut gar nichts, wenn man in einen Kessel mit alles zerfressender Säure getaucht wird, mit der man eigentlich mystische Runen in Stahl ritzt. Denn genau darin hatte Orions Halbjahresprüfungsaufgabe bestanden.

			Ich starrte die letzten paar Stufen zu den acht Frischlingen hinauf, die alle ängstlich zu mir herunterblickten, und verkündete dann: »Okay, spontaner Klassenausflug!«, bevor ich mich umdrehte und sie die Treppe wieder hinunterführte, wobei ich hastend immer drei Stufen auf einmal nahm und die Kleinen vor Panik beinahe Hals über Kopf die Treppe hinunterstürzten. Ich musste Zheng tatsächlich festhalten, damit er nicht über den Treppenabsatz der Alchemie-Ebene hinausstolperte. Nachdem er wieder sicher auf den Füßen stand, rannte ich den Korridor hinunter und die ganze Schar hinter mir her, so schnell sie ihre entschieden kürzeren Beine trugen. Ich wusste nicht, in welchem Raum Orion war, deshalb stieß ich einfach jede Labortür auf, die ich sah, und brüllte hinein: »Lake?«, bis irgendjemand zurückbrüllte: »Er ist in zwei-neun-drei!« Ich wirbelte herum und rannte an der Schar Frischlinge vorbei, die mir immer noch entgegenstolperten und nun selbst auf dem Absatz kehrtmachten, um mir zu folgen wie ein Schwarm verwirrter Gänse. Ich kam wieder am Treppenabsatz vorbei und rannte weiter, stieß dann die Tür zu 293 auf, warf mich aus vollem Lauf auf Orion und riss ihn von der Laborbank weg, als gerade die Glocke zum Beginn des Unterrichts ertönte und die furchtbar kompliziert aussehende Brauausrüstung auf seinem Platz zu klappern und Rauch auszustoßen begann.

			Der große Kupferkessel schäumte so stark über, dass sich der komplette Deckel hob und scheppernd zu Boden fiel. Eine mächtige, sich ausdehnende Säule aus violettem Schaum ergoss sich über die Seiten des Kessels, stürzte wasserfallartig über die Tischplatte auf den Boden, wo sich der Schaum weiter ausbreitete, begleitet von riesigen schwarzen, zischenden Rauchwolken. Die übrigen Schüler schrien und rannten panisch durcheinander, was alles nur noch schlimmer machte, weil ein paar ihrer hastig im Stich gelassenen Experimente ebenfalls in die Luft flogen. Wir rappelten uns wieder auf, konnten jedoch nicht das Geringste sehen. Ich hielt Orions Handgelenk wie mit einem Schraubstock gepackt und wäre mit ihm beinahe in die falsche Richtung gerannt, wenn die Frischlinge nicht von der Tür her gebrüllt hätten: »El, El!«, und dann wagten sich Zheng, Jingxi und Sunita – ich hatte mir wirklich Mühe gegeben, ihre Namen nicht zu lernen, wenn auch ohne Erfolg – sogar an den Händen haltend in den Raum und hexten Lichtzauber, um uns einen Weg zu zeigen.

			Wir husteten immer noch fürchterlich, nachdem wir es schließlich in den Korridor geschafft hatten, und ich konnte danach nicht sprechen, bis Sudarat uns etwas Wasser aus ihrer verzauberten Trinkflasche gab. Was ich hingegen konnte – und auch tat –, war, Orion augenblicklich einen kräftigen Schlag auf seinen unnötigen Dickschädel zu verpassen und dann mit allen fünf Fingern meiner Hand vor seinem Gesicht herumzuwedeln, um meinen Standpunkt zu unterstreichen. Er antwortete mit einem halbherzigen finsteren Blick und schlug meine Hand weg.
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			Kapitel 5 

Quattria
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			Ich sollte das im Labor machen«, sagte Orion.

			»Du brauchst die Gerätschaften nicht vor deiner Nase haben, um eine einfache Rezeptur abzuschreiben, Lake, und du musst dich auch nicht für so wahnsinnig clever halten«, entgegnete ich. Denn was er wirklich meinte, war, dass ich ihn durch die Korridore streifen und seine Adlernase in jeden Raum auf der Alchemie-Ebene stecken lassen sollte, bis er irgendwo einen armen, ahnungslosen, halbwüchsigen Nachtkriecher oder eine Striga fand, die er abschlachten konnte. »Wie du dreieinviertel Jahre lang hier überlebt hast, ohne zu lernen, wann du dich auf deine Arbeit konzentrieren musst, ist mir wirklich ein Rätsel.«

			Er stöhnte laut und legte den Kopf auf den Schreibtisch, der in meiner alten Arbeitsnische in der Bibliothek stand. Es hatte mir großes Vergnügen bereitet, das New Yorker Mana dazu zu benutzen, die noch immer auf mich lauernde Falle verschwinden zu lassen, die Magnus im letzten Schuljahr dort platziert hatte. Es war mit das Erste gewesen, was ich getan hatte, nachdem Chloe mir den Kraftteiler gegeben hatte. Orion in die Bibliothek hinaufzuschleppen und in eine dunkle Ecke zu stecken, war mein neuester Versuch, ihn dazu zu bringen, an seiner Strafarbeit für Alchemie zu arbeiten, die ihn sonst noch vor Ende des Monats in die Luft jagen würde, zusammen mit mehreren unschuldigen Umstehenden und womöglich auch mit mir, wenn er sich nicht endlich reinkniete. Ich war dazu übergegangen, ihn dazu zu zwingen, mir jeden Abend beim Essen zu zeigen, welche Fortschritte er gemacht hatte, und da er absolut keine vorzuweisen hatte, seit er mich vor anderthalb Wochen das letzte Mal beinahe mit in die Luft gejagt hatte, hatte ich ihn an diesem wunderschönen Samstagmorgen beim ersten Klingeln aus dem Bett gezerrt und ihn nach dem Frühstück nach hier oben verfrachtet.

			Doch selbst hier, ohne die geringste Ablenkung, verbrachte er für jede Minute, in der er seine Laboranweisungen tatsächlich las, mindestens zehn Minuten damit, sie jammervoll anzustarren.

			»Was stimmt mit dir nicht?«, fragte ich nach einer weiteren Stunde und mehreren demonstrativen Seufzern. »Du warst doch früher nicht so völlig inkompetent. Leidest du unter einer Zwölftklässler-Depression oder so?« In der Scholomance kann dieses Leiden absolut tödlich sein.

			»Ich bin nur müde«, erwiderte er. »Die Mals verstecken sich immer noch vor mir, es sind nicht genug von ihnen da, mein Mana ist die ganze Zeit knapp und … Nein, ich will ihn nicht!«, blaffte er mich an, als ich erneut nach dem Kraftteiler an meinem Handgelenk griff. »Wenn ich irgendwo Mals finden würde, könnte ich ihnen das Mana nehmen. Dann bräuchte ich das aus dem Pool nicht!«

			»Wofür du Mana nehmen solltest, ist deine Alchemie-Aufgabe, also hör auf, dich wie ein Volltrottel aufzuführen, nimm dir welches und erledige die Sache endlich!«, schnauzte ich.

			Er knirschte mit den Zähnen und erwiderte dann beleidigt: »Na schön, aber gib mir nur ein bisschen was, nicht den Kraftteiler.«

			Das ergab sogar noch weniger als überhaupt keinen Sinn, weil man durch die Übertragung jedes Mal einen Verlust an Mana hatte. Nicht viel oder so, aber selbst ein bisschen war eine sinnlose Verschwendung, wenn jemand harte, lästige Arbeit darin investiert hatte. »Ist das irgendein perverser Fetisch von dir, oder was?«, fragte ich misstrauisch.

			»Nein! Du weißt doch, dass ich keinen Zugang zum Pool haben darf.«

			»Richtig, weil deine Mana-Disziplin absolut lausig ist und du es gleich haufenweise abziehst, wenn du nicht aufpasst«, erwiderte ich. Ich würde ihn deswegen sicher nicht verhätscheln. »Na und? Dann passt du eben mal für fünf Sekunden auf.«

			Seine Alchemie-Aufgabe schien auf einmal eine starke Faszination auf ihn auszuüben, jedenfalls danach zu urteilen, wie intensiv er darauf starrte. »Es ist nicht … So funktioniert das nicht.«

			»Was, saugst du das ganze Ding komplett leer, ohne es zu wollen, wenn du Zugang dazu erhältst?«, fragte ich sarkastisch, nur dass er so knallrot anlief, als sei das tatsächlich im Bereich des Möglichen. »Sprichst du hier aus Erfahrung oder …?«

			»Ich habe sechs Monate vor der Einziehung einen Kraftteiler bekommen, um damit zu üben, genau wie alle anderen«, sagte Orion mit absolut tonloser Stimme. »Ich habe das gesamte aktive Reservoir der Enklave innerhalb von einer halben Stunde trockengelegt. Nicht mal meine Mom konnte mich losreißen.« Ich glotzte ihn ungläubig an. Er drehte den Kopf nicht zu mir, sondern zuckte nur kurz und angespannt mit den Schultern. »Sie glaubt, dass es etwas damit zu tun hat, dass ich es aus Mals saugen kann. Dass es über denselben Kanal läuft und ich den Unterschied nicht erkenne.«

			Ich starrte ihn völlig fasziniert an. »Warum bist du nicht einfach … geplatzt?« Für mich klang es, als würde man eine Wasserbombe mit einem Feuerwehrschlauch füllen. Ich verfüge über, wie man es nennen würde, ganz akzeptable Mana-Kapazitäten, genauer gesagt über das Hundertfache des Durchschnitts. Aber nicht einmal damit konnte ich mehr als einen Bruchteil des aktiven Mana-Reservoirs der gesamten New Yorker Enklave aufnehmen. Er zuckte nur ungeduldig mit den Schultern, als hätte er sich nie die Mühe gemacht, überhaupt darüber nachzudenken.

			»Und wofür in aller Welt hast du es ausgegeben?«, fragte ich. »Mit so viel Mana solltest du noch die nächsten zehn Jahre gut über die Runden kommen, selbst wenn du jeden Tag ein paar höhere Arkana zauberst.«

			»Ich wollte das Mana nicht nehmen! Ich hab es wieder zurückgegeben, sobald mein Dad den Einwegteiler für mich angefertigt hatte.« Er hob sein Handgelenk hoch, an dem sich das schmale Armband befand. Er klang ein wenig durch den Wind, und mir kam in den Sinn, dass diese Trottel in der Enklave ihn deswegen natürlich behandelt hatten, als sei er ein Malefizer oder Schlimmeres. Eine der gängigsten Arten, eine Enklave zu Fall zu bringen, ist es, wenn ihre Feinde einen Verräter in ihre Mitte schleusen, der eine ordentliche Menge des Mana-Pools der Enklave stiehlt und weitergibt. Dann kann die feindliche Enklave sie mit ihrer eigenen Kraft zerstören. Es ist in der Vergangenheit schon ein paarmal passiert, und diese Geschichten sind in der Zauberwelt äußerst beliebt, zumindest unter den Kindern, die nicht in einer Enklave leben. Tatsächlich war es durchaus möglich, dass Bangkok auf dieselbe Weise untergegangen war.

			»Und wie lange hat dein Dad gebraucht, um das Ding anzufertigen?«, fragte ich Orion, der die Schultern hochzog.

			»Eine Woche«, murmelte er. Ich konnte mir gut vorstellen, wie all die erwachsenen Hexen und Zauberer einen Riesenspaß gehabt hatten, während ein Dreizehnjähriger mit so viel Mana durch die Gegend spazierte, dass er ihre gesamte Enklave dem Erdboden gleichmachen konnte – und ebenso gut, wie sie dafür gesorgt hatten, dass er in dieser einen Woche genauso viel Spaß hatte wie sie.

			Ich wünschte mir, ich könnte sie mit Steinen bewerfen, und möglicherweise auch, ich könnte die Arme um Orion legen und ihn ganz fest an mich drücken, aber natürlich war das eine ebenso unmöglich wie das andere. Deshalb knuffte ich ihm nur aufmunternd gegen die Schulter und sagte entschlossen: »Dann wollen wir dich mal wieder in Ordnung bringen.«

			Ich ließ eine großzügige Portion Mana durch den Kraftteiler fließen. Bisher hatte ich dem Pool nur in Krisensituationen Mana entzogen, weshalb es sich seltsam anfühlte, es so bewusst zu tun, ohne dass mich irgendetwas bedrohte. Es war nicht, wie das Mana, das ich selbst gebildet hatte, aus den Kristallen zu ziehen, die Mum mir gegeben hatte; mein eigenes Mana fühlte sich irgendwie anders an, rauer, als könne ich die harte Arbeit und die Schmerzen immer noch spüren, die ich hineingesteckt hatte. Oder vielleicht lag es auch nur daran, dass ich immer an die harte Arbeit und die Schmerzen dachte, die ich durchleiden musste, um das zu ersetzen, was ich mir nahm. Das Mana, das ich aus dem Gemeinschaftspool zog, floss einfacher und geschmeidiger, weil ich ihn nicht allein füllen musste, und ich hatte mich schon jetzt hoffnungslos daran gewöhnt. Orion war hier nicht der einzige Gierschlund. Ich hätte gern weitergesaugt, bis ich jede letzte leere Ecke in mir gefüllt hatte.

			Stattdessen zog ich jedoch nur eine sorgfältig bemessene Menge ab – die Menge, die ich für gewöhnlich selbst für das Brauen einer Alchemierezeptur aufwandte –, legte dann eine Hand auf Orions Brust und ließ das Mana in ihn hineinströmen. Er schnappte nach Luft und schloss die Augen, legte seine Hand auf meine und drückte sie einen Moment lang ganz fest. Ich konnte durch den dünnen Stoff seines abgetragenen T-Shirts spüren, wie sich sein Brustkorb ausdehnte, sein Herz kräftiger schlug und seine Haut wärmer wurde. Wenigstens war sein T-Shirt sauber, weil ich ihn an diesem Morgen gezwungen hatte, zu duschen und ein frisches anzuziehen. Allerdings waren wir vier Stockwerke hochgestiegen, und ich konnte ihn trotzdem ein bisschen riechen, nur dass es ein angenehmer Geruch war. Dann öffnete er die Augen wieder, starrte mich an und ließ seine Hand auf meiner liegen, während das Mana zwischen uns floss, und ich hätte schwören können, dass gleich irgendetwas passieren würde und ich es nicht aufhalten würde. Und während ich mir auch fast sicher war, dass es eine ziemlich blöde Idee war, fühlte es sich wie die Art von blöder Idee an, die gleichzeitig wahnsinnig viel Spaß machte. Doch in dem Moment riss Orion seine Hand zurück und schrie: »Au!« Blut tropfte von seinem Daumen: Precious war aus ihrem Becher geklettert und meinen Arm hinuntergekrabbelt, ohne dass ich etwas davon bemerkt hätte, und hatte ihn gebissen.

			Ich funkelte sie ungläubig an, während Orion wimmernd ein Pflaster aus seinem Rucksack kramte und es über den tief eingegrabenen Abdruck ihrer Schneidezähne klebte. Sie saß an der Schreibtischkante und putzte sich hochzufrieden das Gesicht und die Schnurrhaare.

			»Ich brauche keinen Anstandswauwau, von einer Anstandsmaus ganz zu schweigen«, zischte ich sie leise an. »Kriegt ihr nicht schon alle im Alter von einem Monat Babys?«

			Sie zuckte nur abfällig mit der Nase.

			Orion vermied es den ganzen Rest des Vormittags, mich auch nur anzusehen, was eine ziemliche Herausforderung war, da wir nebeneinandersaßen, aber natürlich meisterte auch ich diese Herausforderung problemlos. Ich war auch nicht im Geringsten versucht, etwas anderes zu tun. Selbst in dem einen Moment hatte sich das, was immer wir auch getan hätten, wie eine ganz blöde Idee angefühlt, doch glücklicherweise befand ich mich nicht mehr in diesem Moment. Ich hatte noch nie zuvor so einen Moment mit jemandem geteilt, und das wollte ich auch gar nicht. Was glaubte mein Gehirn eigentlich, sich eine so offensichtlich bescheuerte Idee auszudenken, wie Orion Lake hier im Magazin zu küssen, anstatt mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren? Das klang verdächtig nach den Symptomen eines Hirnwurmbefalls, wie im Maleficaria-Lehrbuch der Zehnten beschrieben: mysteriöse und untypische fremdartige Gedanken, die sich zu unerwünschten und unvorhersehbaren Zeiten einnisten. Oh, hätte ich doch nur einen Hirnwurmbefall gehabt … Aber alles, was ich hatte, war Orion, der neben mir saß – in seinem viel zu engen T-Shirt aus der zehnten Klasse, das einzig saubere, das er diese Woche noch gehabt hatte – sein Arm etwa zehn Zentimeter von meinem entfernt.

			Ich verbrachte diese drei Stunden damit, auf mein neuestes Gedicht aus dem Myrddin-Kurs zu starren, das sich seltsamerweise weigerte, sich selbst zu übersetzen. Wenn es so weiterging, würde ich schon bald in meinen eigenen Kursen durchfallen. Und als wolle er noch Salz in die offenen Wunden streuen, lehnte sich Orion, als es schließlich zum Mittagessen läutete, seufzend in seinem Stuhl zurück und verkündete: »Hier, ich bin fertig.« Er hatte tatsächlich sein ganzes Arbeitsblatt geschafft. Er musste zwar noch immer den Trank brauen, aber das war keine allzu schwere Aufgabe mehr: Es war ein reflexsteigerndes Elixier, das ihn zu einem noch übleren Albtraum für alle Mals machen würde. Es war eine geradezu unverschämt nützliche Strafaufgabe. Bei meinen Arbeiten für Alchemie handelte es sich fast immer um Gifte, die sofort töten, auf grausame Weise töten oder manchmal auch sofort und auf grausame Weise töten.

			»Gut«, erwiderte ich säuerlich und packte zusammen. »Brauchst du noch Hilfe dabei oder denkst du, du kriegst die Sache mit den Messlöffeln nach dem Mittagessen auch ohne Betreuung hin, Lake?«

			»Ich komm klar«, sagte er mit einem wütenden Funkeln und schien sich dann daran zu erinnern, dass beinahe etwas passiert wäre, nur dass er es allem Anschein nach gar nicht für so eine schlechte Idee hielt, weil er nämlich aufhörte, mich anzufunkeln, und stattdessen herausplatzte: »Es sei denn, du willst mitkommen«, was schrecklich absurd war. Willst du mitkommen und mir bei meiner Alchemiestrafaufgabe unten im Labor helfen?, wäre vermutlich das mieseste Date in der Geschichte gewesen, und davon abgesehen hatte er absolut nicht das Recht, irgendjemanden dazu einzuladen, genauso wenig wie ich absolut nicht das Recht hatte, auch nur über ein Ja nachzudenken.

			Außerdem hatte ich Aadhya versprochen, ihr heute Nachmittag beim Stimmen der Laute zu helfen, weshalb ich nicht Ja sagen konnte. Auch gut.

			»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte ich cool und schnappte mir meine beiden letzten Bücher.

			Er wirkte plötzlich furchtbar verlegen und sackte in sich zusammen, während ich den Gang hinunter in Richtung Lesesaal und dann zu den Treppen verschwand und mir leise dazu gratulierte, seine Hoffnungen im Keim erstickt zu haben. Nur fragte Aadhya mich, als wir unsere Tabletts abräumten: »Bleibt es dabei, dass du mir gleich beim Stimmen der Laute hilfst?«, und Orion mir einen schmaläugigen Blick über den Tisch hinweg zuschoss, als wolle er sagen: Oh, dann hättest du ansonsten also Ja gesagt, was? Ich wich diesem Blick aus. Man musste ihm nicht noch mehr Flausen in den Kopf setzen als ohnehin schon, und mir genauso wenig. Stattdessen eilte ich mit Aadhya zu einem leeren Klassenzimmer davon, um an der Laute zu arbeiten. Doch kaum waren wir außer Hörweite, stieß sie mich an, zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Uuuuuund?«

			»Was?«, sagte ich.

			Sie gab mir noch einen Schubs. »Seid ihr jetzt zusammen?«

			»Nein!«

			»Oh, komm schon, mal ernsthaft: Schau mir in die Augen und sag mir, dass ihr euch da oben nicht mindestens einmal geküsst habt«, drängte Aadhya.

			»Haben wir nicht!«, sagte ich absolut ehrlich und erleichtert.

			Beim Abendessen gab ich Precious widerwillig die drei reifen blauen Trauben, die ich aus der Obstschale ergattert hatte und in der sich ansonsten nur traurig aussehender Mehltau und blasse, unreife Ananasstücke befunden hatten, die mir richtig auf der Zunge stachen.

			»Versteh das nicht als Ermunterung«, warnte ich sie jedoch.

			Sie nahm die Trauben mit gnädiger Selbstgefälligkeit entgegen, aß alle drei nacheinander auf und legte sich dann zum Schlafen in ihren Becher, ihr winziger Bauch kugelrund.

			[image: ]

			In der Scholomance gibt es fast keine Ferien. Sie wären ohnehin eine unnütze Illusion, aber das ist nicht der Grund, warum wir keine haben: Wir haben keine, weil wir – und die Schule – uns sie nicht leisten können. Wir müssen arbeiten, die ganze Zeit, damit nicht einfach die Lichter hier drin ausgehen. Deshalb gibt es nur die Abschlussfeier und die Einziehung, beides am 2. Juli. Außerdem endet das erste Halbjahr zum 1. Januar, wenn die Rangliste der Zwölftklässler veröffentlicht und die Winterreinigung durchgeführt wird. Damit bleibt ein zusätzlicher Tag im ersten Halbjahr übrig, was die Amerikaner für ein schreckliches Problem hielten, für das ganz offensichtlich eine Lösung hermusste. Deshalb findet jeden Herbst, nachdem auch die letzten Strafarbeiten des Halbjahrs abgegeben wurden – oder auch nicht – ein Schulsporttag statt.

			Er stellt jedes Jahr einen bedeutenden Meilenstein dar: den Beginn der Jagdsaison. Zu diesem Zeitpunkt sind all die Mals erwacht, die nach der Abschlussfeier in einen Ruhezustand verfielen oder sich in eine Reproduktionsphase zurückzogen, und fanden den Weg zurück nach oben, oder ihre entzückenden kleinen Babys wuselten ebenfalls aufwärts, wodurch der Konkurrenzkampf zwischen ihnen zunehmend aggressiver wurdet. Etwa jeder siebte Neuntklässler stirbt zwischen dem Schulsporttag und Neujahr, worüber ich auch meine Frischlinge – deren Namen sich trotz aller Bemühungen inzwischen in mein Gedächtnis eingebrannt hatten – laut und deutlich und wiederholt unterrichtet hatte. Es ist nie eine gute Idee, eine engere Verbindung zu Frischlingen aufzubauen, und es so früh im Schuljahr zu tun, kam praktisch einer Bitte um Kummer und Leid gleich. Doch nachdem sie Orion und mich davor bewahrt hatten, blindlings in den Tod durch Ersticken zu wanken, war die kühl-arrogante Aura einer Abschlussklässlerin, in die ich mich gehüllt hatte, zumindest so weit verblasst, dass sie angefangen hatten, sich mit mir zu unterhalten. Nicht mal meine aggressivste Bissigkeit konnte sie noch wirkungsvoll abschrecken.

			Was ich so hörte, bestand der eigentliche Zweck eines Schulsporttags darin, den Schulgeist zu fördern, indem man die Schüler an der frischen Luft Sport treiben und sich gegenseitig bei ihren Leistungen anfeuern lässt. Wir haben hier allerdings weder frische Luft noch einen Schulgeist, weshalb wir uns stattdessen unten in der Sporthalle versammeln und uns gegenseitig dafür zujubeln, dass wir lange genug überlebt haben, um einen weiteren Schulsporttag zu feiern. Die Teilnahme ist verpflichtend und wird erzwungen, indem der Speisesaal den ganzen Tag geschlossen bleibt, sodass die einzige Möglichkeit, etwas zu essen zu bekommen, das »Büfett« ist, das in der Sporthalle aufgebaut wird und aus einer riesigen Reihe von altertümlichen Essensautomaten besteht, die nur zu diesem Anlass herbeigeschafft werden. Ich habe keine Ahnung, wo sie den Rest des Jahres sind. Man bekommt nur etwas, wenn man sie mit Wertmarken füttert, die man wiederum nur erhält, wenn man an den diversen wundervollen Wettkämpfen teilnimmt, etwa Staffelläufe oder Völkerball. Um die festliche Atmosphäre noch zu verstärken, werden auf dem Weg hinunter in die Sporthalle jedes Jahr mindestens ein oder zwei Kinder gefressen, da es hier genügend Mals gibt, die sich ein Datum merken können und wissen, dass für sie in den Treppenhäusern und auf den Korridoren an diesem Tag ebenfalls ein Büfett veranstaltet wird.

			Als die Scholomance im Jahr 1880 eröffnet wurde, war die Sporthalle mit mehreren Schichten wirklich komplexer Zauber versehen, um bei den Schülern die Illusion hervorzurufen, sie seien draußen in der Natur, inklusive Bäumen und weitem Himmel über ihren Köpfen, der vom Tag zur Nacht überging. Die Illusion war ein wahres Meisterwerk einer Gruppe erstklassiger Erschaffer aus Kyoto. Schon damals war Kyoto so mächtig, dass Manchester es sich nicht erlauben konnte, sie einfach außen vor zu lassen, als die Schule erbaut wurde, aber sie speisten sie kurzerhand mit der Sporthalle ab. Kyoto rächte sich jedoch, indem sie die Halle so spektakulär gestalteten, dass alle, die in den Genuss einer Besichtigungstour kamen, von nichts anderem mehr reden konnten. Zwischen den Bauplänen hängen mehrere begeisterte gerahmte Berichte an den Wänden, einschließlich alter Fotos, die angeblich die Sporthalle in ihrem ursprünglichen Zustand zeigen und genauso aussehen wie Fotos aus einem Reiseführer über Japans wunderbare Landschaften.

			Seit über hundert Jahren hat niemand mehr diese perfekte Illusion in all ihrer Pracht gesehen. Nachdem Patience und Fortitude, unsere schuleigenen Schlundmäuler, sich häuslich im Festsaal eingerichtet hatten und sämtliche Instandhaltungsarbeiten nur noch von Schülern durchgeführt wurden, fiel das Ganze langsam in sich zusammen. Die Pflanzen sind alle schon vor so langer Zeit abgestorben, dass nicht mal mehr die Erde übrig ist, nur noch die leeren gusseisernen Pflanzkübel. Auch die Farbe der in der Ferne wechselnden Wandgemälde von Hügeln und Bergen ist verblasst, wodurch das Ganze aussieht wie eine Landschaft aus dem Jenseits. In einer Woche im Frühling rieseln verstreut ein paar ausgebleichte, geisterhafte weiße Flecken auf mysteriöse Weise von der Decke – sie sind alles, was von der prächtigen Kirschblüte übrig ist. Gelegentlich sprießen gänzlich kahle Bäume aus dem Boden, und hin und wieder taucht eine kleine Pagode auf und verschwindet wieder. Ich glaube nicht, dass jemals jemand verrückt genug war, dort hineinzugehen, aber falls doch, dann ist keiner je wieder herausgekommen, um davon zu berichten.

			Immerhin funktionieren die Sonnenlampen noch, und wenigstens gibt es jede Menge Platz, um herumzurennen und sich zu bewegen. Und dank der enorm hohen Decke sind wir frühzeitig vorgewarnt, sollten sich Mals auf uns herabstürzen. Die meisten Schüler hier lieben die Sporthalle. Ich habe sie meine gesamte Schullaufbahn gemieden, da andauernd Mals in die Sporthalle kommen. Sie befindet sich im untersten Stock und ist damit die erste Zwischenstation für diejenigen, denen es gelungen ist, sich von unten an den Wächtern vorbeizuschlängeln. Sie ist kein guter Ort für ein einsames Zebra. Und wenn ich jemals versucht habe, mich irgendetwas Harmlosem wie einer Runde Fangen anzuschließen, entschieden alle anderen in der Gruppe jedes Mal auf mysteriöse Weise schon nach wenigen Minuten, dass sie lieber irgendwas anderes machen wollten, bei dem man Teams bilden musste, und ich blieb jedes Mal als fünftes Rad am Wagen übrig. Ich habe zwar versucht, stattdessen allein zu joggen, aber das verwandelte mich dann zu einem noch verlockenderen Ziel. Außerdem machten es die anderen Kinder noch schlimmer: Sie verlagerten ihr Spiel absichtlich in eine bestimmte Ecke der Halle oder blockierten mit irgendeinem Teil der Ausrüstung, die sie gebastelt hatten, so den Weg, dass ich nur auf einem schmalen Streifen an den Wänden entlangrennen konnte oder irgendeinen verschlungenen, gräulich verblassten Teil der Landschaft durchqueren musste, in dem sich die Mals wunderbar verstecken konnten. Sie taten es nicht nur aus purer Abneigung – auch wenn es nicht so war, dass sie keine Abneigung für mich empfunden hätten –, aber jedes Mal, das mich erwischte, erwischte sie nicht.

			Deshalb gehe ich nicht mehr in die Sporthalle. Stattdessen trainiere ich allein in meinem Zimmer, um Mana zu bilden, und es verschafft mir einen Extraschub, wenn ich zuerst darüber nachdenke, warum ich es allein in meinem Zimmer tun muss: weil ich von allen zurückgewiesen werde und ausgestoßen bin. Genau diese Gedanken führen dazu, dass man wirklich nicht trainieren, sondern einfach nur auf seinem Bett liegen und Eis essen will, außer dass es in der Scholomance kein Eis gibt, wodurch man sich noch mieser fühlt, und wenn man sich dann doch überwinden kann zu trainieren, obwohl man sich so elend fühlt und wirklich keine Lust hat – voilà: extra Mana.

			Trotzdem habe ich an jedem Schulsporttag teilgenommen. Ich könnte es mir nie leisten, die Mahlzeiten auch nur einen Tag zu verpassen, ganz davon zu schweigen, an einem der Tage mit dem besten Essen im ganzen Jahr. Wenigstens stehen die Aktivitäten am Schulsporttag fest und man stellt sich einfach bei den Schlangen an, um eine nach der anderen zu absolvieren. Deshalb konnten mich die anderen Schüler auch nicht völlig ausschließen. Und weil ich so viel allein in meinem Zimmer trainiere, sammle ich in der Regel eine ganz ordentliche Menge Wertmarken an. Und eine noch ordentlichere Menge Verbitterung, da ich ganz offensichtlich eine hervorragende Wahl für jedes Team wäre und trotzdem nie ausgewählt werde.

			Selbst in diesem Jahr stellte ich mich, als wir die Sporthalle betraten, automatisch darauf ein, dass Aadhya und Liu sich von mir abwenden würden. Ich meine damit nicht, dass ich es erwartete – es wäre eine wirklich schreckliche Überraschung gewesen –, aber ein Teil meines Gehirns wappnete sich trotzdem dafür und legte sich schon mal eine ähnliche Strategie zurecht wie die, die ich auch an allen bisherigen Schulsporttagen verfolgt hatte: Zuerst würde ich mich für das Seilklettern entscheiden, weil alle anderen es am Anfang meiden, solange sich noch ein paar Mals in der Deckenverkleidung verstecken oder vor dem schmutzig-marmorierten Grau, das einst den Himmel darstellte, gut getarnt sind. Deshalb ist die Schlange dort kurz, man kann sich schnell eine Wertmarke sichern und sich, während man oben ist, gleich einen Überblick darüber verschaffen, wo man sonst auch nicht allzu lange anstehen muss. Denn wenn man keine Verbündeten hat, die einem den Rücken decken, fährt man insgesamt am besten, wenn man direkt zu Anfang ein paar Risiken eingeht und so genügend Wertmarken einheimst, um den Rest des Tages damit zu verbringen, sich satt zu essen und hin und wieder anderen zuzujubeln, bis alle nach und nach wieder auf ihre Zimmer zurückkehren.

			Ich war also darauf gefasst und bereit, wie bestellt und nicht abgeholt stehen gelassen zu werden. Worauf ich nicht gefasst war, war Magnus. Oh, ich hätte blitzschnell reagiert, wenn er versucht hätte, mir irgendein Kontaktgift unterzuschieben oder ein kleines, nagendes Schöpfungs-Mal losgeschickt hätte, damit es mein Seil durchbiss, während ich daran hing. Auf das, was er tatsächlich tat, war ich jedoch nicht im Mindesten vorbereitet.

			Während ich mit Aadhya, Liu und Chloe für den Staffellauf anstand, schoben sich ein paar kräftige Jungs aus der Abschlussklasse durch die Schlange, schubsten andere beiseite und reihten sich direkt vor Chloe und mir ein. In dem ganzen Durcheinander fingen auch alle anderen an, sich gegenseitig zu schubsen, um ihre Plätze zu behaupten oder bessere zu ergattern, und am Ende wurden Chloe und ich aus der Reihe gedrängt und konnten Aadhya und Liu in der wogenden Menge der Schüler kaum noch erkennen. Wir hatten schon zwanzig Minuten angestanden und die Schlange war in der Zwischenzeit um einiges länger geworden. Wenn Aadhya und Liu ihren Platz aufgaben und sich mit uns neu anstellten, würden wir dadurch am Ende die Zeit für eine oder zwei komplette Aktivitäten verlieren. Aber alle in der Schlange waren ziemlich angespannt und es würde uns sicher niemand kampflos auf unsere ursprünglichen Plätze zurücklassen.

			»Chloe!«, brüllte Magnus aus der Nachbarschlange, wo er für das Tauziehen anstand. »Jaclyn und Sung stehen direkt hinter euren Verbündeten. Überlasst ihnen doch einfach eure Plätze und kommt hierher!« Aadhya bedeutete uns mit zwei über dem Meer aus Köpfen erhobenen Daumen, dass sie mit diesem Vorschlag einverstanden war, und Chloe nahm meine Hand und rannte mit mir zu Magnus und Jermaine hinüber, die bereits mit ausgestreckten Armen ein paar Zehntklässler hinter ihnen in der Schlange aufhielten, die sich nicht zu protestieren trauten, dass wir uns reindrängten.

			Ich war so perplex von Magnus’ Hilfsbereitschaft, dass ich meine Hände bereits um das dicke Seil legte, bevor mir klar wurde, dass die ganze Sache ein abgekartetes Spiel gewesen war: Sein Verbündeter Sung war definitiv einer von denen gewesen, die das Gerangel in der anderen Schlange ausgelöst hatten, und ich war mir ziemlich sicher, dass es sich bei ein paar anderen auch um New Yorker Anhängsel gehandelt hatte. Ich reckte den Hals, um zu der anderen Schlange hinüberzuschauen: Aadhya und Liu waren immer noch gut fünf Minuten von ihrem Staffellauf entfernt, was bedeutete, dass Chloe und ich, sobald wir hier fertig waren und uns ihnen wieder anschließen wollten, Zeit damit vergeuden müssten, wie ein paar Zielscheiben herumzustehen, während wir auf sie warteten. Es würde entschieden mehr Sinn machen, wenn sie sich einfach weiter mit Jaclyn und Sung zusammentaten, während wir irgendwo anders weitermachten – mit Magnus, der jetzt offenbar ganz wild auf meine Gesellschaft war. Oder der mich zumindest von Aadhya und Liu trennen und dafür sorgen wollte, dass ich seiner New Yorker Clique nicht mehr entkam.

			»Nur falls es dir noch niemand gesagt hat, Tebow: Du bist so ein nasser Waschlappen«, erklärte ich Magnus nach dem Tauziehen – das wir gewonnen hatten, nicht zuletzt, weil ich mit einer ordentlichen Portion wütender Rachegelüste gezogen hatte. Er erstarrte mit offenem Mund, da er gerade was auch immer für eine Ein-Hoch-auf-unser-Team-Rede hatte ablassen wollen. Also hatte es ihm offenbar noch niemand gesagt, obwohl die Ähnlichkeiten meiner Ansicht nach verblüffend waren: kalt, nutzlos und klebt an einem, obwohl man ihn einfach nur abschütteln will. »Tut mir leid, Rasmussen, aber ich verbringe nicht den Rest des Tages mit diesem Vollidioten«, erklärte ich Chloe und marschierte zu der langen Schlange beim Eierlaufen hinüber. Das ist immer beliebt, obwohl es sich dabei um die vielleicht dämlichste Aktivität handelt, der man nachgehen kann, doch selbst wenn sich ein Löffel während des Rennens als Täuscher herausstellt oder irgendetwas Unangenehmes aus dem Ei schlüpft, ist es für gewöhnlich nichts allzu Schreckliches, da es höchstens so groß wie der Löffel ist.

			Chloe gesellte sich einen Moment später zu mir in die Reihe mit einem leicht gequälten Gesichtsausdruck, der mich ziemlich nervte, weil er mich an einen ganz ähnlichen Blick von meiner Mum erinnerte, wenn sie versuchte, Frieden zwischen mir und einem Kommunenbewohner zu stiften, den ich angeblich irgendwie gereizt hatte. Wenigstens versuchte Chloe nicht, mich davon zu überzeugen, ich solle die Dinge aus Magnus’ Sicht betrachten und an sein Verständnis appellieren, indem ich ihm meines anbot, und so weiter und so fort. Sie schien sich allerdings immer noch irgendetwas einfallen lassen zu wollen, was sie sagen konnte – ich weiß wirklich nicht, warum Amerikaner nicht einfach über das Wetter reden können wie normale Leute –, als Mistoffeles plötzlich den Kopf aus dem kleinen Becher auf ihrer Brust herausstreckte und mehrmals ein alarmiertes Quieken von sich gab, bis mir auffiel, dass sich acht Shanghaier Enklavler ganz unauffällig aus den Reihen links und rechts neben uns gelöst hatten und uns nun alles andere als unauffällig umringten. Und einer von ihnen war bereits dabei, irgendeine Beschwörung für etwas Unangenehmes zu murmeln, um es uns gleich ins Gesicht zu schleudern.

			Chloe warf einen verängstigten Blick zu Aadhya und Liu hinüber – die mitten im Staffellauf steckten und noch nicht mal in unsere Richtung schauten – und sah sich dann nach irgendjemand aus New York um, nur dass Orion nirgendwo zu entdecken war, weil er, wie ich vermutete, zu sehr damit beschäftigt war, die Mals im Treppenhaus und in den Korridoren zu jagen. Aber natürlich hatte sich Magnus, der Glorreiche, mit seinen Kumpels auf die andere Seite der Sporthalle verkrochen, um zu beraten, was nun zu tun sei, nachdem ich ihre mit offenen Armen angebotene Einladung einfach ausgeschlagen hatte.

			»Ein dreckiger nasser Waschlappen«, zischte ich und versuchte, genügend Wut abzulassen, um die Situation nüchtern durchdenken zu können. Ihre Anzahl war kein Problem: Ich kann mit tausend Angreifern genauso locker fertigwerden wie mit acht, solange mit fertigwerden eben auf grausame Weise töten gemeint ist. Jedoch hatte ich keine Ahnung, was ich ansonsten mit ihnen anstellen sollte. Ich habe einen erstklassigen Zauber, der mir die Kontrolle über den Verstand der Mitglieder einer ganzen Gruppe von Leuten verschafft, wobei es bei der Größe dieser Gruppe keinerlei Beschränkung gibt: Man muss den Zauber für einen festgelegten Raum aussprechen, der durch Mauern oder Ähnliches begrenzt wird. Dann trifft er schlichtweg alle, die sich darin befinden. In diesem Fall befanden wir uns in der Sporthalle, zusammen mit sämtlichen Schülern der Schule. Darüber hinaus war der Zauber ziemlich vage, was die Spätfolgen für den Verstand der Mitglieder dieser Gruppe betraf.

			Ich hätte einfach warten können, bis der Schüler aus Shanghai seinen Zauber gehext hatte, ihn dann auffangen und zu ihm zurückwerfen. Es ist schwer zu beschreiben, wie das funktioniert, und tatsächlich funktioniert es bei den meisten Leuten nicht: In unserem Lehrbuch für Beschwörungsformeln aus dem ersten Jahr hier steht ausdrücklich, dass wir lieber einen Verteidigungszauber anwenden oder versuchen sollten, einen eigenen Angriffszauber zu hexen, bevor die andere Hexe oder der andere Zauberer seinen abfeuert. Aber ich bin brillant darin, Zauber zurückzuwerfen, solange der Zauber, den man mir entgegenschleudert, nur böse oder verheerend genug ist, und ich hatte das eindeutige Gefühl, das würde in diesem Fall kein Problem sein.

			Und dann hätte ich das Vergnügen, aus nächster Nähe mit anzusehen, wie die Haut des Enklavlers von seinem Körper flog oder wie seine Eingeweide aus seinem Mund explodierten oder wie seine Hirnmasse aus seinen Ohren tropfte oder was immer er sonst Grauenvolles für uns geplant hatte – und obendrein wäre es reine Selbstverteidigung, und es hätte mir noch nicht mal jemand einen Vorwurf deswegen gemacht. Jedenfalls nicht offen ins Gesicht.

			In diesem Augenblick wünschte ich mir wirklich, ich wäre wütend auf sie. Es bereitet mir oft keine Schwierigkeiten, extreme Brutalität oder sogar Mord in Betracht zu ziehen, wenn ich richtig wütend bin, und normalerweise kann ich über einen Enklavler in null Komma nichts wütend werden. Trotzdem konnte ich auf sie nicht wütend sein, jedenfalls nicht so, nicht mit dieser hilfreichen lodernden, selbstgerechten Wut, weil ich wirklich ziemlich gut darin bin, zu wissen, was das Richtige ist oder das Klügste – und einen Kampf auf Leben und Tod mit einer Hexe zu beginnen, die in der Lage ist, mit einer einzigen Bewegung ihres Handgelenks zu töten, ist es nicht. Wenn ich tatsächlich so gefährlich war, dass man mich töten sollte, dann wäre es das Klügste für jeden selbstsüchtigen Enklavler gewesen, sich verdammt noch mal so weit wie nur möglich von mir fernzuhalten. Sie hätten einfach den Kopf einziehen und sicher hier rausspazieren sollen, wie sie es ganz gewiss alle tun würden, und zu Hause dann ihren Eltern von mir erzählen sollen. Sie waren Teenager – sie hatten jedes Recht dazu, zu beschließen, dass ich das Problem der Erwachsenen war.

			Stattdessen waren sie alle hier und setzten ihr sicheres, behütetes Leben aufs Spiel, wobei sie davon ausgehen mussten, dass ich zumindest einen von ihnen erledigen würde – aber soweit ich es beurteilen konnte, hatten sie nicht mal Verlierer-Verbündete dabei, die diesen tödlichen Schlag an ihrer Stelle einsteckten. Der Junge ganz vorn, der sich für einen Zauber bereit machte, war ein Enklavler: Sein Gesicht kam mir aus dem Sprachlabor vage bekannt vor: rund und picklig, mit einem Schnurrbart, den er schon seit zwei Jahren tapfer wachsen zu lassen versuchte. Wir hatten nie dieselben Sprachen studiert, deshalb kannte ich seinen Namen nicht. Aber Liu vielleicht: Ihre Mum und ihr Dad hatten ein paarmal für die Enklave gearbeitet. Gut möglich, dass ihre Eltern seine kannten.

			Das Mädchen, das ihm Rückendeckung gab, kannte ich allerdings, weil sie jeder im Sprachenzweig kannte: Wang Yuyan. Sie studierte zwölf Sprachen, was sie als Enklavlerin wirklich nicht nötig hatte. Entweder war sie wahnsinnig ehrgeizig oder sie liebte Sprachen über alles oder vielleicht war sie auch nur eine unfassbare Masochistin – ich hatte keine Ahnung. Ich kannte sie nicht wirklich, wir hatten uns noch nie miteinander unterhalten oder so. Aber wir waren in der Zehnten im selben Sanskritkurs gewesen, und einmal hatte ich ein Wörterbuch gehabt, das sie brauchte – wenn man versucht, die Bedeutung eines unbekannten Wortes herauszufinden, muss man ihm oft durch drei oder vier Wörterbücher nachspüren, bis man bei einer Sprache ankommt, die man fließend beherrscht –, und sie hatte mich ganz höflich gebeten, das Wort nachzuschlagen, und mir angeboten, im Gegenzug eines für mich nachzuschlagen.

			Das mag vielleicht nicht nach viel klingen, aber zum Vergleich: In meinem ersten Jahr hier hat ein Enklavler aus Sydney das wirklich gute französisch-englische Wörterbuch entdeckt, das ich erst in jener Woche in der Bibliothek gefunden hatte, und zu mir gesagt: »Sei ein braves Mädchen und gib es mir«, ganz ohne freundliches Bitten. Und weil ich ihm sehr deutlich zu verstehen gab, wohin er sich trollen konnte, hatte er dafür gesorgt, dass mich am Ende der Stunde zwei seiner Anhängsel stolpern ließen, als ich den Raum verlassen wollte, während sich ein anderer meine komplette Tasche schnappte und mein ganzes Zeug ausschüttete, während er den Korridor runterrannte und: »Gratisvorräte!«, brüllte, begleitet vom schallenden Gelächter aller Anwesenden, die sich gierig bedienten.

			Ich hatte mich unterdessen mit blutender Lippe und übler Prellung an der Stirn im Türrahmen wieder hochgerappelt. Der Enklavler aus Sydney stand mit zwei seiner anderen Kumpels da und genoss grinsend die Show. Ich drehte mich zu ihm um, starrte ihm direkt ins Gesicht und dachte in einem roten Nebel der Wut an all die Dinge, die ich ihm hätte antun können, weshalb er schlagartig aufhörte zu grinsen und mit seinen Anhängseln floh, so schnell er konnte. Seitdem ignoriert er meine Existenz konsequent. Ach, es bringt doch einige Vorzüge mit sich, eine monströse finstere Zauberin im Embryonalstadium zu sein.

			Aber von sich aus hätte er nicht aufgegeben. So sind Enklavler nun mal, jedenfalls die meisten von ihnen. Wie Magnus, der sowohl der Grund dafür war, dass wir jetzt so ungeschützt waren, als auch dafür, dass die Shanghaier bereit waren, ihr eigenes Leben zu riskieren, um mich auszuschalten, weil sie sich nur allzu gut vorstellen konnten, wozu jemand in der Lage war, der über solche Kräfte verfügte wie ich.

			Und vermutlich – möglicherweise – war mindestens die Hälfte dieser Enklavler, die uns eingekreist hatten, genauso wie Magnus, aber Yuyan war es nicht, so viel wusste ich über sie. Und ich wusste auch, welche Beschwörung sie gerade sprach, weil ich gehört hatte, wie andere darüber tuschelten, dass sie in ihrem Sprachenseminar einen fantastischen Zauber erhalten hatte, der es einem ermöglichte, sich hinter den Zauber von jemand anders zu stellen und ihn anzuschieben, sprich: Was immer uns Pickliger Schnurrbarttyp auch entgegenschleudern wollte, sie würde es aufs Doppelte verstärken. Was bedeutete, dass es sie genauso erwischen würde, wenn ich den Zauber zurückwarf. Und vielleicht hatte sie es ja sogar verdient, aber ich wollte es ihr trotzdem nicht antun, genauso wenig wie irgendeinem von den anderen, die bereit waren, uns zu töten, nur weil sie absolute Todesangst vor mir hatten und davor, was ich tun könnte. Es fühlte sich an, als würde ich ihnen sonst damit recht geben, dass sie mich angriffen.

			Noch weniger wollte ich jedoch zulassen, dass sie Chloe und mich töteten. Deshalb wappnete ich mich gerade dafür, den Zauber trotzdem zu ihnen zurückzuschleudern, als Chloe eine winzige Plastiksprühflasche mit irgendeinem glitzernden blauen Zeug darin aus ihrer Hosentasche zog, das sie rings um uns in die Luft sprühte. Auf der anderen Seite des Glitzerns wurde alles viel langsamer, als würde sich außer uns beiden jeder durch Schlamm bewegen – was natürlich in Wahrheit bedeutete, dass sie uns schneller gemacht hatte, was die Situation entschieden einfacher machte.

			»Hast du genug, damit wir abhauen können?«, fragte ich, aber sie schüttelte den Kopf und hielt die Flasche hoch, damit ich es sehen konnte: Der Behälter war ungefähr so groß wie eine unterernährte Raupe, und es befand sich nur noch ein kleiner Rest von dem blauen Zeug darin.

			»Mir ist nur nichts anderes eingefallen, was ich sonst auf die Schnelle hätte tun können«, sagte sie. »Ich hab noch ein Blendspray dabei, aber wenn ich es gegen die beiden Beschwörer anwende, wird Hu Zixuan hinter ihnen uns trotzdem erwischen, und ich bin mir fast sicher, dass dieses Ding in seiner Hand ein Korrektor ist. Das Gerücht geht um, dass er an einem arbeitet, seit er hergekommen ist, und dass er ihn fertig haben wird, wenn sie nach unten gehen …«

			Sie deutete auf einen Jungen ganz hinten in der Gruppe unserer Angreifer. Ich hatte ihn bisher kaum beachtet, weil er so mickrig wirkte, dass er allerhöchstens wie ein Zehntklässler aussah. Deshalb hatte ich angenommen, dass er ihnen nur Mana zur Verfügung stellte. Doch sobald Chloe auf ihn zeigte, wurde mir klar, dass es genau umgekehrt war: Die fünf, die vor ihm standen, schirmten ihn ab und versorgten ihn mit Mana. Zixuan umklammerte einen kleinen blassgrünen Stab, der fast vollständig in seiner Hand verschwand und über einen dünnen Golddraht aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem Rest des Artefakts in seiner Hosentasche verbunden war. Ich konnte sehen, wie entlang der Leitung in Zeitlupe Licht schimmerte.

			»Okay«, erwiderte ich finster. »Ich finde, du solltest die Beschwörer blenden. Ist die Wirkung permanent?«

			»Willst du wirklich, dass ich dir jetzt erkläre, wie es funktioniert?«, fragte Chloe. »Es löst eine Migräne aus, und möglicherweise leiden sie für den Rest ihres Lebens an Anfällen – aber sie sind kurz davor, uns zu grillen!«

			»Okay, geht klar«, erwiderte ich hastig. Tatsächlich ging es für mich absolut klar, jemandem für den Rest seines Lebens Migräneanfälle zu bescheren, wenn er versuchte, uns umzubringen. »Konzentrier dich auf den Typen mit dem Schnurrbart. Yuyan verstärkt seinen Zauber nur. Wenn du ihn ausschaltest, hat ihre Beschwörung keine Wirkung mehr.«

			»Und was ist mit dem Korrektor?«, fragte Chloe.

			»Das kriege ich hin«, versicherte ich ihr und hoffte inständig, dass es der Wahrheit entsprach, aber uns blieb sowieso keine Zeit mehr. Chloe warf mir einen letzten verzweifelten Blick zu, der mir sagte, dass sie ebenfalls inständig hoffte, es entspreche der Wahrheit. Dann holte sie das Blendspray hervor, während sich der blaue Dunst langsam legte, und mir tat so sehr der Hals weh, als hätte ich mir die Lunge aus dem Leib geschrien. Die Leute links und rechts neben uns in der Schlange duckten sich weg – vermutlich hatten sie unsere Unterhaltung mitangehört. Chloe stürzte sich bereits mit dem letzten bisschen unnatürlicher Schnelligkeit auf den Schnurrbarttyp, der vor Entsetzen die Augen aufriss, aber standhaft blieb, wo er war. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass er unseren ersten Angriff abkriegen würde, der tapfere Mistkerl, aber als ihn das Spray im Gesicht traf, schrie er trotzdem und brach auf dem Boden zusammen.

			Ich wandte mich dem Rest der sich teilenden Gruppe zu, und Zixuan – seine Augen hinter dicken Brillengläsern eulenhaft vergrößert – hob den Jadestab auf Mundhöhe und sang eine einzelne klare Zeile hinein. Ich konnte seine Beschwörung nicht verstehen, weil er Shanghainesisch sprach, aber ich konnte eine begründete Vermutung anstellen: Es war wahrscheinlich so was wie: Bitte, verändere den Boden so, dass er dieses Mädchen nicht länger trägt.

			Bislang hatte ich Korrektoren nur auf Abbildungen gesehen. Sie werden andauernd benutzt, allerdings nur bei großen Enklavenprojekten. Es ist ein gängiges Gerät, das es Erschaffern ermöglicht, sehr viel komplexere und schwierigere Artefakte zu erschaffen – so kompliziert, dass sie sich ein Mensch allein niemals vorstellen könnte –, indem sie mit einer fertigen Schöpfung beginnen und sie dann nach und nach komplexer gestalten. Die ersten Korrektoren wurden sogar verwendet, um die Scholomance zu erbauen.

			Es war ein ziemlich cleverer Schachzug, einen von ihnen gegen mich einzusetzen. Mich in die Leere unter der Sporthalle stürzen zu lassen, hätte das Problem, das ich ihrer Ansicht nach darstellte, definitiv gelöst, und ich konnte es weder mit einem Schild aufhalten noch indem ich den Zauber zu ihm zurückwarf, da er den Zauber nicht direkt auf mich richtete – er richtete ihn auf die Schule selbst. Außerdem war die Veränderung so geringfügig, dass er vermutlich damit durchkommen würde. Und ich konnte auch die Schöpfung, gegen die er den Zauber einsetzte, nicht wirklich zerstören, zumindest nicht, ohne uns alle in die Leere stürzen zu lassen.

			Glücklicherweise wusste ich, was ich in dieser Situation zu tun hatte, da ich in meinem ersten Schuljahr hier zwei Monate damit hatte zubringen müssen, eine entzückende belehrende Geschichte aus dem Französischen zu übersetzen, bei der es um eine wahrhaft schreckliche Malefizerin ging, die ein ganzes Jahrzehnt lang auf Kosten der Kinder sämtlicher Hexen und Zauberer in ihrer Umgebung als das personifizierte Böse überdauerte. Ihr Schildzauber war so gut, dass sie in einem Kampf praktisch unbesiegbar war, weshalb sie sämtliche Hexen und Zauberer töten konnte, die versuchten, ihrer Herrschaft ein Ende zu bereiten. Hinterher spießte sie deren Köpfe auf den Zinnen ihres ebenso kunstvollen wie gut bewachten Turms auf. Letztendlich wurde sie von einem jungen Erschaffer ausgeschaltet, den sie verschleppt hatte: Der Junge hatte eine Affinität für Mauerwerke. Er versuchte nicht, sie anzugreifen, sondern verhexte stattdessen die Steine ihres Turms, ummauerte sie mit allen sechs Schichten ihres Schildzaubers so eng, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, und ließ sie dann in ihrem Steinsarg ersticken.

			Anschließend hatte mir die Schule einen langen Aufsatz – auf Französisch – zugeteilt, in dem ich erklären sollte, was ich in derselben Situation getan hätte. Für meinen ersten halbherzigen Versuch, in dem ich vorschlug, ich würde einfach weglaufen und keine weiteren Kinder mehr töten, ließ sie mich durchfallen. Deshalb musste ich eine ganze Woche in der Bibliothek verbringen, um Recherchen anzustellen und es besser zu machen.

			Die Lösung, die ich fand, lautete: Wenn du einem Erschaffer gegenüberstehst, der vorhat, deine Umwelt gegen dich einzusetzen, dann töte ihn zuerst. Falls das keine Option für dich ist, kannst du als zweitbeste Chance versuchen, die Energie des Zaubers abzufangen und seine Veränderungen mit deinen eigenen Änderungswünschen zu überschreiben.

			Chloe hatte durchaus recht, sich Sorgen zu machen, was ich tun würde, denn wenn zwei Hexen oder Zauberer um dasselbe Artefakt kämpfen – in diesem Fall um die Schule selbst –, ist es am Ende fast immer der bessere Erschaffer, der den Sieg davonträgt.

			Und wenn Zixuan in der Lage war, einen eigenen Korrektor zu bauen – man kann bei der Einziehung keinen mitbringen, weil sie ununterbrochen mit einem feinen Mana-Strom gefüttert werden müssen, sonst brennen sie aus –, dann musste er ein absolut brillanter Erschaffer sein. Ich hingegen war in dieser Hinsicht nicht sonderlich begabt. Beim Erschaffen geht es in erster Linie darum, dem Universum eine lange und komplizierte Geschichte inklusive attraktiver Deko zu präsentieren, um es mit Schmeicheleien dazu zu bringen, dir deine Wünsche zu erfüllen. Ich hingegen bin eher der Typ, der das Universum anbrüllt, meinen Befehlen Folge zu leisten.

			Praktischerweise waren ein paar dieser Schmeicheleien bereits für mich erledigt worden, vor über einhundert Jahren und von einer ganzen Gruppe Erschaffer, die weitaus geschickter waren, als es eine Zwölftklässlerin je sein konnte. Während die grüne Welle der Kraft auf mich zuschwappte, bereit, den Boden unter meinen Füßen so zu korrigieren, dass er aufhörte zu existieren, trat ich hinein, breitete die Arme aus und begrüßte sie mit den Worten: »Bring das hier stattdessen wieder in Ordnung, okay?« Und dann schob ich die Welle zur Hallendecke empor, mit einer kleinen Extraportion Mana, um noch etwas nachzuhelfen.

			Die Kraftwelle schoss tosend von meinen Armen an die grau-marmorierte Decke und ergoss sich wild schäumend wie ein Hochdruckreiniger über die Kuppeloberfläche, während Grün herabtropfte und alle um mich herum kreischend durcheinanderrannten und versuchten, dem Regen zu entkommen. Ich nahm sie nur am Rande wahr – starr vor Schock, als stünde ich unter einem Wasserfall – und blickte direkt in die tosenden Massen, mein Gesicht vor Verzweiflung verzerrt, während ich dank des wütenden Rauschens kaum in der Lage war, irgendetwas zu sehen oder zu hören oder zu atmen. Zixuan und die anderen Enklavler hatten eine Menge Energie in seine Beschwörung gesteckt – wenn ich auch nur eine Sekunde nicht aufgepasst und nicht alles komplett umgeleitet hätte, wäre auch der ursprüngliche Zauber ausgeführt worden.

			Ich merkte es nicht, als das Geschrei und das Gerenne um mich herum schließlich aufhörte. Ich stand immer noch inmitten der Fluten – und musste auch genau dort bleiben, bis das letzte widerwillige Tröpfchen heruntergeflossen war, bis ich endlich wieder nach Luft schnappen und zu Chloe taumeln konnte. Sie stand, beide Hände vor den Mund geschlagen, vor mir und weinte auf eine schockierende Art – flennte hemmungslos –, ihr Gesicht so verzerrt wie das eines traurigen Clowns. Ich konnte Zixuan und die anderen Shanghaier nirgendwo mehr sehen, genauso wenig wie sonst irgendjemanden, den ich kannte. Alle waren in der Sporthalle verstreut, als seien sie von gigantischen Händen gepackt, in einen riesigen Sack gesteckt und willkürlich überall im Raum wieder ausgeschüttelt worden, nur nicht in meiner Nähe.

			Fast alle in der Sporthalle weinten, vor allem die älteren Schüler, oder kauerten auf dem Boden, als würden sie sich am liebsten in Embryonalstellung zusammenrollen, konnten es jedoch nicht ertragen, den Kopf zu senken. Denn wir alle befanden uns unter einem klaren blauen Herbsthimmel, trockenes Laub wehte durch die Luft und raschelte unter unseren Füßen, während das Sonnenlicht in schrägen Strahlen durch die Blätter der dunklen Ahornbäume fiel, eine Mischung aus leuchtendem Rot und Gelb und Grün an den Wänden des Raums, der sich plötzlich in eine Waldlichtung verwandelt hatte, mit dem leisen Gurgeln von über Steine plätscherndem Wasser irgendwo in nicht allzu weiter Ferne, wie ein Versprechen, und großen grauen Steinen, die wie Inseln aus einem Teppich aus Moos und Blättern ragten. In weiter, nebliger Ferne erhob sich ein Hügel ein wenig über die Baumwipfel, mit einem Holzbalkon und dem Dach eines Pavillons darauf, mitten in einem weiteren Farbenrausch.

			Ich stand eine oder zwei Minuten einfach nur wie bescheuert da, bis irgendwo ein Vogel zu zwitschern begann und ich selbst anfing zu flennen. Es war schrecklich. Es war fast das Schrecklichste, was mir hier drin je passiert war. Nicht ganz so grauenvoll wie das Schlundmaul, aber es war auch nur schwer zu vergleichen, weil es auf so vollkommen andere Weise schrecklich war. Ich hatte keine Ahnung, was sie sich dabei gedacht hatten, als sie die Sporthalle damals bauten, nur dass ich natürlich sehr wohl eine Ahnung hatte: Sie hatten einen Raum erschaffen wollen, der auf geführten Besichtigungstouren unglaublich bezaubernd wirkte und andere Hexen und Zauberer beeindrucken würde, damit ihnen alle stets versicherten, wie wundervoll es doch war, dass ihre Kinder an einem so hübschen Ort Sport machen durften, wie wundervoll, dass sie diesen Raum als Ausgleich dafür hatten, dass sie vier Jahre lang in dieser Schule eingesperrt sein würden, ohne jemals die Sonne zu sehen oder den Wind zu spüren oder auch nur ein einziges grünes Blatt zu sehen, und wo das Wasser, das sie tranken, immer ein wenig säuerlich nach Metall schmeckte, und alles, was sie zu essen bekamen, einem wiedergekäuten Brei glich, der aus mächtigen Kesseln stammte, mit verschiedenen Vitaminen angereichert und mit nicht mal halbherzigen Zaubern versehen, die sie austricksen und glauben machen sollten, es handle sich um etwas völlig anderes. Die ganze Zeit wurden sie von dem Wissen begleitet, dass sie es vermutlich ohnehin nie wieder nach draußen schaffen würden – und das hier machte überhaupt nichts von alledem auch nur ansatzweise wieder wett.

			Die Schüler flohen in Scharen aus der Sporthalle. Nur die dämlichen Frischlinge nicht, die alle durch die Gegend spazierten und so idiotischen Unsinn brabbelten wie: »Wow!«, und: »Seht mal, da ist ein Nest!«, oder: »Das ist so hübsch!«, was dazu führte, dass alle, die länger als fünf Minuten hier drin waren, sich selbst im sichersten Jahr aller Zeiten nichts sehnlicher wünschten, als sie mit einem Messer abzustechen. Ich wäre auch aus der Halle gerannt, doch meine Beine hatten sich in Pudding verwandelt, als sei ich eben erst zur Welt gekommen. Deshalb setzte ich mich einfach auf einen der malerischen Felsen und schluchzte, bis Orion plötzlich da war, mich an den Schultern packte und rief: »El! El, was ist passiert? Was ist los?«

			Ich wedelte wild mit der Hand in der Luft herum und er schaute sich mit leicht verwunderter Miene um. »Ich kapier’s nicht. Hast du die Sporthalle repariert? Und warum weinst du deswegen? Ich hab extra meine Jagd auf eine Quattria aufgegeben, um hierherzukommen!«, sagte er in leicht vorwurfsvollem Ton.

			Es half. Ich schaffte es, tief Luft zu holen, und dann verkündete ich ihm durch meinen Rotz und meine Tränen: »Lake, ich habe dir gerade wieder mal das Leben gerettet.«

			»Oh, verflucht – mit einer Quattria werde ich schon noch fertig«, blaffte er mich an.

			»Aber mit mir wirst du nicht fertig«, fauchte ich zurück, rappelte mich auf und stürmte dank der Energie meiner reinen Wut an ihm vorbei, die mich zumindest zur Tür hinaus und von dieser grotesken Lüge einer idyllischen Waldlichtung forttrug.

			Ich taumelte den Korridor hinunter, wischte mir meine triefende Nase am Saum meines T-Shirts ab – seines T-Shirts, um genau zu sein: des New-York-Shirts, das er mir gegeben hatte und das ich heute blöderweise angezogen hatte, als wolle ich damit irgendetwas verkünden. Vielleicht war es ja einer der Gründe, warum die Shanghaier mich angegriffen hatten. Weil sie Angst davor hatten, dass ich New York dabei helfen würde, ihrer Enklave, ihren Familien was auch immer anzutun, und warum sollten sie davor auch keine Angst haben? Ich konnte alles tun.

			Überall auf den Korridoren kauerten Kinder und weinten. Ich lief hinein in das Labyrinth und den ganzen Weg zurück zu meinem Seminarraum, in dem ich zumindest allein sein würde, abgesehen von irgendwelchen Maleficaria, die versuchten, mich anzufallen, was ich in diesem Augenblick wirklich sehr zu schätzen gewusst hätte. Ich folgte dem schmalen Flur zu dem Klassenzimmer, schloss die Tür hinter mir und legte den Kopf auf dem hässlichen massiven Schreibtisch ab, während durch den Lüftungsschacht der sanfte Duft von Herbstlaub in den Raum strömte. Ich weinte weitere geschlagene zwei Stunden, ohne dass irgendetwas versuchte, mich umzubringen.
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			Kapitel 6 

Zauberfarbe & Todesflammen
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			Niemand nervte mich mehr in den letzten Wochen des Halbjahrs, außer dass alle so behutsam um mich herumschlichen, als wäre ich eine Bombe, die jeden Moment unerwartet hochgehen konnte. Ein sanfter Hauch von frischer Luft – mit dem Duft von herbstlichen Blättern und frühem Frost – strömte nun hin und wieder durch die Lüftungsschächte herein und unterstrich, wie furchtbar die Luft hier drin die restliche Zeit über war. Mein bezauberndes Klassenzimmer in der Bibliothek kam recht häufig in den Genuss, und meine Frischlinge atmeten dann immer ganz tief ein, während ich versuchte, mich nicht zu übergeben. Manchmal beobachtete ich, wie Schüler im Speisesaal in Tränen ausbrachen, wenn ihnen eine dieser Brisen ins Gesicht wehte. Dann bedachten mich jedes Mal alle mit einem eindeutigen Seitenblick und taten anschließend sehr angestrengt so, als hätten sie es nicht getan.

			Die Shanghaier hatten sich kilometerweit zurückgezogen, genau wie die New Yorker Enklavler. Während des vergangenen Monats hatten meine Mitschüler tatsächlich angefangen, mich zu bitten – zumindest für eine Weile –, mit ihnen Bücher zu tauschen, reichten mir im Labor ein passendes Gefäß oder liehen mir in der Werkstatt einen Hammer. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich ein wenig gereizt reagiert, da mir sehr wohl klar gewesen war, dass sie es nur taten, weil sie zu dem Schluss gekommen waren, dass ich zu den VIPs gehöre, bei denen es sich lohne, sie zu hofieren. Jetzt baten sie mich jedoch um gar nichts mehr, und wenn ich so etwas sagte wie: »Kann ich mal die Flohsamenschalen haben?«, sprangen vier Schüler gleichzeitig auf, um zu mir rüberzuschubsen, was immer ich gerade brauchte, wobei sie es nicht selten umwarfen oder alles auf dem Boden verschütteten, woraufhin sie völlig hektisch Entschuldigungen und Gebrabbel herunterratterten, während sie die Sauerei aufwischten.

			Ich versuchte es mit Sätzen wie: »Ich beiße nicht«, aber ich versicherte es ihnen, während ich vor Wut schäumte, weshalb ich ihnen damit vermutlich eher die Botschaft vermittelte, dass Beißen im Vergleich zu dem, was ich stattdessen mit ihnen tun würde, noch harmlos gewesen wäre. Und natürlich glaubten sie mir. Ich hatte schließlich bereits etwas so Grauenvolles getan, dass es jede Vorstellungskraft überstieg: Ich hatte die Scholomance noch schlimmer gemacht – für das Auslösen dieses Massentraumas bekam ich absolute Bestnoten. Und es erwischte bereits die Frischlinge: Drei von ihnen waren in den letzten Wochen in der Sporthalle gestorben. Meinen machte ich klar, dass sie sich dem Raum nicht mal nähern sollten, aber andere, weniger gut beratene ließen sich immer wieder irgendwelche Ausreden einfallen, warum sie unbedingt dort hinuntergehen und so lustige Spielchen spielen mussten wie: »Wer hat Angst vorm überraschenden Mal«, oder: »Lass dich direkt in der Tür fressen«. Die Todesrate wäre noch höher ausgefallen, wenn Orion nicht angefangen hätte, regelmäßig in der Sporthalle auf Patrouille zu gehen, um die Mals zu erledigen, die sie als ihr neues Jagdrevier auserkoren hatten. Ich war mir nicht sicher, ob man ihm vorwerfen konnte, er würde die Frischlinge als Köder benutzen, wenn sie sich vollkommen freiwillig in Gefahr begaben.

			Hier drin nehmen wir uns in der Regel voreinander in Acht. Aufstrebende Malefizer stehen bei uns allen ganz oben auf der Liste der möglichen Bedrohungen, gefolgt von Enklavlern, älteren Schülern, besseren Schülern und beliebteren Schülern. Aber auch alle anderen konnten sich unter den richtigen Bedingungen ohne jede Vorwarnung in einen tödlichen Feind verwandeln – normalerweise, wenn ein Mal vorhatte, mindestens einen von uns zu verspeisen. Aber wir wussten, wie weit wir uns voreinander fürchten mussten – was wir einander antun würden, spielte sich in relativ vernünftigen Grenzen ab. Niemand hätte sich jemals vorstellen können – auch nicht in zehntausend Jahren –, dass ich – wenn irgendjemand versuchen würde, mich in der Sporthalle zu töten – als Reaktion darauf die ursprüngliche Illusion wiederherstellen und damit eine neue Qual für alle in der Scholomance schaffen würde, mich selbst eingeschlossen. Ich hätte es mir jedenfalls niemals vorstellen können.

			Deshalb war ich nun nicht mehr nur eine gefährlich mächtige Mitschülerin, der man schmeicheln, die man im Auge behalten und in deren Fall man strategisch vorgehen musste. Ich war darüber hinaus auch eine unberechenbare, schreckliche Naturgewalt, die alles Mögliche anrichten konnte, und alle steckten hier drin mit mir fest – als wäre ich selbst zu einem Teil der Schule geworden.

			Wie zur Bestätigung hörten die Mals plötzlich auf, mich anzufallen. Ich hatte keine Ahnung, warum. Ein paar Wochen verbrachte ich in ziemlicher Panik, bis Aadhya es herausfand.

			»Okay, ich weiß, was los ist«, sagte sie und zeichnete es auf ein Blatt Papier mit einer Skizze von der Schraubdeckelform der Schule, um es uns zu verdeutlichen. »Es kostet Mana, sämtliche Wächter am Laufen zu halten. Am Anfang des Jahres, als noch nicht viele Mals unterwegs waren, hat sich die Schule eines praktischen Tricks bedient: Sie hat ein paar der Wächter geöffnet mit dir als direktem Ziel und mit dem gesparten Mana die anderen Wächter verstärkt. Die Mals gehen immer den Weg des geringsten Widerstands und voilà: Du wurdest zum Ziel Nummer eins. Aber inzwischen sind zu viele von ihnen unterwegs und quetschen sich wie sonst auch immer einfach an den Wächtern vorbei.«

			»Und wenn sie eine andere Wahl haben, dann stürzt sich kein Maleficarium freiwillig auf dich«, ergänzte Liu, als sei das ganz offensichtlich.

			»Na, super«, erwiderte ich. »Selbst die Mals sind der Ansicht, dass ich das reinste Gift bin. Au! Geh von mir runter, du kleine –!« Precious hatte mir gerade ins Ohrläppchen gebissen. Ich versuchte nach ihr zu schlagen, aber sie huschte geschickt über meine Schulterblätter hinweg, als ich mich nach vorn beugte, und krallte sich bedeutungsvoll in mein anderes Ohr – eine ziemlich starke Drohung angesichts des brennenden Schmerzes, den ich ihr bereits zu verdanken hatte. »Keine Leckerli für dich!«, schimpfte ich streng, nachdem ich sie – ganz vorsichtig – von meiner Schulter gepflückt und wieder in ihren Tragebecher gesetzt hatte. Dann murmelte ich Liu und Aad ein »Entschuldigung« zu. Ich hatte wirklich kein Recht, darüber zu jammern, dass ich ungenießbar war. Ich erinnerte mich noch genau daran, was für ein Gefühl das gewesen war, als Orion mir erzählt hatte, dass er nie von Mals angegriffen wurde.

			Natürlich änderte die Tatsache, dass die Mals mich in Ruhe ließen, nichts an meinem angespannten Gemütszustand. Ich sprang immer noch bei jedem Geräusch auf und hätte dabei beinahe irgendwelche einsamen Idioten ausgelöscht, die mir gelegentlich völlig unerwartet über den Weg liefen. Es handelte sich bei ihnen stets um erbärmliche, freundlose Loser, die von niemandem davor gewarnt werden würden, sich in den Bibliothekskorridor zu begeben, wo ich lauerte, oder sich zu dicht in meine Nähe zu setzen. Genau solche Loser, wie ich früher einer gewesen war. Fast hätte ich die Ablenkung zu schätzen gewusst, tatsächlich angegriffen zu werden.

			Aber nicht so sehr, wie Orion sie zu schätzen gewusst hätte. Er war immer noch sauer, weil er auf eine ausgewachsene Quattria verzichtet hatte, um zu meiner Rettung zu eilen, und sie schien jedes Mal, wenn er sich darüber beschwerte, dass er auf sie verzichtet hatte, größer zu werden. Niemand hatte das Ding seitdem gesehen – oder besser gesagt: niemand, der den Schulsporttag lebend überstanden hatte. Insgesamt wurden seit der Massenflucht aus der Sporthalle vier Kinder vermisst. Deshalb stand mit ziemlicher Sicherheit fest, dass die Quattria vier flüchtende Schüler in vier leckere Mahlzeiten verwandelt hatte – eine für jedes Maul –, um sich anschließend für die nächsten vier Jahre irgendwo in den Untiefen der Schule zu verstecken, wo sie sich irgendwann in vier kleinere Quattrias teilen würde.

			Ich hätte diese vier Schüler gern gegen die vier aus Shanghai eingetauscht, die mich tatsächlich angegriffen hatten. Machte es die Sache besser, dass ich nicht gewollt hatte, was passiert war? Oder war ich nur eine dämliche Pissnelke, die sich zu fein war, den Leuten in die Augen zu schauen, während sie sie umbrachte?

			Ich wusste genau, was Mum sagen würde: Ich war nicht diejenige, die sie getötet hatte, sondern die Quattria – oder noch besser: der Alchemist, der vier unschuldige Tierbabys zu einem einzigen zusammengemurkst hatte. Alchemisten erschaffen Quattrias, entziehen ihnen für einen Monat oder so jegliche feste Nahrung und füttern dann jedes ihrer Mäuler mit einem anderen Reaktionspartner. Ziel der ganzen Sache: Aus dem anderen Ende kommen höchst nützliche alchemistische Fusionen, von denen man einige auf keine andere Weise erhält. Allerdings mögen es Quattrias nicht, ausgehungert zu werden, wie ihr euch sicher vorstellen könnt. Deshalb brechen sie ziemlich oft aus und fangen an, andere Kreaturen zu verspeisen, die Mana in sich tragen, weil es die beste Möglichkeit für sie ist, genügend davon zu bekommen, um sich selbst am Leben zu erhalten.

			Es ist immer praktisch, Leuten, die sich nicht im Raum befinden, irgendwelche Dinge in die Schuhe zu schieben, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich dadurch wirklich besser fühlte. Schön, einerseits hatte irgendein böswilliger Alchemist vor hundert Jahren eine Quattria fabriziert, und deshalb war es eigentlich seine Schuld, aber andererseits war er längst tot und die Quattria hatte erst vergangene Woche vier Menschen verspeist.

			Und in der Zwischenzeit suchte Orion in jeder Ecke nach erbärmlich mickrigen Mals, die sogar ein Frischling hätte erledigen können. In einem der Mädchenwaschräume der Zehntklässler erwischte er ein paar Wochen nach dem Schulsporttag immerhin einen schönen fetten polyphonen Kreischer. Soweit ich weiß, war auch ein ziemliches Gekreische zu hören gewesen, das allerdings nicht von dem Mal stammte, als er es durch die abends immer recht volle Gemeinschaftsdusche gejagt hatte. Auch wenn sich niemand wirklich darüber beschwerte, dass er einfach so hereingeplatzt war, da die Alternative über entschieden mehr Tentakel verfügte und einen Geruch verströmte, der noch bedeutend schlimmer war als der eines ungewaschenen Jungen, was Orion aber nicht mehr war, als der Kampf zu Ende war.

			In der Woche darauf wuchs ein Gelidit während der Arbeitszeit heimlich, still und leise über die Türen des großen Alchemielabors, fror sie komplett zu und fing dann ganz gemächlich an, in den Raum zu kriechen. Zum Glück für alle Beteiligten – vor allem für die rund dreißig Schüler im Labor – widmete sich Orion zum selben Zeitpunkt gerade widerwillig seiner – ohnehin bereits verspäteten – Hausaufgabe in einem der kleineren Labors, die er sofort vernachlässigte, um seine Dienste zur Verfügung zu stellen. Normalerweise kann man einen Gelidit nur töten, indem man seinen festen Kern mit einem speziell verhexten Feuerpfeil durchbohrt, aber Orion fing einfach an, ihm mit einem der Metallstühle riesige Teile abzuschlagen und sie mit Feuerzaubern in Brand zu setzen, bevor sie wieder mit dem Rest verschmelzen konnten. Schließlich hatte er so viel von der Masse entfernt, dass er das noch verbleibende Stuhlbein mitten in den Kern des Mals rammen konnte, dann erhitzte er das Bein, bis das Metall schmolz und sich über den ganzen Kern ergoss.

			»Tja, Lake, ich fürchte, sie werden deine Technik trotzdem nicht als empfohlene Zerstörungsmethode in die Lehrbücher aufnehmen, oder was meinst du?«, fragte ich ihn beim Abendessen in unterkühltem Ton, als er mir die Metallkugel präsentierte, die alles war, was von dem Gelidit noch übrig war – angeblich, weil er verschiedene Meinungen darüber einholen wollte, ob das Ding wirklich tot war. Aber mir konnte er nichts vormachen: Er versuchte nur, eine Ausrede dafür zu finden, warum er es zugelassen hatte, dass sich die Laborarbeit einer ganzen Woche auf seiner Werkbank in Luft auflöste, obwohl er ebenso gut dreißig Sekunden hätte aufwenden können, um die Reaktion zu verzögern, bevor er sich in seine heldenhafte Rettungstat stürzte.

			Was geht es mich an?, werdet ihr vielleicht fragen, und dann würde ich euch in aller Ausführlichkeit erzählen, wie ich ihn erst vor zwei Tagen erneut hatte retten müssen: Er war zum Unterricht gegangen und hatte sich gleich daran gemacht, eine längst überfällige Portion Zauberfarbe herzustellen, ohne auf die Tatsache zu achten, dass die anderen vier Teilnehmer seines Laborkurses beschlossen hatten, an diesem Tag zu schwänzen. Natürlich hatte sich das Belüftungssystem des Raums ganz leise abgeschaltet, ohne dass Orion es merkte. Er hatte sich munter daran gemacht, ein paar toxische Dämpfe zusammenzumischen, die er wunderbar inhalieren konnte, während immer lebendigere Halluzinationen von Pythagoranen und Polyvoren sein Hirn erfüllten.

			Ich wusste nur rechtzeitig Bescheid, um sein dämliches, nutzloses Leben zu retten, weil eine der anderen Schülerinnen bemerkte, dass all ihre Klassenkameraden in der Bibliothek arbeiteten. Daher beschloss sie, ein paar Extrapunkte bei den New Yorkern zu sammeln, indem sie sich an Magnus ranwarf und ihm erzählte, dass Orion ganz allein in seinem Laborkurs war. Sie hätte sich genauso gut direkt an mich ranwerfen können: Ich saß zur selben Zeit am mittleren Tisch im Lesesaal, mit sieben fetten Wörterbüchern rund um mich ausgebreitet und in mehr als rachsüchtiger Stimmung. Am besten Tisch in der Bibliothek waren noch neun Plätze frei, weil Chloe und Nkoyo die Einzigen unter den Anwesenden waren, die es wagten, sich zu mir zu setzen. Magnus hatte nicht mal die Nerven, selbst zu kommen, sondern schickte stattdessen einen seiner Anhängsel, um Chloe zu holen, damit er es ihr erzählen konnte, woraufhin sie zurückkam und es mir erzählte.

			Als ich unten im Labor ankam, halluzinierte Orion bereits so stark, dass er glaubte, ich sei auch ein Pythagoran, und versuchte, einen Immobilisierungszauber auf mich abzufeuern. Wenn er mich erwischt hätte, wären wir vermutlich gemeinsam halluzinierend gestorben – wie romantisch. Ich fing den Zauber auf und schleuderte ihn direkt an seinen Kopf zurück und Orion kippte prompt mit einem Krachen vornüber und warf dabei drei Hocker um. Wenigstens stand er mir dadurch nicht länger im Weg, und ich konnte mich endlich daran machen, seinen Kessel zu verdampfen – in dem die immer giftigere Farbe brodelte –, zusammen mit einem nicht unerheblichen Teil seiner Werkbank. Vielleicht ein wenig zu viel des Guten, aber ich war ziemlich gereizt. Und ich war auch kein bisschen weniger gereizt, nachdem ich seinen völlig erstarrten Körper in den Korridor hinausgezerrt hatte. Ich ließ allerdings ordentlich Dampf ab, indem ich ihm eine fünfminütige Standpauke hielt, während er sich nach wie vor nicht bewegen konnte. Leider war er immer noch viel zu high und starrte mich aus glasigen Augen an, bis ich schließlich fertig war und er mich ziemlich benebelt fragte: »El? Bist du das?« Dann ließ der Immobilisierungszauber nach und er setzte sich auf und erbrach kräftiges Violett über meine Füße.

			Deshalb hatte er kein Recht, sich mit seiner Laborarbeit in vermeidbare Schwierigkeiten zu bringen, und das wusste er ganz genau – und davon abgesehen konnte er seinen großen vereisten Strandball von mir aus gern in die nächstbeste Tonne treten. Er wand sich gequält unter meinem wütenden Blick und sah hilfesuchend zu Chloe hinüber, die ihr Leben lang darauf trainiert worden war, nett zu ihm zu sein. »Na ja, ich vermute, er ist tot, aber du könntest es mit dem Auspendeln seiner Innereien versuchen«, schlug sie diplomatisch vor.

			»Ja, könntest du, wenn du mit deinen Schularbeiten nicht schon sechs Wochen im Rückstand wärst«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Bin ich nicht!«, widersprach Orion. »Ich bin nur vier Wochen –« Er biss sich zu spät auf die Zunge und funkelte mich an, während alle am Tisch, Chloe eingeschlossen, ein angemessen entsetztes Quietschen ausstießen. Ich setzte ein hämisches Grinsen auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

			An diesem Abend stellten Magnus und Jermaine ihn zur Rede, womit ich meine, dass sie ihn im Jungenwaschraum abfingen und ein ernstes Wort mit ihm darüber wechselten, dass er wirklich dringend aufholen musste und dass es wirklich unverantwortlich von ihm war, sich völlig grundlos von seinen Aufgaben ablenken zu lassen, wenn man sie mit Leichtigkeit längst hätte erledigen lassen können. Ich war zwar nicht dabei, um alles anzuhören, aber das musste ich auch nicht – sie waren schließlich Enklavler.

			Ich sah jedoch, wie sie nach ihm im Waschraum verschwanden, deshalb beeilte ich mich damit, mir die Zähne zu putzen, und wartete dann auf dem Korridor, bis Orion angemessen geläutert wieder herausschlurfte. Ich begleitete ihn und fragte: »Und, Lake, wirst du deinen Enklaven-Kumpels sagen, dass sie deine Schularbeiten irgendeinem armen Mistkerl übergeben dürfen, der sich nichts sehnlicher wünscht, als bei euch aufgenommen zu werden?«

			Er warf mir einen wütenden Blick zu. Wenn ich ihm diesen ganzen Ärger schon eingebrockt hatte, warum konnte ich nicht wenigstens den Anstand besitzen wegzuschauen, während Magnus praktischerweise dafür sorgte, dass seine Aufgaben sich wie von allein erledigten? Doch ganz offensichtlich konnte ich das nicht, deshalb seufzte er und murmelte widerwillig: »Nein.«

			Ich nickte und fragte süßlich: »Und wirst du mich weiter die Konsequenzen ausbaden lassen?«

			Die richtige Antwort auf diese Frage war auch nicht sehr schwer zu finden, obwohl er mich mit dem nächsten finsteren Blick bedachte, bevor er sie mir gab: »Nein.«

			»Gut«, erwiderte ich zufrieden, blieb vor seiner Zimmertür stehen und wartete demonstrativ darauf, dass er hineinging und sich mit seinen überfälligen Schularbeiten darin einschloss.

			Er schaute auf die Tür und sah dann wieder mich an. »El … falls der Reinigungsmechanismus im Festsaal doch wieder ausfällt –«

			»An Neujahr, meinst du?«, unterbrach ich ihn. Am Halbjahresende fällt die Reinigung nicht mal annähernd so gründlich aus wie am Tag der Abschlussprüfung. Die Instandhaltung der Schule musste sowohl im Umfang als auch bei der Zielsetzung ziemlich heruntergefahren werden, seit sie ausschließlich von Schülern durchgeführt wurde und nicht mehr von Teams professioneller erwachsener Hexen und Zauberer, die durch den Festsaal hereingekommen waren. Und einer der von diesen Einsparungen betroffenen Bereiche war die Halbjahresreinigung. Nur etwa ein Viertel der tödlichen Flammenwälle kommt dabei zum Einsatz, um den Verschleiß zu verringern. Das lässt einige überlebbare Fluchtwege offen, sodass die Reinigung eigentlich nur die eher schlichteren Gemüter unter den Mals auslöscht.

			Natürlich ziehen sich eine Menge der clevereren Exemplare in den Festsaal zurück. Wenn der Mechanismus dort unten noch funktionierte, dann war nach der Reinigung wahrscheinlich genau dieselbe gegen null gehende Anzahl übrig, mit der wir das Schuljahr begonnen hatten.

			»Ja«, antwortete Orion finster. Der Ärmste: Der größte Held seit Generationen, und kein einziges böses Ungeheuer in Sicht, gegen das er kämpfen konnte. Precious gab in ihrem Becher ein abfälliges Quietschen von sich, doch zu seinem Glück befand er sich nicht in Bissweite. Zumindest versuchte er nicht, sich deswegen bei irgendjemandem zu beschweren – außer bei mir, der einzigen anderen Person in der ganzen Schule, die einen vernünftigen Grund hatte, warum ihr diese Vorstellung missfiel: Wenn die Mals wirklich so sehr dezimiert werden würden, dann würde die Schule wahrscheinlich wieder sämtliche Angriffe gezielt in meine Richtung leiten können.

			Aber ich würde sicherlich nicht lauthals mit ihm jammern. Ich war in Bissweite, und Precious hatte mich diese Woche schon zweimal erwischt. »Es wird keinen großen Unterschied machen, wenn du schon vorher in Brei verwandelt wirst, weil du deinen faulen Hintern nicht hochgekriegt hast, um deine Schulaufgaben zu machen«, entgegnete ich. »Es sind noch ungefähr dreizehn Sekunden bis Neujahr, und danach musst du dich nie wieder mit irgendwelchen Schulaufgaben rumschlagen, es sei denn, du fällst komplett durch. Brauchst du noch mal Nachschub?«

			»Nein, ich hab genug«, antwortete er, obwohl er sich zwingen musste, den Blick von meinem Kraftteiler abzuwenden, als ich ihm mein Handgelenk vor die Nase hielt. »Ich bin versorgt. Ich hab mich nur … daran gewöhnt, schätze ich.« Er zuckte mit einer Schulter, als hätte er sich mit seinem Elend abgefunden, starrte jedoch weiter zu Boden, und nach einem Moment rückte er mit dem eigentlichen Problem heraus: »Es ist nun mal nicht so, dass es in New York Unmengen von Mals gäbe. Zumindest nicht in der Enklave. Da kommen nicht viele rein.«

			Ich konnte mich nicht zurückhalten und platzte heraus: »Es kettet dich niemand in New York fest.«

			Das war wirklich ein netter und mitfühlender Satz einem Jungen gegenüber, der nur seine Mum und seinen Dad und sein eigenes Bett zurückwollte, genau wie ich auch. Aber ich war augenblicklich von der Pracht einer idyllischen Vision überwältigt worden: wir beide, wie wir gemeinsam durch die Welt reisten, willkommen, wo immer wir auftauchten. Während er die Menschen von diversen Plagen befreite und mir dann den Rücken freihielt, errichtete ich dank der Kraft, die er den Mals absaugte, Goldene-Stein-Enklaven.

			Man könnte sagen, dass ich ihm gerade einfach eine andere Zukunft anbot und genau das gleiche Recht besaß, ihm diese Zukunft zu servieren, wie er das Recht besessen hatte, mich zu bitten, mit ihm nach New York zu kommen – nur dass ich nicht das Gefühl hatte, als hätte ich es. Ich hätte dieses Gefühl gern gehabt, und ich hätte jedem aufs Vehementeste widersprochen, der behauptete, es wäre nicht so. Nur leider war niemand in der Nähe, dem ich hätte widersprechen können, und ganz allein in meinem eigenen Kopf glaubte ich nicht wirklich, dass ich irgendein Recht hatte, Orion Lake zu bitten, seine Zukunft in Sicherheit und Komfort in der am besten geschützten Enklave der Welt hinter sich zu lassen, nur um sein Dasein als umherziehender Leibwächter an meiner Seite zu verbringen.

			Und selbst wenn ich dieses ziemlich schmalzige Gefühl irgendwie hätte unterdrücken können, würde meine Vision im Kern noch immer bedeuten, dass ich ihn bat, seine Familie und alle anderen zu verlassen, die er kannte. Er sagte nicht, dass er nicht zurück nach Hause wollte, er sagte nur, dass ihm die Vorstellung nicht gefiel, den Rest seines Lebens damit zu verbringen, Magnus Tebow jedes Mal anbetteln zu müssen, wenn er ein bisschen Mana wollte. Mir würde es auf jeden Fall nicht gefallen, Magnus Tebow um irgendwas anbetteln zu müssen. Trotzdem kam ich mir wie ein selbstsüchtiges Miststück vor, kaum dass die Worte meine Lippen verlassen hatten.

			»Wenn du nur ein bisschen Werbung für dich machst, werden dich Leute in aller Welt anheuern, damit du die übelsten Mals für sie erledigst«, fügte ich hinzu, als hätte ich nie etwas anderes gemeint. »Orion Lake: Maleficaria-Jäger aus Leidenschaft – für ihn ist kein Mal zu groß, nur manche zu klein.«

			Er gab ein Schnauben von sich, das ein Lachen sein sollte, aber nur als Seufzen herauskam. »Bin ich ein Mistkerl?«, fragte er plötzlich. »Alle tun immer so, als …« Er machte eine frustrierte Handbewegung in Richtung der Legionen seiner Fans. »Aber ich weiß, das liegt nur daran …«

			Er drückte sich ungefähr so wortgewandt aus wie, nun, wie ein durchschnittlicher siebzehnjähriger Junge, aber ich verstand sehr gut, was er meinte. Er war darauf trainiert worden zu glauben, dass er nur gut genug war, solange er die ganze Zeit durch die Gegend rannte und den Helden spielte. Wenn er aber auch nur darüber nachzudenken wagte, was er vielleicht selbst wollte, machte ihn das natürlich sofort zu einem Monster. Als jemand, dem aus sämtlichen Lagern schon in sehr jungen Jahren immer wieder versichert wurde, sie sei ein Monster, weiß ich nur zu gut: Das einzig Vernünftige, was du tun kannst, wenn sich Selbstzweifel in deinen Kopf schleichen, ist, sie mit gewaltiger Entschlossenheit zu unterdrücken. »Seh ich aus wie dein Beichtvater?«, fragte ich scharf. »Geh und mach deine Hausaufgaben, damit ich dich nicht wieder aus Ersatzteilen zusammensetzen muss. Stürz dich ein andermal in deine Existenzkrise.«

			»Danke, El, du bist so eine gute Freundin«, erwiderte er in einem Tonfall tiefster sirupsüßer Zuneigung.

			»Ja, das bin ich, nicht wahr?«, bestätigte ich, ließ ihn stehen und kehrte in mein Zimmer zurück, wo ich keine einzige meiner eigenen Hausaufgaben erledigte. Stattdessen verbrachte ich die ganze Zeit damit, in den Sutras vom Goldenen Stein zu lesen, weitere Stellen zu übersetzen und Skizzen winziger hübscher Enklaven auf meine Notizen zu kritzeln. Precious trippelte die ganze Zeit über meinen Schreibtisch, brachte meine Stifte durcheinander, knackte Sonnenblumenkerne in ihrem Futternapf und begutachtete hin und wieder meine Arbeit. Das kleine, Mals tötende Strichmännchen mit Schwert, das ich eben hingekritzelt hatte, schien ihr nicht im Geringsten zu gefallen. Als ich für einen Moment nicht hinsah, schlüpfte sie unter meinem Arm hindurch und platzierte eine Ladung Mäusedreck genau so, dass ich meine Hand hineinlegen musste, als ich wieder zu schreiben anfing, und alles schön über meinem kleinen Kunstwerk verteilte.

			»Es ist ja nicht so, als wäre er in einer Enklave besonders nützlich «, murmelte ich vor mich hin, während ich über dem Abfluss in der Mitte des Zimmers den halben Wasserkrug über meiner dreckigen Hand ausleerte und sie sauber schrubbte. »Ich denke, er würde lieber mit mir um die Welt ziehen und Mals jagen.«

			Aber natürlich hatte sie recht: Es war unglaublich dämlich – viel zu dämlich, um überhaupt darüber nachzudenken. Die Chancen standen sehr gut, dass zumindest einer der winzigen Handvoll Menschen, die ich auf dieser Welt liebte, nur noch ein paar Monate zu leben hatte – und dieser eine könnte durchaus ich sein, wenn ich mich weiterhin ablenken ließ. Ich hatte Orion einen endlosen Vortrag darüber gehalten, dass er seine Hausaufgaben vernachlässigte, aber wenigstens erfüllten seine Jagden ein vernünftiges, unmittelbares Ziel: Er bekam dabei immerhin Mana, und jedes Mal, das er in den Korridoren tötete, war eines weniger, das uns bei der Abschlussprüfung anfallen würde. Ich hingegen würde erst anfangen, Enklaven zu errichten, nachdem ich mich selbst und alle anderen, die mir etwas bedeuteten, durch diese Tore gerettet hatte, und deshalb konnte ich jetzt sofort damit aufhören, noch einen weiteren Gedanken an dieses Thema zu verschwenden.

			[image: ]

			Kommt schon, fragt mich, wie viel Zeit ich bis zum Ende des Halbjahrs noch damit verschwendete. Oder besser nicht. Ich würde die entsetzliche Anzahl an Stunden lieber nicht wissen, die ich den Abfluss hinuntergespült habe. Die Schule bohrte am Neujahrstag sowieso noch einmal kräftig in dieser offenen Wunde. Der ganze Tag lief von Anfang an völlig falsch: Ich war am Abend zuvor eingeschlafen, während ich in den Sutras gelesen hatte – inzwischen konnte ich die grobe Bedeutung einer Seite erfassen, indem ich sie einfach ein paarmal überflog –, und als ich aufwachte, lagen sie immer noch aufgeschlagen auf meinem Bett. Ich beging den Fehler, erneut einen Blick auf die Seite zu werfen und sie von Anfang an durchzulesen. Es kam mir vor, als würde es mir plötzlich viel leichter fallen, einfach so, über Nacht – ein unglaubliches Gefühl. Eine halbe Stunde und zwei Abschnitte später wurde mir schließlich bewusst, was ich tat, und ich musste ungewaschen losrennen, um die letzten Nachzügler noch einzuholen und mich ganz hinten in der Schlange der Zwölftklässler im Speisesaal anzustellen. Alles, was ich als Frühstück noch zusammenkratzen konnte, war eine magere Schüssel mit angetrockneten Resten von den Rändern des Porridgetopfs.

			»Ausnahmsweise wäre es mal nützlich gewesen, wenn du mich gebissen hättest«, beschwerte ich mich bei Precious, als ich mit meinem unerfreulich leichten Tablett die Essensausgabe verließ. Sie ignorierte mich, knabberte weiter an dem trockenen Brotkanten, den ich für sie ergattert hatte, und gab erst ein protestierendes Quieken von sich, als ich vor Schreck einen Satz machte, weil die Tür der Essensausgabe hinter mir zuknallte: Ich war die Letzte aus der Abschlussklasse, die sich Frühstück geholt hatte.

			Aber das war noch längst nicht alles: Sudarat, die bereits mit den anderen Frischlingen entlang der Wand Schlange stand und darauf wartete, dass sie an der Reihe waren, sagte zu mir: »Herzlichen Glückwunsch, El«, und es klang, als würde sie es tatsächlich so meinen.

			»Was?«, fragte ich. Sie deutete auf die Rangliste unseres Jahrgangs, die in goldenen Buchstaben auf einer großen Tafel an der Wand veröffentlicht worden war. Ich hatte mir noch nicht die Mühe gemacht, sie anzuschauen, da es mich nicht wirklich interessierte, wer von den zwanzig fauchenden Bestien, die sich mit Klauen und Zähnen bekämpft hatten, am Ende den Titel der oder des Jahrgangsbesten errungen hatte. Außerdem wusste ich, dass ich selbst nicht mal in der Nähe der Top 100 gekommen war.

			Nun, zumindest damit hatte ich recht: Ich war nicht in der Nähe der Top 100 – mein Name stand ganz oben über allen anderen – direkt neben den Worten ALGERNON-DANDRIDGE-SINNET-PREIS FÜR BESONDERE LEISTUNGEN IN SANSKRIT-BESCHWÖRUNGEN.

			Ich hatte nicht mal gewusst, dass an der Schule überhaupt Preise vergeben wurden, weil ich noch nie vorher mitbekommen hatte, dass jemand einen bekam.

			Und bevor ihr fragt: Ja, es gab auch eine Auszeichnung. Ich schlich zu dem Tisch mit meinen Verbündeten hinüber, die nun alle in leuchtenden Goldbuchstaben lesen konnten, wie viel Zeit ich auf unfassbar dämliche Weise vertrödelt hatte. Als ich mein Tablett abstellte, blieb es nicht flach auf dem Tisch liegen. »Vorsicht, Kraller unterm Tablett!«, warnte ich und sprang sofort wieder vom Tisch auf, genau wie alle anderen, abgesehen von Orion.

			Er streckte schnell einen Finger aus und zündete mein gesamtes Tablett mit einem seiner bescheuerten, aber höchst effektiven Blitzzauber an, verbrannte den ohnehin bereits ungenießbaren Porridge zu einem soliden Klumpen Kohle, runzelte die Stirn und sagte: »Nein, da ist keiner«, bevor er das noch immer qualmende Tablett seitlich anhob und enthüllte, dass es nur wegen meiner Auszeichnung so wacklig auf dem Tisch lag: Es war eine kleine runde Medaille, die aus irgendeinem stumpfen grauen Metall gestanzt war, an einem blau-grün gestreiften Band mit Anstecknadel hing und ganz offensichtlich dazu gedacht war, an einem Revers getragen zu werden, zusammen mit anderen militärischen Orden. Immerhin war sie nur leicht angesengt.

			»Oh, das ist echt cool, El, Glückwunsch«, sagte Chloe mit anscheinend aufrichtiger Ernsthaftigkeit, dabei war sie nicht mal ein Frischling.

			Ich hielt Aadhya das Ding hin, ohne ihre Gratulation mit irgendeiner Reaktion zu würdigen. »Lohnt es sich, das einzuschmelzen?«

			Aadhya nahm die Medaille mit beiden Händen, rieb mit den Daumen über die Vorderseite und murmelte einen schnellen Erschaffer-Testzauber. Die filigrane Reliefschnitzerei – möglicherweise sollte sie Ganesh darstellen, die Nase war vage elefantenmäßig – glühte einen Moment lang pink. Aadhya schüttelte den Kopf und gab mir die Medaille zurück. »Das ist nur Zinn.«

			»Herzlichen Glückwunsch, Galadriel«, gratulierte Liesel mir ein wenig unterkühlt – sie hatte sich tatsächlich den Titel der Jahrgangsbesten gesichert –, als sie ein paar Minuten später an unserem Tisch vorbeikam. Was sie eigentlich meinte, war: Leck mich, was nur fair war. Wenn ich so viel Zeit darauf verwandt hätte, mich bei irgendwelchen Enklavler-Jungs einzuschleimen und ihre Hausaufgaben zu machen, dann hätte ich sicher auch am liebsten jeden abgestochen, dessen Name über meinem auftauchte, und das nur für die Arbeit in einem einzigen Seminar. Aber ich hatte nicht vor, sie zu bemitleiden. Schließlich verließ sie den Speisesaal zusammen mit Magnus und hatte sich ein paar Bonuspunkte verdient, weil sie über mich getratscht hatte. Ich nahm an, dass sie beschlossen hatte, New York zu ihrem Ziel zu machen. Ich persönlich hätte mich nicht darauf eingelassen, wenn der Preis dafür war, sich bei Magnus einschleimen zu müssen, aber ihre Toleranzschwelle für nasse Waschlappen lag offensichtlich höher als meine.

			Um einiges höher, um genau zu sein. Ich kam erst spät aus dem Speisesaal wieder nach unten, weil Zheng zu mir gerannt gekommen war, während Min ihm seinen Platz in der Schlange der Frischlinge freihielt, um mir zu sagen, dass er und die anderen aus dem Bibliotheksseminar versuchen würden, mir ein verspätetes Frühstück zu organisieren, sobald sie an der Reihe waren. Als Frischling schafft man es so gut wie nie, mehr zu ergattern, als man eigentlich braucht – ganz im Gegenteil –, und das war auch schon so, bevor die Überlebensrate in der Scholomance dank Orion Lake auf ein Rekordniveau stieg. Aber zu acht schafften sie es tatsächlich, ein Brötchen und eine Packung Milch für mich zu besorgen, sodass ich an unserem freien Morgen wenigstens nicht genervt war und mir obendrein ganz schwindelig war vor Hunger.

			Das Warten hatte sich zwar gelohnt, aber als ich mit Essen fertig war, ertönten bereits die ersten Schläge der Frühwarnglocke – Ding Dong, der Feuertod kommt –, um alle, die es vielleicht noch nicht mitbekommen hatten, daran zu erinnern, dass die Reinigung kurz bevorstand. Ich eilte in den Mädchenwaschraum, um mir die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen, damit ich nicht stundenlang dreckig war, blieb jedoch wie vom Donner gerührt in der Tür stehen: Liesel stand vor dem Spiegel und schminkte sich.

			Hier drin kommt ungefähr so viel Make-up zum Einsatz wie in meinem ersten Jahr in der Grundschule. So gering das Risiko auch sein mag, dass man beim Mischen des Lippenstifts im Alchemielabor einen Fehler macht und sich das halbe Gesicht wegschmilzt, betrachten die meisten es doch als zu hoch. Und wenn man gut genug war, um sicher zu sein, dass man keinen Fehler machen würde, war man auch gut genug, um auf zuverlässigere Weise ein Bündnis zu finden. Mit jemandem zusammen zu sein, garantiert einem genauso wenig einen Bündnisplatz, wie mit jemandem befreundet zu sein. Nichtsdestotrotz stand Liesel hier, trug glänzend rosa Lipgloss auf ihre Jahrgangsbestenlippen auf und tupfte sich ein wenig davon als Rouge auf die Wangen. Ihr Haar hatte sie bereits von den straff geflochtenen Zöpfen befreit, die sie immer trug, und in blonden Wellen über ihre Schultern geschüttelt. Außerdem war sie in eine strahlend weiße Bluse geschlüpft, die sie tatsächlich gebügelt hatte und die gerade so weit aufgeknöpft war, dass sie einigermaßen tief blicken ließ und eine Kette mit goldenem Anhänger in ihrem Ausschnitt zu erkennen war. Sie hätte selbst für ein Date draußen gut genug ausgesehen, aber hier drin – verglichen mit unserem normalen Zustand – wirkte sie, als sei sie dem Cover der Vogue entstiegen, um gewöhnliche Sterbliche zu betören.

			Ich muss gestehen, dass ich absolut widerwärtig reagierte. »Nicht Tebow«, platzte ich vom Türrahmen her heraus.

			Ihre glänzenden Lippen wurden zu einer dünnen Linie. »Lake wirkt ein wenig beschäftigt«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und unter den gegebenen Umständen konnte ich ihr noch nicht mal widersprechen: Sie hatte jedes Recht, so wütend auf mich zu sein, wie sie es offensichtlich war. Vielleicht wollte sie ja mit Magnus ins Bett, immerhin war er gut 1,80 Meter groß und hätte auch in einem Versandhauskatalog – oder zumindest in einem Supermarktprospekt – keine schlechte Figur gemacht.

			Ja, vielleicht, aber selbst meine Vorstellungskraft hatte ihre Grenzen, und das überstieg sie bei Weitem. Also ließ ich es nicht gut sein, obwohl es eigentlich sowieso schon schlimm genug war, sondern fügte tatsächlich hinzu: »Hör mal, eigentlich geht es mich ja nichts an …«. Spätestens, als ich diese Worte aus meinem eigenen Mund hörte, hätte ich wissen müssen, dass es Zeit war, die Klappe zu halten, stattdessen plapperte ich munter weiter: »Aber du solltest wissen, dass sie mir schon einen garantierten Platz angeboten haben.«

			Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass diese Information tatsächlich ziemlich interessant für sie war. Selbst wenn Magnus Tebow ihrem absoluten Ideal in Sachen Männlichkeit und Charisma entsprach, war sie dank dreieinhalb Jahren harter, unermüdlicher Arbeit verflucht noch mal Jahrgangsbeste, und sie war sicher nicht bereit, diesen Titel an jemanden zu verschwenden, der ihr nicht mal einen garantierten Platz in einer Enklave anbieten konnte. New York hatte viel zu viele eifrige Bewerber – die meisten von ihnen erfahrene Hexen und Zauberer –, die schon vor Jahren ihren Abschluss gemacht und bedeutende Arbeit geleistet hatten. Es bestand keine Möglichkeit, ihren Kindern zu erlauben, mehr als einen garantierten Platz pro Jahr an irgendeinen Teenager zu vergeben, der noch grün hinter den Ohren war, und Chloe hatte jede Gelegenheit, die ich ihr bot, dazu genutzt, mir ziemlich nervös klarzumachen, dass sie diesen Platz für mich freihielten. Und selbst wenn ich ihn niemals annahm, bedeutete das nicht, dass sie ihn stattdessen Liesel anbieten würden.

			Natürlich hätte es nicht gerade für ihre Intelligenz gesprochen, wenn sie nicht clever genug gewesen wäre, sich einen garantierten Platz zu sichern, bevor sie auch den Rest ihrer Bluse aufknöpfte. Deshalb hatte ich ihr nicht nur eine nützliche Information geliefert, sondern es war obendrein noch eine Beleidigung ihrer Intelligenz. Sie verstand es auch als solche.

			»Wie schön für dich«, fauchte sie noch wütender, schloss den Lipgloss, kehrte die Handvoll Gefäße und Zeug in ihren Waschbeutel und marschierte aus dem Waschraum, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.

			»Gut gemacht«, lobte ich mich selbst im Spiegel, die Zahnbürste im Mund. Ich musste mich jetzt wirklich beeilen, da die erste Alarmglocke bereits ertönte. Deshalb schrubbte ich mir, so schnell ich konnte, die Zähne, bevor ich wieder in den Korridor hinausstürmte, wo ich in vollem Lauf ausrutschte und rückwärts mit dem Kopf auf den Boden knallte. Liesel hatte den Rest ihres mühsam gebrauten Lipgloss direkt vor der Tür ausgeschüttet – ein bescheidenes Opfer für einen cleveren kleinen Lass den Nächstbesten ausrutschen, der hier vorbeikommt-Zauber. Ich wusste schon, was es war, als ich mich auf dem Weg nach unten befand: Als ich auf den glitschigen Fleck getreten war, hatte ich die böse Absicht des Zaubers gespürt, aber es war bereits zu spät gewesen, um noch irgendetwas dagegen zu unternehmen.

			Es gelang mir immerhin, mich im Fallen ein wenig zu drehen, was entweder half oder alles nur noch schlimmer machte, da war ich mir nicht sicher. Ich war weder tot noch bewusstlos, glaubte ich jedenfalls, aber es war trotzdem übel genug. Mein Schädel dröhnte wie eine Kirchenglocke, die von einem viel zu enthusiastischen Glöckner geläutet wurde, und mein Ellenbogen und meine Hüften hätten mich vor Schmerzen schreien lassen, wenn laut schreien nicht praktisch das Gleiche gewesen wäre, wie jedem Mal in Hörweite zuzubrüllen: »Abendessen ist fertig!« Stattdessen rollte ich mich wie ein kleines Kind zu einer Kugel zusammen, presste den Mund ganz fest zu, um mein Schluchzen zu dämpfen, und legte beide Hände um meinen pochenden Hinterkopf, mein tränenüberströmtes Gesicht schmerzverzerrt.

			Ich rührte mich viel zu lange nicht von der Stelle. Irgendwo hinter einem weit entfernten Gebirge schien die zweite Alarmglocke zu ertönen, und nur das sichere Wissen, dass ich jeden Moment verbrannt werden würde, brachte mich schließlich in Bewegung. Ich zwang mich auf Hände und Knie und begann dreibeinig den Korridor hinunterzukrabbeln, eine Hand weiter an meinen pochenden Hinterkopf gepresst. Natürlich hätte ich mich einfach zusammenreißen und irgendeinen Heilzauber hexen sollen, aber auf einer instinktiven Ebene war ich mir vollkommen sicher, dass ich mit der Hand verhinderte, dass mein Hirn aus meinem Kopf fiel.

			Irgendwo hinter und über mir hörte ich das laute Zuknallen einer Tür und sich nähernde Schritte, die über den Metallsteg und die Wendeltreppe in den Korridor hinuntereilten. Ich krabbelte weiter, zu langsam, aber immerhin in Bewegung. Ich wusste, dass es niemand war, den ich kannte, und dann wusste ich, dass es Liesel war. Ich kroch trotzdem weiter, weil ich sowieso nichts anderes tun konnte. Schließlich holte sie mich ein, packte mich unter den Achseln und zerrte mich auf die Beine. Ihr Gesicht war noch immer wutverzerrt und glühte rot unter dem rosa Schimmer, als sie mich ziemlich barsch fragte: »Wo ist dein Zimmer?« Dann half sie mir, darauf zuzuhumpeln.

			Wir hatten etwa die Hälfte der Strecke geschafft, als die letzte Alarmsirene ertönte, und im selben Augenblick schwang die Tür drei Zimmer weiter auf und Orion stürmte heraus. Er erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines Streifenwagens, das auf frischer Tat dabei ertappt wird, wie es die Radkappen klaut. Dann kapierte er jedoch, dass ich gleich von einem tödlichen Flammenwall verschlungen und sterben würde und gar nicht hier war, um ihn anzuschreien. Nicht dass ich nicht mein Bestes gegeben hätte, um beides miteinander zu verbinden, als er meinen anderen Arm um seine Schultern legte, aber er ignorierte das heftige Keuchen, das ich an ihn richtete, und half Liesel stattdessen, mich in sein Zimmer zu schleppen, gerade als das laute Knistern hinter uns losging, begleitet vom panischen Trippeln der ersten Mals, die versuchten, vor dem Feuer zu fliehen. Orion blieb in der Tür stehen, warf einen letzten sehnsuchtsvollen Blick den Korridor hinunter und stieß sie dann mit einem unglücklichen Knallen zu, während Liesel mir auf sein Bett half.

			»Was ist passiert?«, fragte er und kam zu uns.

			»Sie ist hingefallen, als sie aus dem Waschraum kam«, antwortete Liesel knapp.

			Ich versorgte ihn nicht mit weiteren Details. Zu wissen, dass sie wütend genug gewesen war, einen Mord zu begehen, das Ganze am Ende aber doch nicht durchziehen konnte, löste in mir ein Gefühl tiefer Verbundenheit aus.

			»Gib mir ein Glas Wasser«, grummelte ich, und als Orion es mir reichte, holte ich ein paarmal tief Luft, um mich nicht sofort übergeben zu müssen, setzte mich dann auf und sprach den einfachsten von Mums Heilzaubern auf das Wasser. Dann holte ich die kleine Plastikflasche heraus, die ich für solche Notfälle wie diesen immer dabeihatte, leerte sie in einem Zug und trank dann, so schnell ich konnte, das Glas Wasser aus. Es gelang mir, alles bei mir zu behalten, bis ich bis fünfzehn gezählt hatte, dann taumelte ich zum Abfluss im Boden und übergab mich gründlich. Anschließend rollte ich mich weg und krümmte mich unter Stöhnen zusammen, aber diesmal war es ein bewusster Protest, kein jämmerliches Wimmern: Es ging mir schon besser.

			»Was ist das?«, fragte Liesel, hob die Flasche auf, die ich hatte fallen lassen, und schnupperte vorsichtig daran.

			»Tabasco mit Buttertoffee«, antwortete ich. Das gehört eigentlich nicht zu Mums Zauber. Es ist meine eigene Ergänzung, die sie sicher sehr missbilligen würde, aber irgendwie funktioniert der Heilungszauber schneller, wenn ich mich zwinge, die grauenvolle Mixtur hinunterzuschlucken. Ich glaube, es steckt sogar eine Art Wissenschaft dahinter – je schlimmer die Medizin schmeckt, desto besser hilft sie oder so. Aber es könnte natürlich auch nur an dem Mana liegen, das ich bilde, wenn ich mich absichtlich zwinge, etwas so Widerwärtiges zu trinken. Es muss auch gar nicht unbedingt Tabasco und Buttertoffee sein, sondern nur eine absolut ekelhafte, aber trotzdem rein theoretisch genießbare Mischung – damit man den Heilzauber nicht verschwendet, indem man sich dabei vergiftet.

			Wie auch immer, jedenfalls hatte ich anschließend keine Gehirnerschütterung mehr und keine schrecklichen Schmerzen, auch wenn ich mir immer noch selbst furchtbar leidtat. Ich kletterte zurück auf Orions Bett und lag dort einfach eine Weile, um mich zu erholen. Liesel versuchte sich inzwischen wie ein ganz normaler, zivilisierter Mensch mit Orion zu unterhalten, bekam aber nur abwesendes Gemurmel zu hören.

			»Wenn er versucht, die Tür zu öffnen, schlag ihn mit dem Stuhl nieder«, knurrte ich nach seinem dritten Brummen.

			»Ich werde die Tür nicht öffnen«, entgegnete Orion schmollend.

			»Oh, hör schon auf, du durchgeknallter Irrer, klar willst du die Tür öffnen«, schnauzte ich ihn an. »Was, wenn sich die Flammenwand drüben bei Aadhya diesmal auch entzündet hat?«

			»Dann wäre ich … einfach hierher zurückgekommen«, antwortete Orion, als sei es so leicht, sich zu retten, wenn man ohne jeden Ausweg zwischen zwei tödlichen Flammenwällen feststeckte, die jeweils eine Flutwelle panischer Mals vor sich hertrieben. Niemand würde während einer Reinigung die Tür öffnen, nicht mal, wenn man Orion Lake oder sogar die eigene Mutter auf der anderen Seite schreien hörte. Jeder, der dumm genug war, das zu tun, war schon in seinem ersten Jahr hier gestorben, weil er von dem Mynagrapscher gefressen wurde, der davorstand. »Ich hatte nicht geplant, irgendwo hinzugehen.«

			Ich öffnete die Augen und funkelte ihn an. »Das bedeutet nur, dass du keinen Plan hattest, aber nicht, dass du nicht rausgehen wolltest.«

			Er warf mir einen finsteren Blick zu, stampfte zum Schreibtisch und tat, als würde er an irgendetwas in einem Heft weiterarbeiten. Liesel gab ein leises Schnauben von sich und setzte sich auf Höhe meiner Taille auf die Bettkante. Ich beäugte sie misstrauisch. »Was?«

			Sie sah mich erwartungsvoll an, aber ich verstand immer noch nicht, worauf sie hinauswollte, bis sie fragte: »Und dein Zimmer?« Da wurde mir schlagartig klar, dass sie tatsächlich glaubte, Orion hätte sich den Korridor hinunterschleichen wollen, um den Tag mit mir zu verbringen. Ich wollte ihr gerade erklären, dass nicht mal Orion so dämlich war, während einer Reinigung das Risiko einzugehen, sich aus seinem Zimmer zu wagen, um den Tag damit zu verbringen, in meinem Zimmer zu hocken und sich dafür anbrüllen zu lassen, dass er sich während einer Reinigung nach draußen gewagt hatte, sondern dass er in Wahrheit sogar noch viel dämlicher war, als mir plötzlich dämmerte, dass sie zumindest zum Teil recht hatte: Wenn er zwischen zwei Flammenwällen eingeschlossen worden wäre, bevor er die Haupttreppe erreicht hätte, wäre er tatsächlich zu mir gekommen, um sich in Sicherheit zu bringen, und hätte an meine Tür geklopft. Und ja, ich wäre dumm genug gewesen, sie zu öffnen, wenn er angeklopft hätte, auch wenn ich für alle Fälle eine Dose mit den Resten der ätzenden Säure griffbereit gehabt hätte. Was bedeutete, dass es zumindest sein Ersatzplan gewesen war, den Tag mit mir zu verbringen.

			Ich bekam sogar die Bestätigung: Orion saß mit dem Rücken zu uns, aber auf mein Drängen hin hatte er sich erst letztens die Haare ganz kurz geschnitten – reden wir nicht darüber, in welchem Zustand sie vorher gewesen waren –, und deshalb waren seine Ohren sichtbar, die eindeutig knallrot leuchteten.

			»Lake, falls du dir mit deiner schmutzigen Fantasie auch nur eine Sekunde lang vorgestellt hast, dass du bei irgendeiner Gelegenheit zum Zug kommst – und das womöglich bei mir –, dann will ich, dass du selbst die Erinnerung an diesen Gedanken für immer aus deinem Gedächtnis löschst«, erklärte ich mit Nachdruck.

			»El!«, stieß er einen Protestschrei aus und schoss Liesel einen entsetzten Blick zu. Aber er hatte nichts anderes verdient.

			Jedenfalls war es ein Riesenspaß, den Tag in Orions Zimmer zu verbringen, mit ihm und dem Mädchen, das versucht hatte, mich umzubringen. Doch eigentlich war Liesel ganz in Ordnung. Irgendwann fingen wir beide an, Karten zu spielen. Sie holte ein Set Tarotkarten hervor, die sie selbst gebastelt hatte und immer bei sich trug, und brachte mir Canasta bei, wobei wir alle höheren Arkana als Joker benutzten. Sie schaute mich irgendwann etwas schief an, weil ich ständig den Turm und den Tod zog, obwohl es wirklich nicht meine Schuld war: Sie war schließlich diejenige, die die Karten andauernd mit sich herumtrug und mit hellseherischen Kräften tränkte.

			Orion gesellte sich ein paarmal zu uns, ließ sich aber immer wieder ablenken und trat an die Tür, um dem Knistern des Flammenwalls zu lauschen, der im Korridor auf und ab rollte. An Neujahr wandern die Flammen mehrmals hin und her, was theoretisch – aber nicht praktisch – ausgleichen soll, dass nur eine geringere Anzahl von ihnen entzündet wird. Hin und wieder hörten wir das Kreischen eines sterbenden Mals, und einmal krabbelte irgendetwas im Abfluss herum. Orion sprang sofort hoffnungsvoll auf und ließ sämtliche Karten durch die Luft flattern. Doch was immer es auch war, es kroch nicht ins Zimmer, nicht mal, als der durchgeknallte Trottel tatsächlich die Abdeckung vom Abfluss nahm und sein Gesicht direkt davorhielt, um besser hineinsehen zu können.

			Liesel zuckte zurück und wandte sich von ihm ab, ihr Ausdruck irgendwo zwischen entsetzt und angewidert. Ich nutzte die Gelegenheit, die Karten hastig wieder aufzusammeln und den Stapel verdeckt auf den Tisch zu legen, bevor sie bemerkte, dass der Turm und der Tod mit dem Gesicht nach oben in meinem Schoß gelandet waren, zusammen mit der Acht der Schwerter, die in Liesels Illustration eine Frau im Schneidersitz und mit Augenbinde zeigte, die halb in einem Dickicht aus acht mächtigen silbernen Dornen gefangen war, die einen Kreis um sie bildeten, wobei die Spitzen auf sie zeigten. Wie ermutigend.

			»Warum versuchst du nicht, sie mit Milch anzulocken?«, schlug ich Orion spöttisch vor. In den guten alten Zeiten hatte diese Methode tatsächlich funktioniert, als es noch mehr niedere Mals gab, die nicht viel Mana brauchten, um zu überleben, und mehr Gewöhnliche, die ernsthaft an sie glaubten und sich dadurch angreifbar machten. Wenn man mit voller Absicht eine Schüssel Milch für die Heinzelmännchen aufstellt oder es mit irgendeiner ähnlichen Geste versucht, kommen sie tatsächlich und saugen das winzige bisschen Mana auf, das in dieser Absicht steckt, und sie lassen dein Haus in Ruhe, um sich diese regelmäßige Versorgung zu sichern. Doch die meisten dieser Mals sind inzwischen verschwunden: Sie wurden von kräftigeren Mals gefressen, für die Gewöhnliche so was sind wie eine offene Packung Chips, die irgendwo am Straßenrand liegt, mit verdächtigen Flecken und nur noch alten Krümeln darin.

			Orion machte sich nicht die Mühe, verlegen dreinzusehen. Er seufzte nur, brachte die Abdeckung wieder auf dem Abfluss an und kam zu uns, da er noch immer nichts Besseres totzuschlagen hatte als Zeit. Dabei fiel ihm nicht mal auf, dass ich ihm in der neuen Runde überhaupt keine Karten austeilte. Liesel und ich spielten noch mehrere Partien, bis ich zum sechsten Mal den Turm aufdeckte, sie mir die Karte aus der Hand riss und damit vor meinem Gesicht herumfuchtelte. »Du schummelst!«

			»Warum sollte ich?«, fauchte ich sie an. »Nimm die Karte doch einfach aus dem Spiel, wenn du dich deswegen so aufregst.«

			»Hab ich ja!«, fauchte sie zurück, schnappte sich das Etui und klappte es vor mir auf, um uns beiden sein vollkommen leeres Inneres zu zeigen, und nachdem wir einen Moment lang darauf gestarrt hatten, sammelte sie sämtliche Karten ein, packte sie in das Etui zurück und steckte es ohne ein weiteres Wort in ihre Tasche.

			Danach herrschte in der Runde unbehagliches Schweigen. Ich schob einen Haufen von Orions dreckiger Wäsche beiseite, damit auf dem Boden ein Rechteck frei wurde, und machte dort Liegestütze, um Mana zu bilden, wobei das noch immer leise Dröhnen in meinem Kopf für einen kleinen Extraschub sorgte. Ich war so müde und hungrig und hatte solche Schmerzen, dass die Übung höchst effektiv war. Leider hielt ich nicht besonders lange durch, und mir ging die Luft aus, bevor mir die Zeit ausging. Schließlich ließ ich mich wieder auf Orions Bett fallen und lag noch müder und hungriger und mit noch mehr Schmerzen da, nur dass ich jetzt auch noch völlig verschwitzt war. Liesel saß an Orions Schreibtisch und arbeitete an irgendetwas, und mir wurde erst klar, dass es seine Schulaufgaben waren, als er es selbst bemerkte und sagte: »Hey, das musst du nicht tun«, wenn auch auf die halbherzigste Weise, auf die diese Worte jemals ausgesprochen worden waren.

			»Ich hab gerade nichts Besseres vor«, entgegnete Liesel. »Du kannst dich später dafür revanchieren.«

			»Er bewacht schon das Zimmer, okay?«, mischte ich mich ein.

			Liesel zuckte mit den Schultern. »Er ist sowieso hier. Das zählt nicht.« Das sah ich aber anders, da er gar nicht hier sein wollte und wie eine Rakete aus dem Zimmer geschossen wäre, wenn wir nicht gewesen wären. Allerdings war ich die Einzige, die Partei für ihn ergriff. An Orion gewandt, fügte sie hinzu: »Ich brauche Amphisbaenen-Schuppen.«

			»Oh, sicher, kein Problem«, erwiderte er überaus enthusiastisch.

			Ich schoss ihm einen finsteren Blick quer durch den Raum zu, aber leider stand ich – bildlich gesprochen – ohne gute Argumente da. Es war ein absolut vernünftiges Tauschgeschäft dafür, dass Liesel seine Hausaufgaben für ihn erledigte, und selbst wenn ihr der Ansicht seid, dass es in gewisser Weise sowieso seine Pflicht war, Amphisbaenen zu jagen, und niemand ihm dafür etwas schuldete – was ich persönlich nicht fand –, bedeutete es nicht, dass er nicht etwas für seine Anstrengungen bekommen sollte, die Schuppen für sie einzusammeln.

			Wie dem auch sei, vermutlich hätte nicht mal er Amphisbaenen ohne Gegenleistung gejagt. Sie sind nur wenig gefährlicher für uns als Agglos, eine ihrer Leibspeisen. Das Übelste an ihnen ist, dass etwa alle zehn Jahre oder so durch eine Reinigung genügend von ihren Fressfeinden ausgelöscht werden und die Amphisbaenen daraufhin Unmengen winziger, gummiartiger Eier an schön warmen, feuchten Stellen ablegen, zum Beispiel rund um Heißwasserrohre, und wenn ihr Nachwuchs dann kurz nach Neujahr schlüpft, sprudeln die Babys in Massen aus sämtlichen Wasserhähnen und Duschköpfen, zischen angriffslustig und schnappen mit beiden Köpfen nach uns. Und auch wenn das für euch jetzt zu Recht nach einem ziemlichen Albtraum klingt, ist ihr Gift in diesem Stadium noch nicht stark genug, um mehr als ein leichtes Brennen auszulösen. Es wird erst stärker, wenn sie so groß sind, dass sie nicht mehr durchpassen. Dann hört man, wie sie in den Rohren stecken bleiben und wütend fauchen, während man sich wäscht und inständig hofft, dass der Duschkopf nicht abbricht.

			In diesem Jahr würde es mit fast absoluter Sicherheit zu einer Plage kommen, wenn ich jetzt so darüber nachdachte. Ich würde die anderen warnen und einen Teil meiner Häkelzeit darauf verwenden müssen, Netzbeutel für die Duschköpfe zu häkeln. Liesel musste schon vor einer Weile geahnt haben, was uns blühte, und hatte sich eine Strategie überlegt, sich zunutze zu machen, was uns bald in Hülle und Fülle zur Verfügung stehen würde. Ziemlich clever von ihr. Und es war noch cleverer, diese einmalige Gelegenheit beim Schopf zu packen und Orion die Ernte für sie einholen zu lassen im Austausch dafür, dass sie seine Schularbeiten erledigte, für die sie vermutlich nicht länger als zwei Stunden brauchen würde.

			Ich schmollte voll ungerechtfertigter Verärgerung auf seinem Bett, während Liesel den gesamten Stapel Arbeitsblätter durcharbeitete, was sie in etwa so viel Anstrengung kostete wie mich, dort zu liegen. Das Einzige, was sie ein klein wenig ausbremste, waren die Stellen, an denen Orion Essen oder Maleficaria-Innereien auf die Aufgaben gekleckert hatte, weil sie ihn bitten musste, ihr dabei zu helfen, das beschmierte Wort zu entziffern. Tatsächlich hatte ich mich ziemlich grob verschätzt: Sie brauchte nur exakt achtunddreißig Minuten, einschließlich der Zeit, die sie benötigte, um alles ordentlich für ihn zu sortieren und es auf zwei Ordner zu verteilen.

			Ich änderte meine Meinung: Ich war nicht mehr genervt von ihr, ich war genervt von Orion, als er die Ordner entgegennahm, sie gleich wieder auf seinen Schreibtisch stellte und sagte: »Toll, danke. Wie viele Schuppen brauchst du?« Es war noch nicht mal überschwänglich genug für mich, von amerikanischen Verhältnissen ganz zu schweigen.

			»Was Lake damit ausdrücken will: Er ist dir unendlich dankbar dafür, dass er die letzten sechs Monate des Schuljahres nicht damit verbringen muss, explodierenden Kesseln voller Säure auszuweichen, weil er zu faul war, seine eigenen Schulaufgaben zu machen«, sagte ich gereizt.

			Liesel zuckte mit der Gleichgültigkeit eines altgedienten Kämpfers mit den Schultern – ich nahm an, dass sie die ganze Zeit über Hausaufgaben für irgendwelche Enklavler erledigt hatte – und sagte nur zu Orion: »Kannst du mir dreißig Panzer besorgen? Aber sie müssen mindestens zwei Wochen alt sein.«

			»Sicher«, antwortete er munter, und ich knirschte zwar nicht wirklich mit den Zähnen – weil schließlich niemand wirklich mit den Zähnen knirscht, richtig? –, aber ich hatte das Gefühl, als würde ich mit den Zähnen knirschen. Ohne dass es im Geringsten gerechtfertigt gewesen wäre. Liesel hatte einen guten Deal für sich selbst ausgehandelt, genau wie Orion, und er war aus diesem Grund auch gut für mich, weil ich nun nicht mehr selbst andauernd seinen dämlichen Hintern retten musste. Ich musste mir keine Sorgen mehr machen, dass er irgendetwas Wichtiges vernachlässigte, was irgendwann zurückkommen und ihn in besagten Hintern beißen würde, wie es vernachlässigte Schulaufgaben normalerweise taten. Er musste nicht für Alchemie üben, weder um seinen Abschluss zu schaffen noch aus irgendeinem anderen Grund, denn soweit ich es beurteilen konnte, hatte er keine besondere Affinität dafür. Ich wusste noch nicht mal, warum er sich überhaupt für den Alchemiezweig entschieden hatte. Sämtliche Labors in New York quollen garantiert bereits vor Genies über, und er würde den Rest seines Lebens – nach seinem Abschluss hier – sicher nicht als mittelmäßig begabter Alchemist arbeiten.

			Es ärgerte mich nur umso mehr und nicht weniger, weil ich gar keinen guten Grund hatte, verärgert zu sein. Mir fiel nicht mal etwas ein, was ich dazu sagen konnte. Wenn ich versucht hätte, in Worte zu fassen, was ich fühlte, wäre dabei etwas so Peinliches, Neiderfülltes und Jämmerliches herausgekommen wie: Warum kriegst du so leichte Deals serviert, die dir perfekt in den Kram passen und dir all den Mist ersparen, den du nicht gern machst?, wobei überdeutlich zwischen den Zeilen mitgeschwungen wäre: Und warum passiert mir so was nie?, was nicht mal mehr der Wahrheit entsprach, seit ich einen New Yorker Kraftteiler am Handgelenk trug.

			Deshalb fasste ich es besser nicht in Worte, sondern lag einfach nur zusammengerollt auf dem Bett und schmorte in einer unangenehmen Mischung aus kaltem Schweiß und Verärgerung, während die beiden ihr glückliches Arrangement besprachen. Orion wirkte sogar weniger abgelenkt: Selbst wenn sämtliche Mals ausgelöscht wurden, hatte Liesel soeben dafür gesorgt, dass er sich um nichts anderes mehr kümmern musste, als zu jagen, zu essen und zu schlafen, wobei er die letzten beiden Dinge beliebig handhaben konnte. Sie bot ihm sogar an, ihm dabei zu helfen, einen Amphisbaenen-Köder zu brauen.

			Das Einzige, was ich definitiv nicht empfand, war Eifersucht. Tatsächlich war ich so weit davon entfernt, eifersüchtig zu sein, dass ich noch nicht mal daran dachte. Bis Liesel mir einen genervten Blick zuwarf und ich begriff, dass sie mich ganz gern eifersüchtig gemacht hätte und durchaus einen Versuch in dieser Hinsicht unternommen hätte, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance wittern würde. Ich konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Sie wollte diesen garantierten Platz in New York so sehr, dass sie dafür sowohl Magnus Tebow als auch einen Mord ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, und meiner Ansicht nach rangierte Orion definitiv weit vor diesen beiden Alternativen. Wenn er auch nur einen flüchtigen Blick auf ihr Dekolleté geworfen hätte, wäre sie eine absolute Vollidiotin gewesen, nicht dafür zu sorgen, dass er auch noch einen zweiten darauf warf.

			Aber das tat er nicht, und als ich diese Tatsache erkannte, stieg plötzlich mehr als nur leichte Panik in mir auf, weil er eigentlich keinen Grund hatte, nicht mal einen flüchtigen Blick zu riskieren. Ich selbst war in dieser Hinsicht nicht nennenswert interessiert, trotzdem hatte ich einen ersten und einen zweiten Blick auf ihren Ausschnitt, ihre hüpfenden goldenen Locken und ihre glänzenden rosa Lippen geworfen. Ich glaube, das hätte jeder getan, der nicht vollkommen unempfindsam war. Wenn du jahrelang nichts anderes gegessen hast als geschmacklose Pampe und dir plötzlich jemand ein Stück Schokoladenkuchen anbietet, dann spielt es keine Rolle, dass du Schokoladenkuchen eigentlich nicht besonders magst, weil du, wenn du dich auch nur im Allgemeinen für Essen interessierst, zumindest darüber nachdenken würdest, bevor du dankend ablehnst.

			Orion aber hatte gar keinen Grund, dankend abzulehnen. Ich war überzeugt davon, dass er Schokoladenkuchen mochte oder dass er zumindest bereit war, ihn mal zu kosten, und wenn ich in dieser Sache etwas zu sagen hatte – und das hatte ich –, dann bekam er von meinem Teller keinen Bissen ab. Er hätte sich zumindest die Lippen lecken sollen, selbst wenn er sich nicht darüber hermachen wollte. Stattdessen warf er noch nicht mal aus Versehen einen Blick darauf. Und er war auch kein so guter Schauspieler, dass sein Desinteresse nur gespielt gewesen wäre.

			Was Liesel ärgerte, verständlicherweise. Es war wie mit den Schulaufgaben: All diese Mühe verdiente ein klein wenig Anerkennung. Als die Entwarnung ertönte, sagte sie etwas steif: »Ich geh jetzt auf mein Zimmer«, und dann war sie verschwunden, bevor ich die Chance hatte, mich ihr anzuschließen.

			»Ich gehe auch«, sagte ich hastig und schwang die Beine über die Bettkante. Orion kam zu mir und fragte: »Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Er klang ein wenig wehmütig, und dann besaß er auch noch die Frechheit, einen flüchtigen Blick auf meine Brüste zu werfen – die momentan unter einem zwei Tage alten Shirt verborgen waren, das mit Alchemieflecken und Ruß verdreckt war –, auch wenn ihm die schief abgesäbelten Spitzen meiner Haare die Sicht versperrten.

			»Mir geht’s gut«, erwiderte ich scharf.

			»Ich bringe dich trotzdem noch zu deinem Zimmer«, meinte er.

			Ich hätte es ihm einfach erlauben sollen – Precious war schließlich in meinem Zimmer. Stattdessen erwiderte ich: »Ich brauche keine Hilfe, um gerade mal neun Türen weiter zu gehen, Lake.«

			Dann knurrte jedoch mein Magen und Orion sagte: »Du hast vorhin dein ganzes Frühstück ausgekotzt, du musst was essen«, um mir dann hastig einen noch verpackten Müsliriegel zu bringen, der noch nicht mal acht Jahre über seinem Mindesthaltbarkeitsdatum war und den er wohl von einem bewundernden Fan bekommen haben musste. Es war vielleicht kein Kuchen, aber nach Scholomance-Maßstäben galt er trotzdem als Haute Cuisine. Dämlicherweise nahm ich ihn an und verspeiste ihn genauso dämlicherweise auf seinem Bett sitzend – so dämlicherweise, dass mich das ungute Gefühl beschlich, dass ich es mit Absicht tat. Und selbstverständlich setzte er sich auf das Bett neben mich. Zaghaft kroch sein Arm um meine Schultern, als er dachte, ich würde es nicht merken, und ich tat auch prompt so, als würde ich es nicht merken. Dann raunte er mit hoffnungsvollem Unterton: »El«, und ich befahl mir selbst, ihn vom Bett zu schubsen.

			Aber das tat ich nicht. Tatsächlich küsste ich ihn beschämenderweise zuerst, und dann war alles zu spät, weil ich am Verhungern war und weil ich Kuchen mochte, und nachdem ich den ersten Bissen gekostet hatte, wollte ich noch einen und dann noch einen. Ich schob meine Hände unter sein T-Shirt und presste sie flach auf seinen warmen, nackten Rücken, und es tat so gut, jemandem so nah zu sein, nur war es nicht einfach jemand, sondern Orion, und er zitterte am ganzen Körper und schlang die Arme um mich, und ich konnte spüren, wie stark er war und wie sich die Muskeln unter seiner Haut spannten, Muskeln, die sich im Lauf der Jahre im Kampf gegen die furchtbarsten Monster gebildet hatten, die überhaupt aus der Dunkelheit kriechen konnten. Sein Mund war ganz warm und wundervoll, und ich kann überhaupt nicht beschreiben, wie gut er sich anfühlte und wie viel besser er einfach alles machte. Ich war wie einer dieser armen, dummen Frischlinge, die sich nach der von mir wieder aktivierten Sporthallenillusion sehnten, nur dass das hier real war und ich es wirklich haben konnte, hier drinnen und nach unserem Abschluss und für immer, und den Rest meines Traums obendrauf: ein Leben, in dem ich Neues erbaute und Dinge erschuf und Gutes tat. Sämtliche Prophezeiungen des Bösen und der Zerstörung konnten mich mal, denn ich konnte mit dem Rest meines Lebens gleich jetzt beginnen, und ich wollte es auch, so sehr, dass ich nicht aufhören konnte, nicht aufhören wollte.

			Also tat ich es auch nicht. Ich küsste ihn einfach weiter, fuhr mit den Händen über jeden Zentimeter von ihm und atmete mit ihm im Gleichklang, meine Stirn an seine gepresst. Wir erschufen damit einen warmen, intimen Raum zwischen uns, an dem wir endlich durchatmen konnten, tief und lange. Eine von Orions Händen war in meinem Haar verflochten, als wollte er fühlen, wie die Strähnen über seine Finger glitten, und er krallte sich hinein und löste seinen Griff, immer wieder, und irgendwann schnappte er gierig keuchend und abgehackt nach Luft, und es fühlte sich so gut an, dass ich ein bisschen in den freien Raum zwischen uns lachte. Dann fasste ich nach unten und packte den Saum seines Hemds.

			Er wurde von einem krampfartigen Schauer geschüttelt und wich zurück, hielt mich auf Armeslänge von sich weg und brachte krächzend, mit rauer, qualvoller Stimme hervor: »Nein, das können wir nicht machen«.

			Ich bin im Laufe meines Lebens schon auf alle möglichen schrecklichen Arten gedemütigt worden, aber ich glaube, das hier war vielleicht die schlimmste. Es war nicht so, dass er es nicht wollte, das wäre in Ordnung gewesen. Er wollte es genauso sehr wir ich, aber er hatte es trotzdem geschafft, sich zu zügeln, ich hingegen nicht, als wäre ich nichts als ein undisziplinierter Nichtsnutz, der sich einen glänzenden Schatz schnappte, obwohl er ganz genau wusste, dass es nur in einer totalen Katastrophe enden konnte. Orion schaffte es sogar, sich vom Bett zu erheben und praktisch auf die andere Seite des Zimmers zu fliehen.

			»Du hast recht«, sagte ich und schoss durch die Tür hinaus auf den noch immer leicht erhitzten Korridor.

			Precious wartete direkt hinter meiner Zimmertür, als ich sie aufstieß, so schwungvoll, dass sie vor Schreck fast bis zu meiner Taille hochsprang. Ich fing sie aus der Luft auf und schnauzte sie wütend an: »Würdest du bitte damit aufhören? Es ist nichts passiert – wenn auch nicht dank dir!«

			Dann knallte ich die Tür hinter mir zu und ließ mich auf mein Bett fallen. Precious krabbelte an meinem Arm hinauf zu meiner Schulter und ließ sich still darauf nieder, bis ich schließlich zugab: »Und auch nicht dank mir«, und die Worte schmeckten so bitter wie vergammelter Kürbis. Sie kroch näher an mein Ohr heran, strich mit ihrer winzigen Nasenspitze über mein Ohrläppchen und gab mehrmals ein tröstliches Quieken von sich, während ich mir ein paar verstohlene Tränen wegwischte.
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			Kapitel 7 

Verbündete
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			Orion besaß noch nicht mal den Anstand, mir für den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen. Tatsächlich warf er mir beim Mittagessen die ganze Zeit klägliche Blicke voller Verzweiflung und Sehnsucht zu, als sei ich diejenige gewesen, die ihn total heißgemacht hatte, nur um ihn dann eiskalt verhungern zu lassen. Niemand sagte deswegen auch nur einen Ton zu mir, aber ich konnte sehen, dass sie alle annahmen, es wäre genau so gewesen. Als ich mich am Nachmittag bei Aadhya darüber beschwerte, versicherte sie mir jedoch – ohne einen Hauch von Mitgefühl –, dass niemand so viel Zeit damit verbringen würde, über mein Liebesleben nachzudenken. Aber was wusste sie schon?

			»Du solltest einfach dankbar sein, dass er dich vor dir selbst gerettet hat!«, fügte sie hinzu.

			Ich funkelte sie an. »Wer hat mich denn gerade über sämtliche schlüpfrige Details ausgequetscht?«

			»Das bedeutet nicht, dass ich dir nicht einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet hätte, wenn ich in der Nähe gewesen wäre. Was hast du dir nur dabei gedacht? Weißt du überhaupt, wann du das letzte Mal deine Periode hattest?«

			Ehrlich gesagt konnte ich ihr nicht wirklich widersprechen, denn nein, ich hatte keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal meine Periode gehabt hatte oder wann die nächste fällig war. Glücklicherweise gehört das zu den Dingen, bei denen Magie wirklich nützlich ist: Sobald es erste Anzeichen gibt, braust du dir eine Tasse schönen Verpiss-dich-gefälligst-Tee – eine einfache alchemistische Rezeptur, die jede Hexe im Schlaf beherrscht –, und damit ist die Sache erledigt. Ein paar von uns müssen allerdings genau auf den richtigen Moment achten, da ihre Monatsblutung ohne Vorwarnung einsetzt und wirklich niemand will, dass Mals es mitbekommen. Meine ersten Symptome sind heftige Krämpfe im Unterleib, die absolut unverkennbar sind, und die Regel setzt erst fünf Stunden danach ein.

			Leider gehört das Verhindern einer Schwangerschaft nicht zu den Dingen, bei denen Magie wirklich nützlich ist. Das Problem ist: Wenn man absichtlich etwas tut, obwohl einem bewusst ist – und man schreckliche Angst hat –, man könnte dabei schwanger werden, verwirrt das die magische Intention. Schutzzauber sind ungefähr so zuverlässig wie ein Coitus interruptus. Wissenschaftliche Methoden sind entschieden verlässlicher, aber dann musst du entweder bei der Einziehung einen Teil deines sowieso schon sehr begrenzten Gepäcks für Kondome oder die Pille opfern und sie dann natürlich auch benutzen, oder bereits vor deiner Ankunft hier mit einem Implantat oder einer Spirale vorsorgen und dir selbst beide Daumen drücken, dass damit in den vier Jahren, die du hoffentlich hier bist, nichts schiefgeht, bevor du das nächste Mal deine Frauenärztin zu Gesicht bekommst. Ich persönlich sah keinen Sinn darin. Oder besser gesagt: Ich habe vor vier Jahren keinen Sinn darin gesehen, als ich mir noch ziemlich sicher gewesen war, dass sowieso niemand mit mir reden würde, ganz zu schweigen davon, dass jemand mit mir zusammen sein wollte.

			»Es ist nur –« Ich brach ab, ließ mich in ihrem Zimmer auf den Boden plumpsen und sagte dann: »Es war einfach so schön.« Und auch wenn das vielleicht dämlich klingt, ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. Schön gehörte nicht zu den Dingen, die wir hier drin normalerweise bekamen. Man konnte vielleicht hin und wieder mit einem verzweifelten Sieg rechnen und manchmal sogar mit umwerfenden Wundern, aber nicht mit schön.

			Aadhya stieß ein langes, tiefes Seufzen aus. »Okay, vergiss es einfach. Ich lasse mich jedenfalls nicht von einem Schlundmaul fressen, nur weil du dich hast schwängern lassen.«

			Mir klappte, entrüstet über diesen Tiefschlag, die Kinnlade herunter, aber Aadhya sah mich nur mit harter, ernster Miene an, und sie hatte ja recht. Natürlich hatte sie recht. Ich hatte ohnehin schon extrem viel Zeit verschwendet, und wenn ich so weitermachte, erntete ich dafür am Ende vermutlich etwas noch weniger Hilfreiches als eine Medaille aus Zinn.

			Wir wussten nicht, was uns erwartete, wenn wir in den Festsaal kamen, und in gewisser Weise war das noch schlimmer, als zu wissen, dass es dieselbe grauenvolle Horde von Mals sein würde, der die Abschlussklasse schon seit über hundert Jahren entgegentreten musste. Wir konnten nicht einmal Vermutungen anhand der ältesten Berichte anstellen, als der Reinigungsmechanismus noch funktionierte, weil die Schule damals brandneu gewesen war und die einzigen Mals in der Scholomance sozusagen sich hereinwindende Pioniere waren, die einen Weg an den Wächtern vorbeigefunden hatten. Heute befanden sich dort unten jahrhundertealte Plagen und Kolonien, tief in den dunkelsten Ecken versteckt, uralte Maleficaria, die mit dem Fundament verwurzelt waren und die seit Generationen nicht mehr außerhalb der Schule gelebt hatten. Vielleicht hatten ja auch genug Mals die Reinigung überlebt, dass es dank all des freien Platzes zu einer plötzlichen Bevölkerungsexplosion kam, wie bei der drohenden Flut der Amphisbaenen. Dann würden wir in einer gefräßigen Horde frisch geschlüpfter und ausgehungerter Mals landen, die so zahlreich und so klein waren wie die grauenvolle Meute, die wir aus Versehen mit Lius Honigtopfzauber angelockt hatten, nur zehntausend Mal schlimmer – sodass die meisten unserer sorgsam zurechtgelegten Strategien nicht funktionieren würden.

			Oder vielleicht waren sie alle tot. Vielleicht hatten sie sich gegenseitig gefressen, einmal die ganze Nahrungskette hinunter, und es waren außer Patience und Fortitude, die das Tor auf beiden Seiten bewachten, überhaupt keine Maleficaria mehr übrig. Dann stand außer uns nichts mehr auf ihrer Speisekarte.

			Falls uns das wirklich dort unten erwartete – dann hatte ich keine Ahnung, was ich tun würde. Eine offensichtliche und vernünftige Sache gab es jedoch, die ich tun konnte: unsere gesamte Abschlussklasse vorwarnen und ihnen sagen, sie sollten sich, wenn es wirklich »wir gegen die beiden Schlundmäuler« hieß, in einem großen Kreis um mich aufstellen und mich mit Mana versorgen, weil ich dann versuchen würde, die beiden Monster zu zerstören. Aber nur weil es offensichtlich und vernünftig war, hieß das noch lange nicht, dass ich es auch tun würde. Beim letzten Mal hatte ich das Schlundmaul auf die einzige Art und Weise getötet, wie man es töten konnte – von innen heraus. Und wenn ich versuchte, auch nur ganz vage und entfernt daran zu denken, es noch einmal zu tun, schwoll ein unbestimmter, zusammenhangloser Schrei in mir an, der sämtlichen Platz in meinem Gehirn ausfüllte, als würde ich neben einem Feuerwehrwagen mit laufender Sirene stehen, während jemand versuchte, mir etwas zu sagen, wobei sich der Mund dieser Person bewegte und nicht ein einziger Laut zu mir drang, weil die ganze Welt voll Lärm war.

			Vielleicht würde ich dieses Problem ja überwinden, wenn ich die Schlundmäuler erst auf mich zukommen sah und wusste, dass mir keine andere Wahl blieb. Vielleicht. Ich war allerdings nicht besonders zuversichtlich, da mir nur sechs Monate blieben, um meine Reflexe in höchstem Maße zu schärfen. Und überhaupt: Es war nicht dasselbe. Es war noch nicht mal annähernd dasselbe. Mich entscheiden zu müssen, mich erneut dort hineinzubegeben … Ich weiß wirklich nicht, ob irgendjemand diese Wahl freiwillig mehr als einmal treffen würde. Davon abgesehen gab es sicher nicht viele Leute, die überhaupt die Chancen bekamen, darüber nachzudenken. Wenn ich es wirklich nach draußen schaffte, sollte ich den Herrn von Shanghai aufsuchen. Er ist der einzige andere noch lebende Mensch, der es jemals getan hat. Wir könnten Erfahrungen austauschen. Oder wir könnten einander ins Gesicht schauen und einfach gemeinsam anfangen zu schreien, was mir persönlich angemessener erschien.

			Natürlich war die Wahrscheinlichkeit, dass es sowieso nicht funktionieren würde, extrem hoch. Das Schlundmaul, das ich getötet hatte, war ein eher kleines Exemplar. Vielleicht war es als Ableger eines der größeren entstanden, oder wie immer die Dinger sich auch vermehrten – soweit ich weiß, hat noch nie jemand besonders viel Zeit damit verbracht, die Fortpflanzung von Schlundmäulern zu studieren. Es hatte sich an den Wächtern vorbeiquetschen können und war nach oben gekrochen. Ich weiß nicht, wie viele Leute sich in seinem Inneren befunden hatten, wie viele Leben. Ich war weit davon entfernt gewesen mitzuzählen, wie vielen ich den Tod gebracht hatte. Aber ich wusste, dass es nicht mal annähernd so groß gewesen war wie Fortitude, von Patience ganz zu schweigen, die beide praktisch über das Schlachtfeld dort unten herrschten, seit der Festsaal zum ersten Mal geöffnet worden war. Ich glaube, nicht mal ich könnte so viele Leben auslöschen. Die einzige Möglichkeit, sie zu vernichten, war es, die ganze Schule zu vernichten.

			Der Punkt war: Wir brauchten trotzdem eine bessere Strategie als: Abwarten und sehen, was El wirklich draufhat. Und ich hatte nichts anderes zu tun, als darüber zu jammern, wie schön es doch wäre, wenn ich stattdessen irgendwas unglaublich Dämliches treiben könnte – es mit Orion, zum Beispiel. Es war Aadhyas gutes Recht, mir meine Dummheit um die Ohren zu hauen.

			»Tut mir leid«, murmelte ich.

			Sie nickte nur, was freundlicher war als das, was ich wirklich verdiente, und sagte dann nüchtern: »Okay, ich glaube, ich habe einen guten Trainingsplan für uns erstellt.« Sie rollte ein Blatt Papier vor mir aus, damit ich ihn mir ansehen konnte.

			Nach Neujahr wird die Hälfte der Sporthalle abgesperrt. Dann darf nur noch die Abschlussklasse diesen Teil benutzen, in dem jede Woche ein neuer Hindernisparcours für uns errichtet wird, damit wir so viel trainieren können wie möglich, ununterbrochen durch ganze Wälder voller gefährlicher Dinge zu rennen, die versuchen uns umzubringen. Alles ist irre realistisch, voller künstlicher Schöpfungen, die so tun, als seien sie Mals – zu denen sich hilfreicherweise sogar echte Mals gesellen –, um den Parcours zu bevölkern. Und es zeugt von der hervorragenden Ausbildung, die wir alle hier erhalten, wie wenige von uns dabei draufgehen – stellt euch an dieser Stelle bitte vor, wie ich diese Worte andächtig mit einer Hand auf meinem Herzen ausspreche. Aber mal ernsthaft: Inzwischen hatten wir alle so einiges auf dem Kasten. Es gibt auf der Welt nicht viel Gefährlicheres als eine ausgewachsene Hexe oder einen ausgewachsenen Zauberer. Darum müssen die Mals uns auch jagen, solange wir noch klein sind. Wir sind die wahren Raubtiere an der Spitze der Nahrungskette, nicht diese Schlundmäuler, die letzten Endes nichts weiter tun, als vor den Toren zu hocken, vor sich hin zu murmeln und sich gelegentlich einen Happen zum Abendessen zu schnappen. Sobald wir durch diese Tore treten, zwingen wir der Welt unsere Träume auf wie schadenfrohe Vandalen, die Graffiti auf die Pyramiden sprühen, und wir blicken nie wieder zurück. Aber erst, wenn wir draußen sind.

			Normalerweise ist die reservierte Sporthalle ein ebenso nützliches wie hochgeschätztes Privileg. In diesem Jahr war jedoch niemand sonderlich begeistert darüber, auch wenn uns natürlich keine andere Wahl blieb, wenn wir trainieren wollten. Das grundlegende Ziel bei der Abschlussprüfung ist es, von der Treppe so schnell wie möglich zu den Toren zu gelangen, ohne unterwegs aufgehalten zu werden. Es sind ungefähr 150 Meter, etwa die gleiche Entfernung wie von einer Seite der Sporthalle zur anderen und wieder zurück, und abgesehen davon, dass man Zauber nach links und rechts abfeuern muss, muss man auch noch rennen.

			»Morgens?«, beschwerte ich mich, weil Aadhya uns dreimal pro Woche früh um acht eingetragen hatte, was bedeutete, dass wir uns schon beim ersten leisen Läuten aus dem Bett und zum Frühstück quälen mussten, um es rechtzeitig nach unten zu schaffen. Wir wären die Ersten auf den Korridoren, ganz zu schweigen davon – im Gegenteil ist es sehr wichtig, darüber nicht zu schweigen –, dass wir jede Woche die Ersten auf dem neuen Hindernisparcours wären, ohne jede Vorwarnung, wie schlimm er ausfallen würde.

			»Ich hab heute mit Ibrahim und Nkoyo gesprochen, während der Reinigung«, erzählte Aadhya. »Wir haben eine Abmachung getroffen: Ihre Teams gehen zusammen mit uns rein und flankieren uns auf beiden Seiten. Wir übernehmen die Vorhut, und sie halten uns vom Leib, was seitlich kommt. Wir haben ausgemacht, dass wir jeden Morgen zusammen trainieren.«

			Ein Arrangement wie dieses ist normalerweise eine unfassbar miese Strategie für das Führungsteam, so mies, dass das offizielle Handbuch für die Abschlussprüfung, das wir alle in etwa drei Monaten – viel zu spät, um noch irgendwie von Nutzen zu sein – erhalten werden, sogar explizit davor warnt. Wir verwenden alle Ausgaben, die wir in der Zehnten von den damaligen Zwölftklässlern getauscht haben, die ihre Exemplare wiederum zwei Jahre zuvor erstanden haben und so weiter. Die Ratschläge ändern sich zwar von Jahr zu Jahr ein wenig, aber einer der unveränderlichen Ratschläge ist es, niemals die Führung zu übernehmen, weil es das Risiko einfach nicht wert ist, ganz egal, welchen Vorteil einem die anderen Teams dadurch verschaffen, dass sie die eigene Gruppe decken. Sobald sie Gefahr laufen, überwältigt zu werden, machen sie einen Satz zur Seite und lassen, was auch immer sie angreift, stattdessen auf dein Team zustürmen. Das bedeutet, ihr habt nicht mal die Chance, euch zwischendurch zu erholen, während sie die Gelegenheit des Kampfgetümmels nutzen vorzupreschen und ihre Überlebenschancen damit um eine ordentliche Portion steigern, weil sie sich sozusagen von eurer Portion bedienen.

			Eigentlich ist es noch nicht mal eine gute Idee, in seinem eigenen Bündnis die Führung zu übernehmen, aber wenigstens trainiert man als Bündnis zusammen und die Fähigkeiten der einzelnen Mitglieder sind perfekt aufeinander abgestimmt. Es ist also keine gute Idee, wenn einzelne Bündnispartner beschließen, sich von ihrem Team zu trennen und einfach abzuhauen. Es sei denn, man ist schon nahe genug an den Toren – dort brechen Bündnisse haufenweise auseinander. Und das, liebe Kinder, ist der Grund, warum Enklavler niemals die Führung übernehmen.

			Aber Aadhya hatte keinen Fehler begangen. Es gibt ein Szenario, bei dem es absolut sinnvoll ist, sich von jemandem Deckung geben zu lassen: wenn es zu keinem Zeitpunkt eine gute Idee für die anderen wäre, dich einfach hängen zu lassen. Zum Beispiel, wenn sie in ihrem Team nur Messer haben und ihr über ein flammenwerfendes Maschinengewehr verfügt. Sie bestätigte mir mit ihrer Abmachung daher: Ja, unsere komplette Strategie war darauf ausgelegt, dass ich allen zeigte, was ich wirklich draufhatte. »In Ordnung«, sagte ich finster, denn was sollte ich auch sonst sagen? Nein, verlasst euch nicht auf mich? Nein, ich werde nicht mein Bestes geben, um euch alle sicher zu den Toren zu bringen, obwohl ihr es für mich gebt? Natürlich hatte sie unsere Strategie mit mir als entscheidendem Kern aufgebaut. Und natürlich musste ich damit einverstanden sein.

			»El«, sagte Aadhya, »du weißt, wir würden Orion aufnehmen.« Ihr findet jetzt vielleicht, dass das eine geradezu absurd lächerliche Aussage war – nach dem Motto: Okay, weil wir alle so großzügig und gutherzig sind, würden wir den unverwundbaren Helden aufnehmen –, aber ich wusste, was sie wirklich meinte. Sie wollte mir damit sagen: Orion ist nicht in unserem Team. Dass ich es aber sehr wohl war, bedeutete, ich konnte sie nicht einfach hängen lassen, um ihm zu helfen, selbst wenn ich, zum Beispiel, zufällig sah, wie er in die Eingeweide eines Schlundmauls gezerrt wurde und genauso schrie wie mein Dad in Mums Kopf schreit, seit sie mit mir in ihrem Bauch durch diese Tore gekrochen war. Wenn das das grauenhafte Schicksal war, vor dem Mum mich hatte bewahren wollen, dann weil sie wusste, wie es war. Sie wusste besser als jeder andere auf der Welt, wie entsetzlich es war weiterzuleben, wenn man in seinem eigenen Kopf für immer jemanden schreien hört, den man liebt.

			»Ich frage ihn«, erwiderte ich, ohne aufzublicken, und tat so, als würde ich Aadhyas ordentlich niedergeschriebenen Stundenplan studieren, obwohl ich gar nichts sehen konnte, weil ich die Augen geschlossen hatte, um ihn nicht vollzutropfen. Sie legte eine warme Hand auf meine Schulter, dann schlang sie halb den Arm um mich und ich lehnte mich für einen Moment an sie. Aber ich schüttelte gleich darauf energisch den Kopf und schluckte schwer, weil ich wirklich nicht darüber reden wollte. Was hätte das auch für einen Sinn? Ich konnte es sowieso nicht ändern.

			Ich fragte ihn noch an diesem Abend, als wir gemeinsam in den Speisesaal gingen, weil ich ihn fragen musste, nur für den Fall. Er hatte tatsächlich den Nerv, in beruhigendem Ton zu antworten: »Du schaffst das schon, El. Es ist haufenweise Mana im Pool und ich werde noch jede Menge einspeisen, jetzt, wo wieder mehr Mals unterwegs sind, und außerdem hast du Chloe und –«

			»Halt die Klappe, du Rad schlagender Esel«, blaffte ich ihn an.

			Er wich zurück und schwankte einen Moment zwischen verblüfft und beleidigt, bevor er völlig verwirrt fragte: »Moment mal, machst du dir etwa Sorgen um –?«

			Dann blieb er einfach stehen und glotzte mich an, als sei noch nie auch nur der Schatten des Gedankens, irgendein lebendiges Wesen könne sich irgendwann auch nur ein klitzekleines bisschen Sorgen um seine Gesundheit und sein Wohlergehen machen, jemals über die Schwelle seines Weichtierhirns gekrochen. Ich ließ ihn stehen und rannte den Rest der Stufen hinauf, Hauptsache, fort von ihm, weil ich die Wahl hatte, entweder das zu tun oder ihm eine auf seine dämliche Adlernase zu verpassen, wobei ich mich erst an diesem Morgen bei dem Gedanken ertappt hatte, dass mich besagte Nase ein wenig an den jungen Marlon Brando erinnerte, was euch sofort verrät, wie tief ich bereits gesunken war. Zumindest falls eure Mum – wie meine – der Ansicht ist, uralte Filmmusicals seien der Gipfel eines angemessenen Unterhaltungsprogramms für Kinder.

			Aadhya, Liu und Chloe waren schon vorgegangen, aber ich holte sie ein, bevor sie sich in der Essensschlange anstellten. »Danke, dass ihr mir einen Platz freigehalten habt«, sagte ich und schnappte mir ein Tablett, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wie es gelaufen war. Chloe kaute auf ihrer Unterlippe herum, während Liu unglaublich mitfühlend aussah, aber Gott sei Dank sagte Aadhya einfach: »Was haltet ihr davon, wenn wir Jowani fragen?«, woraufhin wir sofort angeregt über seine Vorzüge zu diskutieren begannen.

			Ich könnte sie alle für euch aufzählen. Sein Umgebungs-Warnzauber war erste Klasse – die Art, die man nur einmal hexen musste –, und hielt eine halbe Stunde lang an. Seiner war vor allem deshalb so bemerkenswert, weil er auf Intentionsbasis funktionierte anstatt auf der Basis physischer Anwesenheit, was bedeutete, dass er auch vor körperlosen Mals warnte. Jowani stellte außerdem eine persönliche Verbindung zwischen unserem kleinen Trio aus Bündnissen dar, da Cora sich inzwischen dem Team von Ibrahim, Nadia und Yaakov angeschlossen hatte. Außerdem sind Jungs immer nützlich zum Heben schwerer Sachen. Im Moment kam ich in unserem Team einem Muskelpaket am nächsten. Anfang des Jahres war uns diese Diskrepanz noch nicht so entscheidend vorgekommen, aber in letzter Zeit schien es, als würden sich sämtliche Jungs aus der Abschlussklasse tierisch aufpumpen, wenn wir gerade mal nicht hinschauten, und urplötzlich solche Dinge tun wie sich eine ganze Kiste voller Eisen unter den Arm klemmen und sie quer durch die Werkstatt tragen.

			Ihr glaubt vielleicht, das klinge alles nach eher geringen Vorteilen, und das waren sie auch, relativ gesehen. Jeder hier in der Schule könnte in gewisser Weise nützlich sein – das ist schließlich alles, was wir hier in den letzten vier Jahren getan haben: Wege zu finden, um nützlich zu sein. Und jetzt, da alle wussten, dass ich ausgesprochen nützlich war, hätten wir locker einen der erstklassigen Schüler herauspicken können. Tatsächlich war ich mir ziemlich sicher, dass mindestens zwei der Beinahe-Jahresbesten schon an Aadhya herangetreten waren, weil ich zufällig gesehen hatte, wie sie auf ihrem Zimmer vorbeigeschaut hatten.

			Keiner von uns erhob Einwände dieser Art. Wir stimmten alle darin überein, dass Jowani uns eine große Hilfe und eine gute Ergänzung für unser Team sein würde. Wir sprachen jedoch nicht darüber, warum. Wir sprachen nicht offen aus, dass wir nicht wollten, dass er am Ende übrig blieb. Seit der Sache mit Coras Arm hatten wir fast jeden Tag als Gruppe gemeinsam gegessen, und jeden Tag zu Beginn des Frühstücks holte er ein winziges Buch voller unglaublich dünner Seiten hervor – eine für jeden Tag unserer vier Jahre hier, wie mir nach ein paarmal bewusst wurde –, und trug gefühlvoll eines der kurzen Gedichte oder einen Auszug daraus vor, die sein Dad von Hand darin niedergeschrieben hatte, in einer von einem Dutzend Sprachen, jedes von ihnen eine Botschaft voller Liebe und Hoffnung: habe Mut! Seine sanfte Stimme vertrieb jeden Morgen selbst meine mürrischsten Gedanken.

			Davor hatte ich nie erlebt, dass er mehr als eine einzige Silbe von sich gab. Ich hatte immer angenommen, dass er mich nicht leiden konnte, aber in Wahrheit hatte es nicht das Geringste mit mir zu tun. Er stotterte, was ihn jedoch nicht beeinträchtigte, wenn er Gedichte vortrug, und glücklicherweise auch kein Problem war, wenn er Zaubersprüche sprach. Es machte es jedoch schier unmöglich für ihn, sich an einer Unterhaltung zu beteiligen, es sei denn, er kannte jemanden wirklich gut. Und deshalb hatte er sich auch weiter an Nkoyos sozialen Rockzipfel geklammert, als es längst keine gute Idee mehr gewesen war, und das war auch der Grund dafür, warum er praktisch keine Chance hatte, in ein Bündnis aufgenommen zu werden. Und wenn er nicht in ein Bündnis aufgenommen wurde, würde er es nicht nach draußen schaffen.

			Keiner von uns redete offen darüber. Das taten wir nie. Ibrahim, Yaakov und Nadia hatten Cora auch nicht aufgenommen, weil sie sich noch so gut daran erinnern konnten, wie es sich angefühlt hatte, den Kreis um sie zu schließen, während das Mana wie ein Fluss durch uns alle hindurchströmte und ihren Arm heilte, ein Geschenk, das uns nichts weiter als Mitgefühl gekostet hatte. Sie hatten sie aufgenommen, weil sie und Nadia beide wussten, wie man Zauber tanzte – es gibt eine Menge Zauber, die mächtiger sind, wenn man sie während der Beschwörung tanzt –, und jetzt arbeiteten sie gemeinsam an einer magischen Schwerttanznummer, für die sie die Klingen verwenden würden, die Yaakov anfertigte, wobei Ibrahim von einem seiner anderen Enklavler-Freunden einen kraftvollen Materie-Verwandlungszauber ergattert hatte, mit dem sie die Schwerter verstärken wollten – er hatte ihn günstig eintauschen können, da sein Freund ein schlechtes Gewissen hatte, weil er Ibrahim nicht gefragt hatte, ob er sich seinem frisch gegründeten Bündnis anschließen wollte. Die vier bildeten ein solides Kampfteam, und sie hatten bereits Angebote von mindestens zwei oder drei Enklavlern bekommen, sich ihnen anzuschließen. Das war der Grund. Man konnte Leute nicht nur auswählen, weil man sie mochte oder weil man wollte, dass sie überlebten.

			Am Ende kratzten wir jedoch genügend gute Gründe zusammen, um uns auf Jowani festzulegen, und als er zu uns an den Tisch kam, nahm Aadhya ihn beiseite und fragte ihn – und damit waren unsere drei Bündnisse komplett und alle stimmten zu, am nächsten Morgen mit dem Training zu beginnen. Sogar Orion – der sich ganz eindeutig nicht einmal die Mühe machte, sich irgendeinen Plan zu überlegen, was er tun wollte, um zu den Toren zu gelangen, abgesehen von: Die Viecher töten, bis keine mehr übrig sind. Allerdings musste er mitangehört haben, wie wir anderen uns über die Vorteile – oder den Mangel an Vorteilen – unterhielten, die es mit sich brachte, den Parcours als Erste zu betreten, und darüber, dass wir uns vergewissern müssten, ob sich über Nacht nicht doch ein paar echte Maleficaria in die Sporthalle geschlichen und zwischen den Hindernissen versteckt hatten, denn er wurde sofort munterer und fragte: »Oh, hey, hättet ihr vielleicht was dagegen, dass ich mit euch runtergehe?« Es wird euch sicher schockieren zu hören, dass absolut niemand etwas dagegen hatte.

			Und so trotten wir am nächsten Morgen nach dem Frühstück alle gemeinsam nach unten. Ich war seit dem Schulsporttag nicht mehr in der Halle gewesen und wappnete mich innerlich für den Anblick – allerdings nicht genug. Es war sogar noch schlimmer geworden. Ein paar Spatzenhirne – garantiert Frischlinge –, hatten in den Pflanzkübeln entlang der Wände Samen aus den Alchemievorräten ausgesät, und der Zaubermechanismus hatte sie in das Gesamtbild eingearbeitet, momentan als Hecken. Deshalb konnte man jetzt nicht mal mehr erkennen, wo die Wände auf den Boden trafen, was die Illusion, wir würden im Freien sein, umso perfekter machte. Die hohen Bäume in der Ferne hatten ihre Blätter verloren, und ihre nassen dunklen Äste waren mit federleichtem Pulverschnee bedeckt, hier und da durchbrochen vom roten Klecks eines winzigen Vogels, und jeder einzelne zarte Grashalm unter unseren Füßen glänzte vor Frost. Wir konnten sogar die Nebelwolken unseres Atems sehen.

			»Was?«, stieß Jowani aus und verstummte, auch wenn ich sagen muss, dass er damit unser aller Gefühle ziemlich umfassend wiedergab.

			Na ja, vielleicht nicht unser aller Gefühle.

			»Das ist so schön, El«, raunte mir Orion beinahe verträumt zu, breitete die Arme aus und blickte zu dem kunstvollen Schneegestöber hinauf, das vom Himmel rieselte, um uns zu begrüßen. »Man kann gar nicht erkennen, dass wir nicht wirklich draußen sind.« Ich glaube, er meinte es als Kompliment.

			Wenn man die Augen fest zusammenkniff, konnte man die Grenzen des Hindernisparcours erkennen: Etwa in der Mitte der Sporthalle verlief ein niedriger Holzzaun, der den Trainingsbereich vom Rest des Raums trennte. Aber davon abgesehen hatte die Illusionsschöpfung sämtliche Hindernisse mit der Umgebung verschmelzen lassen: wuchernde Dornenbüsche; Bäume mit gierig sich streckenden Ästen; ein steiler, schneebedeckter Hügel; dünner grauer Nebel, der über einem breiten Abschnitt des schwarz glänzenden, mit Eis bedeckten Flusses waberte, wobei die Eisdecke jeden Moment zu scharfkantigen Scherben zerbrechen konnte, sowie eine Handvoll abschreckender Möglichkeiten, den Fluss zu überqueren: ein dünnes, wackliges Holzbrett; ein paar rutschige Steine, die aus dem Eis herausragten; und eine etwas solider wirkende, schmale Steinbrücke, bei der es sich zweifellos um die gefährlichste Option handelte. Wenn man die Türen der Sporthalle von innen betrachtete, wirkten sie wie zwei mächtige Eisentore, die in die Mauern eines ebenso geheimnisvollen wie verlockenden steinernen Turms eingelassen waren.

			Wir waren das Ganze bereits völlig falsch angegangen. Am besten nahm man den Hindernisparcours in Angriff, indem man sich einfach kopfüber hineinstürzte, sobald man ihn sah, ohne Zeit damit zu verschwenden, sich einen Überblick zu verschaffen. Erst wenn man humpelnd und mit blauen Flecken wieder herauskommt – immer vorausgesetzt, dass man wieder herauskommt –, geht man noch mal alles durch, was man falsch gemacht hat, und versucht für den Rest der Woche eine andere Taktik, bis es am Montag einen neuen Parcours gibt und alles wieder von vorne losgeht. Und wenn man Glück hat, läuft es mit jeder Woche schon bei der ersten Runde besser, ohne dass man irgendetwas geplant hätte. Bei der Abschlussprüfung bleibt uns schließlich auch keine Zeit, irgendwas zu planen. Aber zu unserer Verteidigung möchte ich noch mal wiederholen: Was?

			»Legen wir los, bevor die nächsten Teams auftauchen«, sagte ich. Dann wurde mir klar, dass die anderen alle auf mich warteten, was sowohl offensichtlich als auch Furcht einflößend war. Ich starrte auf die wunderhübsche winterliche Wildnis vor uns. Sämtliche Mals, die irgendwo dort draußen waren, hatten sich versteckt, abgesehen von den schwachen tanzenden Lichtern, die auf der anderen Seite des Flusses zu erkennen waren und in bunten Farben durch den Nebel schimmerten, als hätten sich ein paar Irrlichter darin eingenistet, aber das waren größtenteils dekorative Schöpfungen, die für das Training nicht besonders nützlich waren. Oder vielleicht handelte es sich dabei auch um eine Art von Seelenfressern, obwohl mehrere Seelenfresser, die sich in so direkter Nähe zueinander befanden, zu einem einzigen, sehr hungrigen Seelenfresser verschmolzen wären. Deshalb war eine ganze Schar von ihnen zum Üben ungefähr genauso nutzlos. Andererseits wären sie auf gefährlichere und unangenehmere Art nutzlos, was es wiederum wahrscheinlicher machte. Die gefakten Mals, die der Parcours hervorbringt, sind praktisch die gleichen wie die, die wir im Maleficaria-Kurs zu sehen bekommen: Nur weil sie nicht echt sind, heißt das nicht, dass sie dich nicht töten können, und manchmal schleichen sich auch echte Mals dazwischen und tun so, als seien sie gefakt, bis sie dich geschnappt haben. So oder so, wir taten uns selbst keinen Gefallen, wenn wir weiter hier warteten und herauszufinden versuchten, worum es sich bei diesen speziellen Exemplaren handelte. Ich holte tief Luft, nickte Liu zu, die auf der Laute zu spielen begann, dann stimmte ich mit leicht fiepsender Stimme den Mana-Verstärkungszauber an und rannte los.

			Die Schneedecke brach rings um uns auf, bevor wir auch nur einen Schritt von den Türen weggemacht hatten, und gezackte Sensenklingen, ihre Spitzen in unsere Richtung gebogen, zielten auf unsere Eingeweide – und danach kann ich euch nicht mehr sagen, was in welcher Reihenfolge passierte. Wir mussten den Fluss zweimal überqueren, auf dem Hin- und auf dem Rückweg, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, ob ich ihn beim ersten oder beim zweiten Mal in Lava verwandelte. Wir berührten die Wand am anderen Ende nicht wirklich, weil uns die Sporthallen-Illusion sehr angestrengt davon zu überzeugen versuchte, dass sie gar nicht existierte: Als wir uns ihr näherten, peitschte uns plötzlich ein Schneesturm ins Gesicht, der uns mit heulenden Geisterstimmen zubrüllte, dass wir umkehren sollten.

			Übrigens, die Sache mit der Lava war definitiv auf dem Hinweg, weil der Hindernisparcours auf dem Rückweg immer noch versuchte, sich neu um den Lavazauber zu formieren, sodass der Fluss durch die Spalten im Eis Geysire aus superheißem Dampf auf uns abfeuerte. Einer von ihnen erwischte Yaakov am Bein. Den Rest des Weges zurück zu den Türen schrie er bei jedem Schritt etwas, von dem ich mir absolut sicher bin, dass es wüste Flüche waren. Normalerweise war er ein wirklich netter, anständiger und überaus höflicher Junge – unter anderen Umständen wäre sein Gefluche wirklich lustig gewesen. Aber nicht hier: Hier bedeutete es, dass er vor Schmerzen so verzweifelt war, dass er sich am liebsten an Ort und Stelle auf den Boden geworfen und einfach nur noch geheult hätte, aber das konnte er nicht tun, weil er sonst gestorben wäre. In dem Moment jedoch, als er den Korridor erreichte, ließ er sich sofort auf den Boden fallen, versuchte eine Bandage hervorzuholen und sie um seine von Blasen übersäte Haut zu wickeln, während er keuchend weiter Flüche ausstieß und sich Tränen in seinen Augen sammelten. Seine Hände zitterten so stark, dass er den Verband nicht abrollen konnte.

			»Du musst aufhören, die ganze Zeit so zu brüllen!«, schrie Ibrahim ihn an und sank neben ihm auf ein Knie. Er wischte sich mit dem Arm über die Stirn – nicht sehr effektiv, da Arm und Stirn sich nur gegenseitig mit Blut beschmierten – und nahm die Bandage aus Yaakovs zitternden Händen, um die Brandwunde für ihn zu verbinden.

			»Nein«, widersprach Liu keuchend. Sie kniete ebenfalls auf dem Boden, größtenteils um den langen Hals der Sirenenspinnen-Laute geschlungen. »Nein, das war gut. Es ging mit in die Musik. Wir sollten alle schreien, denke ich, oder singen.« Sie war glimpflicher davongekommen als die meisten von uns, da sie die ganze Zeit über in unserer Mitte geschützt gewesen war, um auf der Laute spielen zu können.

			Chloe zitterte, ihre Augen weit aufgerissen, als stehe sie unter Schock. Auch sie versuchte, eine Bandage aus ihrer Tasche zu fummeln, bis Jowani ihr half. Ihre gesamte rechte Seite – die ungeschützte Seite – war von einem der krallenden Äste förmlich durchbohrt worden, als sie ihm zu nahe gekommen war, und durch die Risse in ihrer Kleidung waren Blut und Hautfetzen zu erkennen, von der Schulter bis zum Oberschenkel, die ausgefransten Ränder dunkel befleckt. Aadhya hatte die Nachhut gebildet. Sie stand da, die Arme um sich geschlungen, ihre Hände umklammerten noch immer fest die Kampfstöcke, die sie für den Parcours angefertigt hatte. Ich konnte keine Wunden bei ihr erkennen, aber sie sah aus, als sei ihr furchtbar schlecht. Ich wollte gerade zu ihr gehen, als sie tief durchatmete und zu Liu trat, um sich die Laute anzusehen und sich zu vergewissern, dass sie nicht verstimmt war.

			Nkoyos Team war von einer Gischt aus rasiermesserscharfen Eisscherben getroffen worden und noch blutüberströmter als der Rest von uns, abgesehen von dem Enklavler ihres Vertrauens, einem Jungen namens Khamis aus Sansibar, der es sich am sichersten Platz in ihrem Bündnis bequem gemacht hatte: genau im Zentrum. Er war Alchemist und nur mit einem Gurt voller Spraydosen bewaffnet, wobei er eine von ihnen gerade auf Nkoyos Arm richtete: Die Wunde darunter verschwand mitsamt dem Blut, während sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.

			Wir waren alle ziemlich durch den Wind und zittrig, schließlich hatten wir in den letzten fünf Minuten bestimmt ein Dutzend Nahtoderfahrungen gemacht und wussten – was noch viel schlimmer war –, das alles war noch gar nichts gewesen, überhaupt gar nichts. Es war der erste Hindernisparcours am ersten Tag nach Neujahr, nichts weiter als ein kleines Aufwärmtraining, und von jetzt an ging es nur noch sehr steil bergauf. Die meisten von uns waren zwar daran gewöhnt, von Mals angefallen zu werden, aber es bestand ein himmelweiter Unterschied zwischen einem einzelnen Angriff und einem endlosen Strom. Etwa die Hälfte von uns heulte und die andere Hälfte hätte am liebsten geheult.

			Und wenn ich uns sage, dann meine ich sie. Ich fühlte mich gut. Nein, ich fühlte mich, als sei ich nach einem langen, tiefen Schlaf erwacht, hätte ein anständiges Training mit ausführlichem Stretching an der frischen Luft absolviert und freute mich jetzt über die Aussicht auf ein herzhaftes Mittagessen. Stundenlang nervös in einem Klassenzimmer zu sitzen, umgeben von kleinen, quäkenden Frischlingen, und darauf zu warten, dass mich irgendein Mal anfiel: ein wahrer Albtraum. Einen Fluss aus Lava heraufzubeschwören, der siebenundzwanzig wohlüberlegte Angriffe auf einmal zunichtemachte: ein echter Spaziergang.

			»Hey, das sah doch schon ziemlich gut aus«, sagte Orion munter, als er mit federnden Schritten und dem übel zugerichteten Kadaver irgendeines stacheligen Dings, das in seiner Hand baumelte, zu uns kam. Es war ihm irgendwie gelungen, das einzige echte Mal aufzuspüren, das sich zwischen den falschen versteckt hatte. Normalerweise löste jedes Wort aus seinem Mund sofort einen Ausbruch der Bewunderung aus, aber alle in unserer Gruppe hatten beim Essen inzwischen so viel Zeit mit ihm verbracht, dass der Glanz allmählich ein wenig nachließ, und angesichts der gegebenen Umstände entschieden sich alle dafür, ihn stattdessen mit purem Hass anzufunkeln. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn vor körperlichem Schaden bewahrte, als ich seinen Versuch unterbrach, sich mit den Worten: »Ich meine, ihr habt es alle in einem Stück rausgeschafft«, ein noch tieferes Grab zu schaufeln, und ihn zur Ablenkung fragte: »Lake, was ist das für ein totes Ding und warum schleppst du es mit dir herum?«

			»Oh, das ist … Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung«, antwortete er und hob es an. Es hatte ungefähr die Größe eines Dobermanns mit Dackelbeinen und war mit dünnen, kegelartigen Stacheln übersät, in deren Spitzen sich winzige Löcher befanden. Ich hatte auch keine Ahnung, was es war. Mals mutieren andauernd oder sie werden mutiert oder es werden neue erschaffen und so weiter. »Aus den Stacheln kam irgendein Gas raus. Ich wollte es nicht einfach rumliegen lassen. Es war mit Schnee bedeckt und das Gas hat sich mit dem Nebel vermischt. Ich dachte, sonst tritt vielleicht noch jemand drauf.« Sehr umsichtig von ihm.

			Weitere Schüler der Abschlussklasse begannen inzwischen zögerlich vom Frühstück herunterzutröpfeln. Während wir uns davonschleppten, um unsere – bildlichen sowie tatsächlichen – Wunden zu lecken, bekam ich mit, wie jemand Aadhya fragte: »Hey, übernehmt ihr immer die erste Runde?«, und sie schulterzuckend antwortete: »Wir denken drüber nach«, was bedeutete, dass wir offen waren für Angebote: Mindestens ein oder zwei Teams würden uns sicher gern bestechen, damit wir uns bereiterklärten, als Erste durch die Türen zu treten. Dann könnten sie selbst noch in aller Frühe nach unten gehen und wüssten trotzdem, dass jemand anders bereits einen Großteil des Weges freigeräumt hatte. Wenn wir es sowieso vorhatten, konnten wir uns auch ebenso gut dafür bezahlen lassen.

			Sie handelte während des Mittagessens sämtliche Einzelheiten mit drei Bündnissen aus, die das Zeitfenster direkt nach uns wollten, und bekam von ihnen die Zusage, uns dafür bei der »Versorgung« zu helfen, was bedeutete, dass wir nicht unsere eigenen Heilungs- und Reparaturvorräte verschwenden mussten. Für uns war es ein guter Deal: Denn dass sie uns helfen mussten, sobald wir uns aus der Halle geschleppt hatten, bedeutete, dass sie warten mussten, anstatt mit ihrem eigenen Lauf beginnen zu können, bevor jemand anders auftauchte. Sie stimmten nur zu, weil sie sowieso warten mussten: Es dauerte immer eine ganze Weile, bis der Hindernisparcours nach einem Durchgang wieder zur Verfügung stand.

			Normalerweise reicht dafür der Zeitraum, den die Türen brauchen, um sich hinter euren Hacken zu schließen und für das nächste Team zu öffnen. Die Durchläufe sind nicht wirklich real. Tausend Hexen und Zauberer, die ihre mächtigsten Zauber dreimal pro Woche loslassen, würden den ganzen Laden in null Komma nichts dem Erdboden gleichmachen. Davon abgesehen hätten wir, wenn wir unsere mächtigsten Zauber tatsächlich loslassen würden, nicht genug Mana für die Abschlussprüfung, unsere Schöpfungen wären total abgenutzt und unsere Elixiere aufgebraucht und so weiter. Stattdessen schwächt die Magie des Hindernisparcours alles extrem ab. Wenn man dort drin einen Zauber anwendet, fühlt es sich genauso an wie sonst, aber man setzt nur ein halbes Prozent dieses Zaubers ein und der Parcours täuscht die Reaktion vor, als hätte man den vollen Zauber gehext. Man denkt, man würde einen ganzen Schluck von einem Elixier trinken, aber in Wahrheit ist es stark verdünnt. Man denkt, man würde eine bestimmte Schöpfung benutzen, aber in Wahrheit ist sie von einem Reise-Schutzzauber umhüllt. Und wenn man anschließend rauskommt, zack, ist alles wieder normal – abgesehen von den Verletzungen, die man davongetragen hat. Die sind so langwierig wie immer, um uns dazu zu ermutigen, uns möglichst schnell zu verbessern – und dann ist die nächste Truppe eifriger Zwölftklässler an der Reihe.

			Und all das funktioniert nur, weil wir uns freiwillig in den Parcours begeben. Dass eine fremde Magie unser Mana und unseren Verstand auf dieser Ebene beeinflusst, ist nur möglich, weil wir unser Einverständnis dazu geben. Na ja, außer durch Gewalt. Gewalt ist natürlich auch immer eine Möglichkeit.

			Offensichtlich war trotzdem ein nicht unerheblicher Aufwand nötig, um ein halbes Prozent eines gigantischen Lavastroms wieder verschwinden zu lassen. Der Zauber, den ich an diesem Morgen am Fluss eingesetzt hatte, stammte von einem überambitionierten Malefizer aus dem Königreich Avanti, der beschlossen hatte, dass seine Festung des Bösen noch viel imposanter wirken würde, wenn sie von einem Burggraben voller Lava umgeben wäre. Wie recht er doch damit hatte. Die Teams hinter uns hatten zehn Minuten lang vor der Sporthalle Däumchen drehen müssen, bis sich die Türen schließlich wieder zu der bezaubernden mörderischen Winterlandschaft geöffnet hatten.

			Wir verbrachten den Rest des Tages genau so, wie wir von nun an all unsere Tage verbringen würden: um einen Tisch in der Bibliothek versammelt, wo wir noch einmal jeden einzelnen Schachzug durchgingen und versuchten zu entscheiden, was wir falsch gemacht hatten. Wie bereits erwähnt, hatte ich praktisch keine Ahnung mehr, welche Züge ich gewählt hatte, genauso wenig wie sonst irgendjemand, was unsere erste Nachbesprechung ziemlich erschwerte. Alle erinnerten sich noch sehr deutlich daran, wie sich der Fluss in brennende Lava verwandelt hatte – ein Punkt für mich –, weshalb wir ziemlich viel Zeit damit vergeudeten, darüber zu diskutieren, ob wir das zum Herzstück unserer Strategie machen sollten: Ich könnte einfach einen Fluss aus geschmolzener Lava mitten durch den Festsaal brennen und ein paar Kühlungszauber vor unsere Füße werfen, während wir zu den Toren rannten. Es klang ziemlich gut – einfach, aber effektiv –, nur dass es eine Menge Mals gab, denen nicht mal Lava-brodelnde Hitze etwas anhaben konnte, und davon abgesehen würden sich auch alle anderen auf diesem Highway in die Freiheit an unsere Fersen heften, wodurch sich die Aufmerksamkeit der Mals zu sehr auf uns konzentrieren würde. Die Mals würden sich allein aufgrund des massiven Drucks ihrer schieren Menge gegenseitig in die Lava drängen, und dann würde die zweite Welle über deren verkohlten Körper zu uns klettern können. Außerdem konnte die Hitze auch den Schlundmäulern nichts anhaben: Sie würden einen Teil von sich auf unseren schönen Weg klatschen lassen und ihn sozusagen in ihr Serviertablett verwandeln, sobald wir anfingen auf sie zuzurennen. Und es war schließlich nicht so, als könnten wir einfach stehen bleiben. Es gibt nicht viele Kühlungszauber, die ewig durchhalten, wenn man längere Zeit auf Lava rumsteht.

			»Was, wenn du den Lavastrom quer in den Saals zauberst, und zwar hinter uns?«, schlug Khamis vor. »Dann könntest du uns zumindest den Rücken freihalten.«

			Ich erwiderte völlig ruhig: »Aber ich würde damit auch unseren Mitschülern hinter uns den Weg abschneiden.«

			Er betrachtete dies ganz eindeutig als deren Problem, nicht als unseres, aber da er ein kluges Kerlchen war, sagte er mir das nicht ins Gesicht. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass er es Nkoyo ins Gesicht sagte, nach dem Motto: Kannst du deine dämliche Freundin nicht zur Vernunft bringen? Ich beobachtete, wie er sie beiseitenahm, als wir zum Abendessen nach unten gingen, und sie wirkte, als habe sie Mühe, ihre Resignation zu verbergen, als sie sich zu uns in die Schlange stellte, und ihre normalerweise eher sonnige Ausstrahlung war ziemlich getrübt.

			Einmal kam dieser Typ mit seiner Freundin zu uns in die Kommune und hatte alle total herablassend behandelt, indem er ihnen übertrieben höfliche Fragen stellte, stets mit einem höhnischen Grinsen, das er immer aufsetzte. Fragen wie: Und ihr glaubt wirklich alle an so etwas? Dieses höhnische Grinsen war mir sehr vertraut: Es war dasselbe höhnische Grinsen, das auch ich jedes Mal in meinem Herzen spürte, wenn jemand ernsthaft versuchte, mir zu erzählen, dass ich meine Chakren super reinigen könnte – ich müsse nur diese Perlenkette tragen oder jenes magnetische Kupferarmband. Diejenigen fühlten sich dann immer furchtbar angegriffen, wenn ich ihnen erklärte, es sei eher unwahrscheinlich, dass ein Objekt, das mithilfe einer Maschine aus Erz hergestellt worden war, welches wiederum von unterbezahlten Arbeitern unter Tage abgebaut wurde, mein Mana-Gleichgewicht verbessern würde. Trotzdem hasste ich diesen Mistkerl schon von dem Moment an, als er bei uns auftauchte. So wie ich das sah, war er nur gekommen, um seiner Freundin ein schönes Wochenende mit Yoga im Wald zu vermiesen, das sie mit ein paar Leuten verbrachte, die freundlich genug waren, sie zu fragen, wie sie sich fühlte, auch wenn diese Leute das mit einem Haufen Geschwätz über ihre Chakren taten.

			Und jetzt sah Nkoyo genauso müde aus wie diese Frau damals, und es machte mich genauso sauer, so sauer wie damals, als ich in der Kommune tatsächlich zu dem Typen spaziert war und ihm gesagt hatte, dass er sich verpissen solle und nie wiederkommen. Er hatte nur gelacht und mich angelächelt, aber ich hab einfach dagestanden und ihn angestarrt, denn das reicht normalerweise völlig aus, auch wenn ich damals erst elf war – fünfzehn Minuten später machte er sich tatsächlich aus dem Staub. Nur dass er seine Freundin mitgenommen hatte.

			Deshalb sagte ich Khamis nicht, dass er sich verpissen sollte. Ich sorgte nur dafür, dass ich mein Tablett im gleichen Moment wegbrachte wie Nkoyo ihres, und raunte ihr zu: »Sag diesem Blödmann ruhig, dass ich dich richtig runtergemacht habe, als du auch nur versucht hast, noch mal mit mir über den Vorschlag zu reden.« Sie sah mich an und ihr Mund verzog sich, ein wenig von ihrem Strahlen kehrte zurück. Ich hätte stolz auf mich sein sollen. Ich bin sicher, Mum hätte mir gesagt, dass ich unglaublich erwachsen geworden war. Nur leider war alles, was ich empfand, ein noch leidenschaftlicheres Verlangen, Khamis einen Wartungsschacht hinunterzuwerfen.

			Als wir den Parcours zwei Tage später erneut absolvierten – wir können alle jeden zweiten Tag trainieren; jeder, der versucht, den Parcours öfter zu durchlaufen, macht ein paar ziemlich unangenehme Erfahrungen, wie zum Beispiel, dass seine Zauber zu einem kritischen Zeitpunkt plötzlich nicht mehr funktionieren –, verwandelte ich nicht den ganzen Fluss in Lava. Stattdessen beschwor ich nur genügend Lava am Grund herauf, um den Fluss zum Brodeln zu bringen, während ich die Lava gleichzeitig wieder abkühlte. Die verschiedenen Fallen und Mal-Simulationen, die im Fluss lauerten, wurden allesamt von dem neu entstanden Lavagestein eingeschlossen oder waren zumindest komplett sichtbar, sodass wir das Wasser an jeder beliebigen Stelle überqueren konnten.

			»Das war genau das Richtige, El«, sagte Liu danach eifrig.

			Diesmal hatten wir es ohne größeres Blutvergießen zur hinteren Wand und wieder zurück geschafft, was ihre Bemerkung ziemlich offensichtlich erscheinen ließ, aber sie meinte es allgemeiner. »Es war genau das Richtige, weil es uns die Möglichkeit gab, zu wählen. Eine Wahl zu haben, ist das Allerwichtigste.«

			Das hatte ich schon mal gehört. Es war einer der Punkte im Handbuch für die Abschlussprüfung: Grundsätzlich gilt, dass man – unabhängig von der jeweiligen Situation, in der man sich wiederfindet – bei jedem Schritt dafür sorgen sollte, die Anzahl seiner Optionen aufrechtzuerhalten oder nach Möglichkeit zu erweitern. Damals war das nicht wirklich bei mir angekommen, aber jetzt schon: Eine Wahl zu haben, bedeutete, sich für das entscheiden zu können, was für einen selbst, für die Waffen, die man dabeihatte, und für die Strategie, die man sich zurechtgelegt hatte, am besten funktionierte. Eine Wahl zu haben, bedeutete, sich dafür entscheiden zu können, es nach draußen zu schaffen.

			Liu schaute sich zu den Türen um. »Noch sechs Monate.«

			Ich nickte. Wir gingen zurück nach oben, um uns wieder an die Arbeit zu machen.
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Schlitzerzahn
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			Ich würde gern sagen, dass Khamis gar nicht mehr so schlimm war, je länger ich ihn kannte, aber das war er. In der zweiten Woche gingen wir den Hindernisparcours richtig an: Ich sang den Mana-Verstärkungszauber bereits, noch bevor sich die Türen ganz geöffnet hatten, und stürmte hinein, ohne anzuhalten oder mich umzuschauen. Prompt geriet ich in eine knietiefe Schneewehe einer Gletscher-Gebirgslandschaft, die vollkommen leer war, abgesehen von massiven hohen Felsen, die wie Säulen aus dem Boden aufragten, während uns immer wieder Windböen Schnee ins Gesicht schlugen, fast genauso heftig wie der Schneesturm vor der hinteren Wand beim letzten Mal. Die Landschaft war immer noch wunderschön, nur eben auf die Art schön, die man normalerweise nur zu Gesicht bekam, nachdem man sich eine Woche lang mit einem Rucksack, der länger war als der eigene Oberkörper, einen Berg hinaufgeschleppt hatte.

			Nach ein paar Schritten geriet ich ins Stolpern, mein Fuß rutschte mir weg und ich kippte nach hinten. Wenn Aadhyas Schildhalter nicht gewesen wäre – nachdem ich ihr von meinem kleinen Intermezzo mit Liesel erzählt hatte, stellte sie ihn so ein, dass er auch vor ungeplanten Stürzen und nicht nur vor absichtlichen Stößen schützte –, hätte ich mir diesmal wahrscheinlich eine gehörige Gehirnerschütterung zugezogen. Trotzdem knallte ich relativ hart auf, und die Schneeverwehungen zu meiner Linken und Rechten stürzten über meinem Kopf zusammen und versuchten mich aktiv zu ersticken. Jowani riss mich aus dem Schnee und wieder auf die Füße – oh, war ich froh, ihn dabeizuhaben –, und im nächsten Moment falteten sich die Felsen auseinander und nahmen die Gestalt von Trollen an, wie Transformers aus Stein, und begannen, dicke Brocken auf unsere Köpfe zu schleudern.

			Wir kamen alle mit steif gefrorenen Körpern und mit blauen Flecken übersät aus der Sporthalle, Chloe hatte sich das Schlüsselbein gebrochen, die Schulter angeknackst und humpelte böse: Sie war von einem der fliegenden Steine getroffen worden. Unsere Helfer verarzteten sie notdürftig, während sich in der Sporthalle der Haufen aus zertrümmerten Gesteinsbrocken und Staub, den ich hinterlassen hatte, wieder zusammensetzte, aber Chloe würde eine umfassendere Heilung benötigen, als wir sie im Rahmen unseres Deals erwarten konnten.

			»Wir bringen dich auf dein Zimmer. Wir können auch dort arbeiten«, sagte Liu, und Chloe nickte nur und schwieg, ihr Blick gesenkt und ihr Mund zu einer dünnen Linie verzerrt.

			Dann baute sich Khamis vor ihr auf und sagte: »Du bist diejenige, die das ganze Mana zur Verfügung stellt. Nächstes Mal gehst du in die Mitte.«

			Ich hatte die ganze Woche damit verbracht, mir immer wieder zu meiner Selbstbeherrschung zu gratulieren, aber jetzt war ich damit am Ende und würde ihm erklären, dass Liu mindestens genauso viel Mana einbrachte, indem sie den Mana-Verstärkungszauber die ganze Zeit über mit der Laute aufrechterhielt, und wo ich schon mal dabei war, würde ich ihm auch gleich noch erklären, was genau ich wirklich von ihm hielt, während ich ihm ein paar sehr detaillierte Vorschläge unterbreitete, wo er sich seinen ganzen Scheiß hinstecken konnte.

			Doch bevor ich den Mund aufmachen konnte, meinte Aadhya: »Ernsthaft? Ein großer Junge wie du, der Angst vor ein paar Kratzern und blauen Flecken hat?«

			Er stürzte auf sie zu, aber sie wackelte nur mit einem Finger vor seiner Nase hin und her, wobei ihre Stimme vor Verachtung triefte. »Du willst wohl deinen ersten Treffer erst abkriegen, wenn es ernst wird, also tu dir keinen Zwang an, Kumpel, versteck dich weiterhin in der Mitte. Aber Chloe wird vor dir durch diese Tore marschieren, so viel ist sicher.«

			Chloe warf ihr einen dankbaren Blick aus glänzenden Augen zu. Um ehrlich zu sein, ich glaube, dass sie die Sache bislang nicht von dieser Seite her gesehen hatte, genauso wenig wie ich, aber Aadhya hatte vollkommen recht: Enklavler wurden nicht angegriffen, nicht wie der Rest von uns, nicht Tag für Tag. Sie sahen vielleicht einmal im Monat ein Mal, aber ihnen stand stets reichlich Mana zur Verfügung, sie hatten jede Menge Hilfe und waren fast immer von zahlreichen leichteren Zielen umgeben. Es reichte zwar, um ein wenig zu trainieren, aber nicht, um verletzt zu werden. Ich war mir nicht sicher, ob Chloe schon jemals zuvor angegriffen worden war, aber ganz bestimmt nicht so wie ich und auch nicht so wie Liu oder Aadhya oder Jowani oder wie irgendein anderer durchschnittlicher Loser, die es mindestens ein halbes Dutzend Mal erwischte. Und manchmal spielte es eben nicht die geringste Rolle, ob einem sämtliches Mana und sämtliche Ausrüstung der Welt zur Verfügung stand. Alles, was nötig war, war ein einziges Mal Pech zu haben. Wenn man hart genug getroffen wurde, ging man zu Boden, und wenn man nicht schnell genug wieder aufstand, blieb man für immer unten. Aber man konnte erst lernen aufzustehen, wenn man schon mal zu Boden gegangen war.

			Chloe schluckte und sagte zu Khamis: »Danke, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich bin bei meinem Team bestens aufgehoben.«

			Das gefiel ihm gar nicht, vor allem, weil er vermutlich nicht umhinkonnte zu bemerken, dass Aadhya einen alarmierend wunden Punkt getroffen hatte und er sich nun auch noch darüber Sorgen machen musste. Aber er ließ die Sache auf sich beruhen, auch wenn er ein verächtliches Schnauben von sich gab und Aadhya einen Blick zuwarf, als hätte er am liebsten einem seiner Anhängsel befohlen, sie in einem einsamen Korridor stolpern zu lassen. Schließlich wandte er sich ab und kehrte zu seinem Team zurück.

			Doch wunder Punkt hin oder her, ich hatte noch nie zuvor erlebt, dass Aadhya einem Enklavler die Meinung geigte. Sie war keine so hingebungsvolle Arschkriecherin wie Ibrahim, sondern einfach nur zu vernünftig, um irgendetwas zu tun, das … nun, das ziemlich dumm war. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten, die man als mich bezeichnen könnte.

			»Wow«, sagte ich leise zu ihr, als wir nach oben gingen.

			»Ja, als hätte ich eine andere Wahl gehabt«, erwiderte sie mit einem Schnaufen und warf mir einen eindeutigen Blick zu. Ich würde gern sagen, dass ich mich schämte, aber ich freute mich viel zu reuelos darüber, dass irgendjemand Khamis die Meinung gegeigt hatte. Aadhya seufzte. »Tu mir einfach einen Gefallen: Halte dich noch bis Ende des Monats zurück.«

			»Und was ist dann?«, wollte ich wissen.

			»Dann kann er sich nicht mehr mit Nkoyo aus dem Staub machen – hallo?«

			Nun war ich mit Seufzen dran. »Okay, geht klar.« Manchmal freust du dich, wenn deine Freunde mit irgendwas richtigliegen, und manchmal ist es unerträglich nervig.

			Aber sie lag richtig, also biss ich mir in den kommenden Wochen immer wieder auf die Zunge, während die letzten Bündnisse geschlossen wurden und wir so viel Zeit und Mana in unsere Zusammenarbeit investierten, dass Khamis sich wirklich nicht mehr einfach aus dem Staub machen und sich einen anderen Deal suchen konnte, zu dem er auch Nkoyo und ihre Freunde mitgenommen hätte. Der Trottel fing sogar an, bei unseren zweiten Durchläufen eine Außenposition einzunehmen und zu versuchen, es so hinzudeichseln, dass er exakt das richtige Maß an Schmerzen abkriegte.

			Ich zählte bereits die Minuten bis zu dem Moment herunter, an dem ich ihn endlich zur Schnecke machen durfte, als wir in unsere fünfte Woche starteten. Bisher waren sämtliche Parcours eine Variation der ersten mörderischen Winterlandschaft gewesen: ein dichter Wald, still und düster; ein zugefrorener See, der sich so weit erstreckte, dass wir das andere Ufer nicht sehen konnten. Heute lag eine verschneite Wiese vor uns, auf der vereinzelt und völlig gewöhnlich wirkende, friedliche Sträucher wuchsen und winzige blaue Blumen aus dem Schnee hervorlugten – und in der sich absolut nichts auf uns stürzte. Wir rannten zu der Baumreihe auf der anderen Hallenseite und wieder zurück, als würden wir ein ganz normales Rennen veranstalten, doch dann, als ich die Türen gerade erreicht hatte, war ein tiefes Grollen zu hören, und die Schneedecke riss ungefähr zehn Meter hinter mir auf, bevor – wie es schien – tausend Dornenranken mit spitzen Stacheln peitschend daraus hervorschossen.

			Fast alle hatten es bereits auf unsere Seite der Spalte geschafft, nur Yaakov und Nkoyo befanden sich noch auf der anderen Seite des Risses. Yaakov war nahe genug, um einen verzweifelten Schrei auszustoßen und sich mit einem Satz zu uns zu retten, bevor die Ranken zu hoch waren. Er stürzte jedoch, und die Ranken grapschten nach seinen Beinen und versuchten ihn zurückzuziehen. Cora und Nadia waren nah genug, um die Ranken mit ihren Schwertern abzuhacken, während Ibrahim und Jamaal Yaakovs Arme packten und ihn wegzogen.

			Nkoyo war einen Schritt hinter ihm gewesen, und dieser eine Schritt bedeutete nun eine solide Wand aus Dornenranken zwischen ihr und den Türen. Ich versuchte, die Ranken mit einem Fäulniszauber zu belegen, der sie zusammen mit dem ganzen Rest der Landschaft hätte verrotten lassen sollen, aber es passierte nichts. Ich blickte nach unten und stellte fest, dass ich es nicht nur auf die sichere Seite der Ranken geschafft hatte, ich hatte es nach draußen geschafft: Ich stand im Korridor, direkt vor der Sporthalle. Ich konnte Nkoyo nicht mehr helfen, genauso wenig, wie ich ihr würde helfen können, nachdem ich im Festsaal durch die Tore getreten war und wieder in Wales stand.

			Aber sobald ich unten durch die Tore getreten war, würde ich auch nicht mehr dastehen und zusehen können, wie meine Freundin in Stücke gerissen wurde. Nkoyo sprach einen Verwesungszauber und hexte blitzschnell ein paar Abwehrzauber hinterher, aber sie konnte sich immer nur um eine Ranke auf einmal kümmern und ihr ging allmählich das Mana und die Kraft aus. Sie konnte keine Lücke schaffen, die groß genug gewesen wäre, um über die Spalte zu springen, ohne in die Tiefe gezerrt zu werden, und die Ranken wuchsen immer höher und höher. Dann schoss eine von ihnen urplötzlich aus der Masse hervor, schlang sich um Nkoyos Kehle und begann sie zu würgen, sodass sie nicht mehr zaubern konnte. Blut rann über ihren Hals und ihre Arme von den Dornen, die ihre Haut aufrissen, während sie sich verzweifelt wehrte.

			Ich wusste zwar nicht, was ich tun würde, aber ich würde nicht einfach hier rumstehen. Allerdings konnte ich nur etwas Reales tun, etwas Dauerhaftes – so schlimm wie das, was ich mit der Sporthalle angerichtet hatte. Ich hatte das nötige Mana, und der Zauber lag mir bereits auf der Zunge, die nach den Worten tastete: ein Zauber der Zerstörung und des Untergangs. Ein Zauber, der den Mechanismus des Hindernisparcours in Stücke reißen und die ganze Sporthalle zum Einstürzen bringen würde, wenn es sein musste …

			Und dann lief Khamis, dieser absolute Flachwichser, zurück, um ihr zu helfen. Er schüttete eine Flasche mit grüner Flüssigkeit über einigen der sich schlängelnden Rankennester aus, die daraufhin in Flammen aufgingen und mit einem gewaltigen Tosen in Sekundenschnelle verbrannten. Eine riesige Lücke direkt vor Nkoyo öffnete sich. Khamis sprang hindurch, packte sie unter den Achseln und Knien und warf sie mehr oder weniger durch das Loch auf unsere Seite – er war ein kräftiger Kerl –, bevor er ihr hinterhersprang und sie den Rest des Weges bis durch die Türen vor sich her schob, vor Anstrengung taumelnd, während die letzten Ranken nach seinen Beinen schnappten und krallten, und sich eine Spur aus frischen Blutstropfen in den aufgewühlten Schnee fraß. Dann knallten die Türen endlich hinter ihm zu.

			Ja, sicher, man wollte so kurz vor der Abschlussprüfung nie ein Bündnismitglied verlieren, und es war vielmehr Nkoyos Team als seins: Er hatte sich einfach nur einverstanden erklärt, Hilfsmittel und einen Haufen Mana zur Verfügung zu stellen, während sie dank ihres riesigen Netzwerks die anderen Mitglieder zusammengesucht hatte, aus all den Leuten, die liebend gern ein Bündnis mit ihr eingegangen wären. Aber dieser Teil war erledigt, und als Beschwörerin war sie nicht unersetzlich, nicht mal annähernd. Tatsächlich standen noch immer so viele Loser ohne Bündnis da, dass Khamis locker zwei als Ersatz für Nkoyo hätte finden können, die zu diesem Zeitpunkt vermutlich so verzweifelt gewesen wären, dass sie sich einverstanden erklärt hätten, eine noch exponiertere Position noch weiter hinten im Team einzunehmen, und das für einen kleineren Anteil an den Hilfsmitteln.

			Stattdessen hatte er sich so sehr in Gefahr gebracht, wie es überhaupt möglich war, nur um Nkoyo zu retten. Mum hatte immer gesagt, dass man nie wusste, wie sich Menschen in Krisensituationen verhalten würden, aber ich hatte angenommen, dass sie damit meinte, man solle es ihnen verzeihen, falls sie sich wie feige Hunde benahmen, sobald es brenzlig wurde, und nicht, dass sich ein schales Weichei wie Khamis möglicherweise als wahrer Held erweisen würde, wenn es eng wurde.

			Nach dem ersten Was ist hier gerade passiert?-Schockmoment versammelten wir anderen uns im Korridor um die beiden in einem lärmenden Durcheinander aus Gejammer und Gratulationen – auch die Zwölftklässler, die nach uns dran waren und darauf warteten dranzukommen, stimmten mit ein. Sie halfen dieses Mal liebend gern und boten uns Verbandszeug, Taschentücher und Heilsalben an. Wir sind hier alle Fans davon, ganz knapp – oder auch nicht so knapp – dem Tod zu entkommen, oder überhaupt irgendwas zu entkommen. Wir wollen so sehr daran glauben, dass es möglich ist, selbst nach all den Jahren hier drin. Nkoyo sank auf dem Boden vor den Türen auf die Knie und schloss die Augen, zwei fette Tränenströme rannen ihr übers Gesicht, während ihre anderen Verbündeten, Janice und Farida, ihre schlaffen Arme hochhielten, um sie zu verbinden. Khamis saß neben ihr und starrte auf die blutverschmierten Risse in seiner Hose und seinen Schuhen. Er schien genauso schockiert darüber zu sein, was er getan hatte, wie alle anderen auch.

			Irgendwann hatte ich mich zurückgezogen, auch wenn ich mich nicht mehr genau erinnerte, wann. Ich hatte mich ein Stück von den Türen entfernt, um Platz für die Helfer zu machen, die eine ganze Menge waren und sich vor den großen Metalltüren der Sporthalle versammelt hatten. Nur Ibrahim stand mit Yaakov ebenfalls ein wenig abseits im Korridor, Stirn an Stirn aneinandergelehnt, seine Hände um Yaakovs Gesicht gelegt, während Tränen über sein eigenes flossen. Er beugte sich zu ihm und drückte ihm einen schnellen, verzweifelten Kuss auf, der dazu führte, dass auch Yaakov die Fassung verlor, die Augen schloss und ebenfalls hemmungslos zu weinen begann.

			Ich stand da, mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand des Korridors gelehnt, weit weg von allen, die Zerstörungsbeschwörung noch immer lebendig auf meinen Lippen und das Mana noch immer in mir brodelnd. Wir trainierten seit einem Monat auf dem Hindernisparcours und waren schon so viel schneller, so viel besser. Wir brauchten die Sporthalle, wir brauchten den Parcours. Wenn ich sie komplett hätte einstürzen lassen, um Nkoyo zu retten, hätte ich das Leben vieler anderer, die ich nicht kannte – Gesichter, in die ich nie geschaut hatte –, gegen ihres eingetauscht, genau so, wie ich diese Schüler aus Shanghai gern gegen die eingetauscht hätte, die von der Quattria verschlungen worden waren.

			Ich hatte nicht das Recht, das zu tun. Ich hatte nicht das Recht, irgendetwas zu tun außer der einen Sache, zu der ich sehr wohl das Recht hatte: es durch diese Tore zu schaffen. Denn wir waren uns alle einig, dass jeder von uns dieses Recht besaß. Wir waren uns alle einig, dass wir es nach draußen schaffen durften, auf jede erdenkliche Weise, bis zu der eng gesteckten Grenze, uns gegenseitig zu töten – und selbst das konnte mit einem Wink abgetan werden, solange man es nur unauffällig genug tat. Alle hier verstanden, dass man nur versprach, anderen zu helfen, weil sie einem auch helfen würden, und alle hier verstanden, dass Versprechen nur so lange zählten, bis man den Toren nahe genug war. Und niemand wird dir jemals einen Vorwurf machen, wenn du hindurchgehst, sobald du nur kannst, selbst wenn alle anderen aus deinem Team sterben. Niemand würde jemals erwarten, dass du noch mal umkehrst, oder selbst versprechen, es zu tun.

			Und wenn du es auch nur versuchen würdest, es würde dir niemand glauben, denn man konnte ja nicht wissen, was Menschen in Krisensituationen tun würden, aber das weißt du: Wenn du noch mal umkehren würdest, würdest du damit niemanden retten, sondern nur zusammen mit den anderen sterben. Im besten Fall stirbst du statt ihnen und begibst dich für alle Ewigkeit in ein Schlundmaul, damit sie es statt dir durch die Tore schaffen. Das ist alles, worauf man realistischerweise hoffen kann, also ist es nichts, worum man jemanden bitten kann. Man kann andere bitten, mutig zu sein. Man kann sie bitten, freundlich zu sein. Man kann sie bitten, auf einen aufzupassen und einem zu helfen. Man kann sie um eintausend schwere, schmerzvolle Dinge bitten. Aber nicht um etwas so offensichtlich Sinnloses. Du kannst von niemandem verlangen, sein eigenes Leben absichtlich wegzuwerfen – alles, was er hat und jemals sein würde –, nur um dir eine Chance zu geben, obwohl du letzten Endes – denn die Tore waren das Ende, das eigentliche Ende aller Dinge – genau wusstest, dass du genauso wenig etwas Besonderes warst wie sie. Es war nicht einmal Heldentum, es war einfach nur eine miese Gleichung, die sich nicht lösen ließ.

			Außer von mir. Ich konnte umkehren. Und dafür brauchte ich nur ein durchschnittliches Maß an Nerven – nicht mal annähernd so viele, wie Khamis Mwinyi urplötzlich ohne jede Vorwarnung aus seinem Inneren hervorgekramt hatte. Ich konnte an den Toren umdrehen, alle aus meinem Team hindurchwinken und Tod und Verderben über jedes einzelne Mal bringen, das in meine Reichweite kam, bis alle meine Freunde in Sicherheit waren. Deshalb musste ich es tun. Natürlich musste ich es tun. Ich konnte nicht einfach durch die Tore hinausstürmen und mich in Sicherheit bringen, in die grünen Wälder von Wales, wo Mum mich ganz fest in den Arm nehmen würde, während alle anderen, die ich liebte, immer noch irgendwo hinter mir waren. Ich musste umkehren und die Tore für sie sichern, bis auch sie es hindurchgeschafft hatten. Sie hatten mich nicht darum gebeten, und sie würden mich auch nicht darum bitten, weil das gegen die Regeln verstieß, die wir alle verstanden. Doch ich würde es trotzdem tun, weil ich es tun konnte. Ich konnte Aadhya und Liu und Chloe und Jowani retten, und ich würde auch Nkoyo und Ibrahim und Yaakov und Nadia retten.

			Und dann, sobald ich das getan hatte, konnte ich selbst durch die Tore gehen. Ich würde die Menschen retten, die mir etwas bedeuteten, und dann – könnte ich allen anderen den Rücken zukehren. Ich könnte hindurchgehen, und sie könnten sich allein nach draußen kämpfen oder sterben. Ich schuldete ihnen nichts. Ich liebte sie nicht. Sie hatten nichts für mich getan. Außer Khamis, der zitternd auf dem Boden saß, während das Blut in Rinnsalen von seinen Beinen tropfte und sich in Pfützen unter ihm sammelte. Blut, das er vergossen hatte, um Nkoyo zu retten, als ich es nicht konnte. Ich würde Khamis retten. Ich würde lange genug an den Toren stehen bleiben, um Khamis zu retten, den ich kein bisschen liebte, denn wie könnte ich jetzt noch etwas anderes tun?

			Ich entfernte mich noch ein wenig weiter von dem Knäuel aus Menschen, der sich um ihn und Nkoyo gebildet hatte, von den Fremden, die jemandem halfen, der mir etwas bedeutete, auf die bescheidene Weise, auf die sie helfen konnten. Ich entfernte mich einen weiteren Schritt und dann noch einen, dann drehte ich mich um. Drei Atemzüge später war ich halb den Korridor hinunter und begann zu rennen, als stünden die Tore vor mir weit offen, als könnte ich es hinausschaffen, als könnte ich fliehen. Inzwischen waren noch mehr Zwölftklässler auf dem Weg in die Sporthalle. Ihre Köpfe folgten mir nervös, als ich an ihnen vorbeirauschte, und sie fragten sich vermutlich, wovor ich davonrannte, nur dass ich vor ihnen davonrannte, vor jedem von ihnen, der sich vielleicht als anständiger Mensch erweisen würde, der vielleicht genauso etwas Besonderes war wie die Menschen, die ich liebte. Der es vielleicht genauso verdient hatte zu leben wie sie.

			Ich rannte noch schneller, was kein Problem für mich war, weil ich in den letzten fünf Wochen nichts anderes getan hatte, als tagtäglich um mein Leben zu rennen – aber in diesem Fall stellte es sich als blöde Idee heraus, weil ich fast in Magnus hineinrannte. Er kam die Treppe herunter, um mit seinem eigenen Team zu trainieren: eine Truppe aus fünf Jungs, die fast die gesamte Breite des Durchgangs einnahmen, sodass ich ihnen nicht ausweichen konnte und stattdessen eine Vollbremsung hinlegen musste. Er streckte instinktiv eine Hand aus, um mich zu stützen, und fragte: »El? Was ist passiert? Ist Chloe okay?«, als besitze selbst er den Anstand, einen Gedanken an ein anderes menschliches Wesen zu verschwenden, sofern es mit ihm aufgewachsen war – oder zumindest so lange, wie er es riskieren konnte, sich Sorgen um sie zu machen, weil er wusste, dass die Chancen ziemlich gut standen, dass sie nicht vor ihrem achtzehnten Geburtstag sterben würde.

			»Oh, ich hasse dich«, zischte ich wie ein törichtes Kind. Jeden Moment würde es aus mir herausplatzen, Tränen oder irgendetwas anderes, ich hatte keine Ahnung – da wurden wir von Orion im wahrsten Sinne des Wortes umgekegelt, als er die Stufen herunterkullerte und uns alle mit einem perfekten Strike von den Füßen riss. Ein monströs brüllender Schlitzerzahn schlug mit seinen Tintenfischtentakeln um sich, sein prähistorisches Haimaul weit aufgerissen, und schleppte sich hinter Orion die Treppe herunter, gurgelnd und grapschend. Alle Jungs schrien und versuchten wegzukommen, was sich allerdings als schwierig erwies, da wir in einem wirren Haufen auf dem Boden lagen.

			Wenigstens tat Magnus nichts Heldenhaftes, sondern suchte genauso verzweifelt nach einem Ausweg wie die anderen. Aber es gab keinen. Das Biest war über uns, schnappte sich mit seinen Tentakeln Orion und die Teamkollegen von Magnus und zog sie zu seinem kauenden Maul. Die anderen Saugarme streckten sich bereits nach Magnus und mir aus. Aber nachdem die Bestie Magnus von mir heruntergezerrt hatte, setzte ich mich auf und schrie sie an: »Schrumpf und stirb, du widerlich fauliger Sack voller Larven!«

			Eigentlich war das nicht der exakte Wortlaut des Fäulniszaubers, den ich versucht hatte, auf die Ranken abzufeuern, aber das schien keine Rolle zu spielen, da mir der Schlitzerzahn ohne das geringste Zögern gehorchte: Seine Haut schrumpfte zusammen, bis sie aufplatzte und sich eine wabernde Masse winziger widerlicher, madenartiger Larven aus dem verfaulenden Körper über den Boden ergoss und die Jungs – die immer noch kreischten, vielleicht sogar noch lauter als zuvor – halb unter sich begrub. Sie warfen sich aus der krabbelnden Masse, schlitterten den Korridor hinunter, schüttelten dabei panisch Larven in sämtliche Richtungen und zerquetschten sie wie beim Weintraubenstampfen unter ihren Füßen. Abgesehen von Orion, der in diesem Moment wieder aus dem Meer aus Maden auftauchte, sich ohne den geringsten Anflug angemessenen Ekels oder Entsetzens kurz schüttelte – die Dinger hingen in seinen Haaren – und dabei auf die rasch verschwindenden Überreste des Mals starrte: Die Maden flohen in Scharen in den Abfluss und ließen nichts weiter zurück als den mächtigen knochigen Kiefer voller gezackter Zähne, der noch immer weit aufgerissen auf dem Boden lag wie ein Ausstellungsstück in einem Naturkundemuseum.

			Orion wagte es nicht, mir einen Vorwurf zu machen, aber er stieß ein leicht enttäuschtes Seufzen aus.

			»Fang bloß nicht damit an, Lake«, sagte ich. Ich fühlte mich besser – vielleicht, weil ich mein angestautes Mana für den neuen Zauber verbraten hatte. Oder vielleicht war es einfach dieselbe innere Ruhe, die man nach einem Heulkrampf empfindet, wenn er vorbei ist und man weiß, dass sich nichts verändert hat, dass alles noch genauso furchtbar ist wie vorher, man aber nicht ewig weiterflennen kann, also kann man nichts anderes tun als irgendwie weiterzumachen. »Sag mir eins: Wie sieht dein Plan aus? Gibt es einen oder willst du einfach improvisieren?«

			»Äh, der Plan?«, stammelte Orion.

			»Für die Abschlussprüfung«, erwiderte ich und betonte jede einzelne Silbe, um sicherzugehen, dass er keine verpasste. »Um die Mals auszuschalten. Bevor die Mals alle auffressen.«

			Er funkelte mich an. »Ich brauche keinen Plan!«

			»Mit anderen Worten: Du bist zu faul, dir einen anderen zu überlegen als ›reinrennen und Mals töten, bis dich eins von ihnen erwischt‹. Tja, Pech für dich, denn das machen wir auf keinen Fall.«

			»Das machen wir auf keinen Fall?«, fragte er nach einem Moment argwöhnisch.

			»Na, schau dich doch mal um«, erwiderte ich und zeigte mit einer herablassenden Geste auf die noch immer umherwuselnde Sauerei auf der Treppe. »Wenn ich dich den Festsaal allein freiräumen lasse, stolperst du nur über deine eigenen Füße und wirst nach nicht einmal fünf Minuten von einem Grue gefressen, und das wäre einfach nur peinlich.«

			Er war sich offenbar nicht sicher, ob er lieber beleidigt sein sollte oder erfreut, und ganz offensichtlich kam ihm auch der flüchtige Gedanke eines höchst ritterlichen Protests in bester »Nein, holde Maid, so etwas Gefährliches dürft Ihr nicht tun«-Manier. Doch er besann sich eines Besseren und klappte den Mund wieder zu, bevor ihm etwas Derartiges aus Versehen herausrutschen konnte. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und sagte kühl: »Na, und was ist dein Plan? Sämtliche Mals in Larven zu verwandeln? Das wäre für alle ganz bestimmt ein Riesenspaß.«

			»Sie würden dankend annehmen, wenn sie wüssten, was gut für sie ist«, erklärte ich.

			Tatsächlich hatte ich auch keinen besseren Plan zu bieten, als »reinrennen und Mals töten, bis uns eines von ihnen erwischt«. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich wusste nur, was ich nicht tun würde. Ich würde nicht durch die Tore gehen. Ich würde nicht durch die Tore gehen, bis alle anderen draußen waren.
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			Kapitel 9 

Triefer
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			Natürlich bemerkte niemand sonst meinen großartigen, edlen Beschluss, ihnen allen das Leben zu retten, da ich mit dem Einzigen begann, was mir einfiel, nämlich erst durch die Türen der Sporthalle zu gehen, nachdem alle anderen draußen waren. Allerdings war das nicht besonders bemerkenswert, denn angesichts des absurden Parcours in dieser Woche war es das einzig Vernünftige. Normalerweise verändert sich der Parcours im Lauf der Woche nicht, aber wir waren der Ansicht, dass die Möglichkeit zusätzlicher Angriffe während unseres zweiten und dritten Durchlaufs bestand, weil er ansonsten geradezu offensichtlich nutzlos gewesen wäre. Aber nein: Die gesamte Woche über war der Parcours für alle, die ihn absolvierten, nichts anderes als ein gutes Sprinttraining mit einem nicht mehr überraschenden Angriff am Ende.

			Selbst wenn ich felsenfest entschlossen gewesen wäre, alle hinter mir im Stich zu lassen und bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bot, durch die Tore des Festsaals hinauszustürmen, wäre es trotzdem dämlich gewesen zuzulassen, dass meine Teamkollegen schon beim Training in der Sporthalle starben.

			Also zuckte niemand auch nur mit der Wimper, als ich am Mittwoch und Freitag an den Türen stehen blieb und mich umdrehte, um den kompletten Rankenwald sofort zu zerstören, als er aus dem Boden schoss. Wir besprachen noch nicht mal unsere Strategie oder so, weil es keine Strategie zu besprechen gab, außer dass wir uns nach dem Training am Mittwoch darauf einigten, dass Nkoyo und Khamis am Freitag aussetzen und stattdessen lieber Mana bilden sollten, während ihre Wunden verheilten. Es war jedoch alles andere als eine angenehme Pause für sie, wir machten damit nur das Beste aus einer unangenehmen Situation. Keiner von uns wollte eine Pause. Was wir wollten, waren mehr von den Trainingseinheiten, die wir verzweifelt benötigten, um es lebend hier rauszuschaffen. Und ich wollte sie jetzt noch mehr als zuvor.

			Ich streifte sogar mit Orion durch die Schule, wenn er auf die Jagd ging, um mehr Training zu bekommen, aber das war total sinnlos. Es griff uns überhaupt nichts an, und falls wir doch mal irgendwo ein leises Kratzen hörten, ließ Orion mich sofort stehen und rannte im Eiltempo davon, um zu erwischen, was immer es war. Im besten Fall holte ich ihn ein, wenn er bereits selbstzufrieden über dem toten Ding stand. Im schlimmsten Fall musste ich eine halbe Stunde damit verbringen, durch das Labyrinth zu irren, um ihn wiederzufinden. Wartet, nein, tut mir leid. Im schlimmsten Fall verbrachte ich eine halbe Stunde damit umherzuirren, um ihn wiederzufinden, rutschte in einer riesigen klebrigen Lache aus – den letzten Überresten von was auch immer er getötet hatte –, gab dann auf und fand ihn im Speisesaal beim Mittagessen wieder, noch immer höchstzufrieden mit sich selbst. Er sagte mir zwar nicht direkt ins Gesicht, dass ich praktisch darum gebettelt hatte, von oben bis unten mit irgendeinem klebrigen Schleim bedeckt zu sein, aber sein Blick sagte alles. In diesem Moment wurde mir klar, dass das Einzige, was ich töten wollte, er war, also gab ich auf, ihn zu begleiten.

			Dann kam die nächste Woche und der Parcours veränderte sich erneut. Die Schule machte uns damit eindeutig klar, dass sie mehr als bereit war, die eher entspannte letzte Woche auszugleichen. Wir kamen nicht mal zehn Meter am Stück vorwärts, bevor uns wieder etwas anderes angriff. Um euch die Erfahrung noch zu verdeutlichen: Am Freitag hatten wir für den vorherigen Parcours von Anfang bis Ende drei Minuten gebraucht, einschließlich der Zeit, die ich benötigte, um sämtliche Ranken zu Staub zerfallen zu lassen. Selbst für einen durchschnittlichen Parcours braucht man in der Regel nicht länger als zehn Minuten, und falls du für deine eigentliche Abschlussprüfung länger brauchst als fünfzehn Minuten, bedeutet das normalerweise, dass du es überhaupt nicht nach draußen schaffst.

			Am Montag kam ich erst nach siebenundzwanzig Minuten aus der Sporthalle und fand mich in einer riesigen Menschenmenge wieder: Wir hatten so lange gebraucht, dass mittlerweile ungefähr acht Bündnisse nach unten gekommen waren und vor den Türen warteten, um an die Reihe zu kommen. Keiner von ihnen sah sonderlich begeistert aus. Normalerweise vermeidet man es herauszufinden, was der Hindernisparcours bereithält, um sozusagen unvoreingenommen in die erste Runde zu starten, aber diesmal fragten die wartenden Teams unsere Gruppe aufgeregt aus und taten sich mit anderen Bündnissen zusammen, um den Parcours gemeinsam zu absolvieren.

			Ich glaube, mein Anblick wirkte auch nicht unbedingt beruhigend auf sie. Ich tauchte in einer Wolke aus dunkelgrünem Rauch auf, durch die phosphoreszierende Blitze knisterten: die schwindenden Überreste des Wirbelsturms, den ich heraufbeschworen hatte, um die Armee der auf uns zu schlurfenden gefrorenen Matschdinger auszuschalten. Dann war da noch der große Ring aus orange-violett glühenden Leuchtfeuerkugeln, die um meine Taille kreisten. Die Zauber verpufften zwar bereits, als ich durch die Türen trat, aber sie hingen gerade noch lange genug in der Luft, um mir eine Kniet vor eurer dunklen Göttin-Aura zu verleihen. Davon abgesehen hatte ich fast fünf Minuten lang vor der Türschwelle gestanden und Leuchtkugeln und Blitze auf strategische Ziele geschleudert, um den Weg zu den Türen freizumachen. Alle anderen aus unseren drei Teams taumelten vor Erschöpfung. Nkoyo setzte sich sogar mitten im Korridor auf den Boden, schloss die Augen und lehnte den Kopf an Khamis’ Schulter, als er sich neben ihr niederließ. Die schlimmsten Wunden an ihrer Kehle waren noch immer nicht ganz verheilt, und teilweise war der Schorf aufgeplatzt und sie hatten wieder zu bluten begonnen.

			»So, wer hätte denn gern eine Zusammenfassung?«, fragte ich und wedelte die letzten Rauchschwaden so nüchtern beiseite, wie es mir möglich war, sprich: nicht besonders. Aber in ihrer Verzweiflung fragten mich unsere Mitschüler trotzdem aus oder schoben sich zumindest nahe genug an mich heran, um mit anhören zu können, was ich den Mutigeren unter ihnen erklärte. Ich blieb noch zehn Minuten im Korridor und beantwortete Fragen, um den anderen Teams dabei zu helfen, sich eine Strategie für den Parcours zurechtzulegen. Schließlich betraten die vier Bündnisse, die nach uns an der Reihe waren, die Sporthalle, um gemeinsam ihr Glück zu versuchen. Sie schafften es ungefähr zehn Meter von der Tür weg, bevor sie aufgaben und wieder hinausrannten. Daraufhin verkrümelten sich alle anderen einfach. Der neue Parcours war auf gegensätzliche Weise nutzlos: Er war zu schwierig, als dass ihn irgendjemand hätte überwinden können. Außer mir.

			Am Mittwochmorgen schafften wir es in nur vierzehn Minuten durch den Parcours. Wir hatten uns eine viel bessere Taktik zurechtgelegt, wie ich alles ausschalten konnte, was sich uns in den Weg stellte. Diesmal wartete danach überhaupt niemand vor der Sporthalle auf uns. Wir mussten uns selbst verarzten, was ziemlich lange dauerte, da alle in unserer Gruppe furchtbar erschöpft waren. Außer mir. Ich strotzte nur so vor Energie und freute mich aufs Mittagessen.

			Währenddessen kam mir der Gedanke, dass der Parcours ja wunderbar leer war, wenn sich keins der anderen Bündnisse darauf wagen wollte. Normalerweise weist dich die Schule zurecht, wenn du versuchst, den Parcours mehr als dreimal pro Woche zu absolvieren, damit ihn niemand zu sehr in Beschlag nimmt. Aber man darf zusätzliche Trainingsläufe machen, wenn sonst niemand Schlange steht.

			»Ich komme später in die Bibliothek nach«, verkündete ich den anderen unvermittelt, als wir aufstanden, um unsere Tabletts wegzubringen. »Komm mit, Lake.«

			Orion jammerte den ganzen Weg die Treppen hinunter – alle echten Mals hätten die Sporthalle verlassen, da sich niemand dort unten aufhielt, um auf dem Parcours zu trainieren, deshalb sei es aus seiner Sicht vollkommen sinnlos, überhaupt hinunterzugehen –, aber schließlich gab er nach und wir absolvierten den Trainingslauf gemeinsam.

			Doch das war sogar eine noch miesere Idee, als die, ihn auf seinen Jagdzügen zu begleiten, wenn auch auf völlig andere Weise. Orion fegte förmlich durch die Horde falscher Mals, brachte jedes einzelne von ihnen schmollend und gleichzeitig gelangweilt um und bahnte einen Weg für mich. Da ich niemanden hinter mir hatte, um den ich mich kümmern musste, war ich vollkommen ohne Beschäftigung und vollkommen furchtlos. Ich zwang ihn, den Parcours dreimal hintereinander zu durchlaufen. Als er sich beim vierten Mal weigerte, warf ich mich ihm stattdessen direkt vor den Türen der Sporthalle in die Arme. Wir küssten uns, und alles lief meiner Ansicht nach ziemlich gut, aber dann legte er eine Hand seitlich an meine Brust, hauptsächlich aus Versehen, verfiel in Panik, riss sich von mir los und stammelte völlig unzusammenhängend: »Ich hab, es ist, äh, ich wollte nicht, du hast, wir«, während er rückwärtstaumelte und beinahe in den Kadaver des sehr realen Triefers gestiegen wäre, den er bei unserem ersten Durchgang getötet hatte und der immer noch klatschnass war und absolut in der Lage, bei einer Berührung das Fleisch von Orions Füßen und Beinen wegzuätzen. Ich musste ihm nachspringen und ihn zur Seite ziehen, aber er bemerkte nicht mal, warum, sondern riss sich von mir los und flüchtete. Dann stand ich ganz allein vor den Türen.

			Aber diesmal konnte mir nicht einmal diese Demütigung die Stimmung vermiesen. Ich ging wieder nach oben, atmete meine eigene Kraft ganz tief ein, hilflos glücklich, obwohl die ganze Aktion im Nachhinein betrachtet natürlich absolut dämlich gewesen war. Ich hatte ohnehin bereits gewusst, dass ich es nach draußen schaffen konnte, wenn ich mich nicht um andere kümmern brauchte. Ich musste mir nicht noch selbst unter die Nase reiben, wie wunderbar einfach es wäre, und vor allem brauchte ich nicht darüber nachzudenken, wie viel Spaß ich dabei mit Orion haben könnte.

			Falls ich doch Hilfe gebraucht hätte, um zu erkennen, wie dämlich das Ganze gewesen war, so wartete Precious schon ungeduldig darauf, mir dabei zu helfen, während sie auf einem Regal direkt hinter den Türen zur Bibliothek hockte. Wir nahmen die Mäuse nie mit auf den Hindernisparcours. Sie gehörten nicht zu der Art von Vertrauten, die einem in Kampfsituationen helfen konnten. Deshalb übten wir mit kleinen Stoffbällen, die wir an einem sicheren Platz irgendwo zwischen unserer Ausrüstung verstauten. Als ich oben ankam, brauchte ich jedoch keine Hilfe mehr, und schon gar nicht brauchte ich es, ins Ohr gebissen zu werden, da ich mehrere Treppen lang Zeit gehabt hatte, um über meine Torheit nachzudenken.

			»Ich weiß«, versicherte ich ihr deshalb knapp und streckte einen Arm aus, um sie vom Regal zu nehmen. Sie stupste mich mit der Nase am Daumenknöchel an und huschte dann in ihren Becher.

			Im Lesesaal blieb ich bei einem der Teams stehen, mit denen Aadhya unseren Versorgungsdeal ausgehandelt hatte, und bot ihnen an, dass ich, wenn sie am Freitag nach unten kamen, nach unserem eigenen Durchlauf auch einen mit ihnen absolvieren würde. Sie starrten mich alle an wie eine Herde Gnus, denen ein sehr großes Krokodil eine sichere Nilüberquerung anbot.

			»Oder lasst es bleiben«, grummelte ich verärgert. »Ich kann das zusätzliche Training gebrauchen, wenn ihr es wollt, das ist alles.«

			Sie konnten sich aus irgendeinem Grund nicht dazu durchringen, aber offensichtlich hatten sie das Angebot weitergegeben, um Meinungen darüber einzuholen, denn als wir am Freitag aus der Sporthalle kamen, warteten dort die anderen beiden Teams auf uns. Sie fragten mich jedoch nicht direkt, ob ich mit ihnen reingehen würde, wie man einen ganz normalen Menschen fragen würde, sondern musterten mich stattdessen unsicher von der Seite. Ich reagierte nicht darauf, sondern sagte nur zu Aadhya: »Wir sehen uns dann oben.« Nachdem mein Team durch den Korridor verschwunden war, rief ich: »Dann wollen wir mal«, und marschierte direkt wieder in die Halle.

			Das andere Team war nicht so gut wie unseres – oder zumindest waren sie nicht so gut wie wir, nachdem wir sechs Wochen gemeinsam trainiert hatten –, aber ich brachte sie immerhin alle wieder lebend raus. Zwischendurch musste ich zwar eine von ihnen in Stein verwandeln, um zu verhindern, dass sie in zwei Teile zerbissen wurde, aber anschließend verwandelte ich sie wieder zurück. Deshalb sah ich darin kein Problem.

			Alle außer mir konnten es kaum erwarten, dass der Parcours gegen einen anderen ausgetauscht wurde, aber am Montag erwies sich der nächste als genauso schlimm. Unsere drei Versorgungsteams warteten bereits mit entsetzten Gesichtern auf uns, als wir durch die Türen kamen. Ich machte kehrt und absolvierte gleich die nächste Runde mit ihnen, und als wir fertig waren, wartete ein neues Bündnis auf uns: Liesels Team. Nach Neujahr hatte sie Magnus ganz offensichtlich von ihrer Liste gestrichen und sich stattdessen entschieden, sich mit Alfie aus London zu verbünden. Ich wusste nicht, was sie gegen die Münchner Enklave hatte – die immerhin drei stramme Burschen in der Abschlussklasse zu bieten hatte, falls das wirklich eins ihr Hauptauswahlkriterien war –, aber da war wohl mutmaßlich etwas, denn inzwischen war München für ein deutsches Mädchen, das offensichtlich wild entschlossen war, sich einen Platz im Obersten Enklavenrat zu sichern, bevor es dreißig war, eigentlich eindeutig die bessere Wahl als London. Es sei denn, Alfie hatte etwas ganz Besonderes zu bieten, auch wenn ich in den letzten gut drei Jahren keinerlei Anzeichen dafür hatte entdecken können.

			»El, wie geht’s dir denn?«, fragte er, so als hätten wir uns seit Ewigkeiten nicht gesehen und er sei freudig überrascht, mich hier zu treffen.

			Ich ignorierte ihn und sagte stattdessen zu Liesel: »Okay, legen wir los.«

			Sie nickte kühl und wir legten los. Eine Frau ganz nach meinem Geschmack.

			Davon abgesehen war sie wirklich gut. Sie war nicht Orion, aber sie war um Längen besser als alle anderen, mit denen ich trainiert hatte, obwohl ich aus Loyalität versuchte, es nicht zu bemerken. Tatsächlich war ihr ganzes Team besser. Nicht mal Alfie war auch nur annähernd ein schwaches Glied. Er hatte den Platz in der Mitte eingenommen, natürlich, aber er hatte es sich dort nicht wie ein Feigling bequem gemacht, sondern er nutzte seine Position, um komplizierte Verteidigungszauber nach allen Seiten zu hexen und den anderen Deckung zu geben, und er war wirklich gut darin. Seine Reflexe waren schnell, und er musste über eine geradezu enzyklopädische Sammlung an Verteidigungszaubern verfügen, die er in- und auswendig beherrschte. Er hexte immer genau den richtigen Spruch genau im richtigen Moment an genau der richtigen Stelle, und wir anderen konnten uns blind auf ihn verlassen und voll in die Offensive gehen. Wir absolvierten den Parcours in elf Minuten – für den ersten Durchlauf mit meinem eigenen Team hatte ich zweiundzwanzig gebraucht.

			Natürlich waren zweiundzwanzig Minuten immer noch besser als gar nicht – und genau das hätte Liesel und ihrem Team geblüht, wenn ich nicht dabei gewesen wäre. Sie erschraken alle, als wir auf der Zielgeraden waren und sich der eisige Boden, über den wir rannten, plötzlich um uns herum nach oben klappte und wir von turmhohen Eiswänden mit spitzen Zacken so groß wie Tyrannosaurus-Oberschenkelknochen umgeben waren, aus denen ektoplasmische Dämpfe drangen, die den Verdacht nahelegten, dass es sich nicht nur um physische, sondern auch um übernatürliche Formen handelte. Alfie zauberte den besten Gruppenschild, den ich jemals gesehen hatte und der vielleicht einen oder zwei Treffer lang durchgehalten hätte, trotzdem gab es für uns praktisch keinen Ausweg.

			Bis ich den siebten Bindungszauber aus Die ertragreiche Rebe sprach, dem allerersten Zauberbuch, das jemals auf Marathi geschrieben worden war. Es war von einer Gruppe von Dichter-Beschwörern aus der Gegend um Pune zusammengestellt worden, die sich mehr Zauber in ihrer Muttersprache wünschten – je besser man eine Sprache beherrscht und je zuverlässiger man ihre Nuancen versteht, desto besser wirken die Zauber – und sich zu einem Schreib- und Zaubertausch-Workshop getroffen hatten. Es lief so gut, dass sie einen dauerhaften Zirkel bildeten und weitermachten. Ihre Zauber wurden mit der Zeit immer mächtiger, bis die Sammlung schließlich so wertvoll war, dass sie dieses eine Buch mit der Enklave Jaipur gegen mehrere Enklavenbauzauber eintauschen konnten.

			Unmittelbar danach brach in ihrer Gruppe ein verheerender Streit aus und sie zerstörte sich selbst. Die meisten Mitglieder starben, während ein paar nach Jaipur gingen und wieder andere der Magie völlig abschworen, sich von ihrem Mana reinwuschen und als Asketen in der Wildnis lebten, und darum gibt es in Pune auch keine Enklave. Aber vorher haben sie ein paar echte Knaller geschrieben, einschließlich dieser Reihe immer komplexer werdender Bindungszauber, wobei sich an den schwierigsten ausschließlich Malefizer versuchen, wenn sie ein Mal der eher übleren Sorte aus der Manifestationskategorie als persönlichen Diener an sich binden wollen. Nun, oder vielleicht auch ein ganzer Zirkel aus anständigen Hexen und Zauberern, die versuchen, eins dieser Mals loszuwerden – auch wenn ihr euch sicher denken könnt, warum die Schule mir eine Ausgabe gegeben hat. Schon zu Beginn meines zweiten Frischlings-Halbjahrs lösten sich die Sohlen langsam von meinen Schuhen, und ich dachte damals eigentlich, ich hätte mich präzise genug ausgedrückt, als ich die Leere um einen Zauber bat, um sie wieder sicher miteinander zu verbinden, aber nein. Ihr wärt überrascht, wie wenig Verwendung ich in den letzten vier Jahren für ein Benibel als Haustier hatte, das regelmäßig mit menschlichen Leichen gefüttert werden müsste, auch wenn ich schätze, dass man mir einen Mangel an Fantasie vorwerfen könnte.

			Allerdings war das genau der Zauber, den man wollte, wenn man sich einem besessenen Wesen von der Größe eines Gletschers gegenübersah. Das hier war mein dritter Durchlauf auf dem Parcours, und inzwischen hatte ich den Bogen raus, deshalb war es eine ziemlich schmerzlose Erfahrung. Ich hexte einfach den Zauber, befahl den nach uns schnappenden Eiswänden, sich wieder hinzulegen, und dann spazierten wir durch die Türen hinaus. Für Liesel und ihr Team war das Ganze deswegen allerdings nicht weniger nervenaufreibend. Das Problem war, dass niemand außer mir, ganz egal, wie brillant sie waren oder wie hart sie arbeiteten, in dieser Situation irgendetwas hätte tun können. Und selbst wenn sie den Bindungszauber in die Finger bekommen hätten, ist dafür normalerweise ein Zirkel aus zwölf Hexen und Zauberern nötig, die eine Stunde lang singen. Liesels Gesicht war vor Wut verzerrt, als wir durch die Türen stolperten, und ich konnte ihr noch nicht einmal vorwerfen, dass sie ohne ein Wort des Dankes davonstürmte. Alfie war jedoch besser erzogen und sagte: »Danke, El, alle Achtung!«, bevor er ihr hinterhereilte, aber selbst bei ihm klang es eher mechanisch.

			Bis zum Mittagessen hatte sich die Sache herumgesprochen und alle verfielen in Panik. Abgesehen von der sehr realen Gefahr, wegen eines Trainingsmangels zu sterben, ergab der neue Parcours auf eine besonders alarmierende Weise keinen Sinn. Dort draußen in der Welt gibt es ein paar Mals, die so groß sind wie Berge, aber man könnte auch ebenso gut einwenden, dass es Blauwale gibt. Falls urplötzlich ein Blauwal mitten im Festsaal auftauchen sollte, würde er uns alle ganz sicher vor eine Herausforderung stellen, aber er wäre nicht aus eigenem Antrieb dort gelandet. Also warum tauchte etwas Derartiges plötzlich auf dem Hindernisparcours auf? Entweder schleuderte es uns die Schule aus simpler Bosheit entgegen, mit der Rechtfertigung, dass zumindest eine Schülerin daran vorbeikommen konnte, selbst wenn der Parcours damit für alle anderen, die mich nicht an ihrer Seite hatten, vollkommen nutzlos war – was schon schlimm genug gewesen wäre –, oder dort unten wartete tatsächlich etwas in dieser Größenordnung auf uns.

			Niemandem fiel irgendein anderer Grund ein, warum das passierte. Soweit sie wussten, hatte sich nichts verändert. Ich war die Einzige, die wusste, was sich verändert hatte. Ich hatte mich verändert. Und die brutalen Parcours waren eine viel zu offensichtliche Reaktion. Du willst alle retten, du dummes Mädchen? Gut, dann machen wir es dir ein bisschen schwerer: Niemand kann für den Rest des Schuljahres mehr trainieren, deshalb werden sie unten im Festsaal alle panisch und ziellos sein. Dann viel Glück dabei, sie zu retten.

			Ich weihte jedoch niemanden in meinen grandiosen Plan ein, sodass sich alle anderen weiter in ihrer Ahnungslosigkeit abmühten und Panik verbreiteten. An diesem Nachmittag in der Bibliothek brachten ein paar andere Teams in ihrer Verzweiflung den Mut auf, mich zu fragen, ob ich auch mit ihnen eine Runde trainieren würde, und am nächsten Morgen setzte Ibrahim in Sachen Verzweiflung noch eins drauf: Er fing mich – ich war noch ziemlich verschlafen –, auf dem Weg in den Mädchenwaschraum ab und redete mindestens fünf Minuten lang um den heißen Brei herum, bevor ich endlich kapierte, dass er herauszufinden versuchte, ob ich irgendeine Meinung dazu hatte, dass er Yaakov geküsst hatte.

			Er hatte gegen keine Scholomance-Regel verstoßen, indem er es mir nicht erzählt hatte. Du hast allerdings deine Verbündeten darüber zu informieren, falls ein derartiger Interessenskonflikt besteht, und sie zu fragen, ob sie trotzdem bereit sind, dich und deine bessere Hälfte in ihrem Team zu behalten. Es war eindeutig kein Zufall, dass er im Team die Führung übernahm und Yaakov die Nachhut bildete, da es die beiden gefährlichsten und am weitesten voneinander entfernten Positionen waren, sodass sie gar nicht die Chance haben würden, die anderen im Stich zu lassen und gemeinsam abzuhauen. Aber ich gehörte nicht zu seinen Verbündeten. Mein Name stand nicht neben seinem und Yaakovs an der Wand, deshalb schuldete er mir gar nichts und deshalb spielte meine Meinung auch überhaupt keine Rolle. Aber er wollte trotzdem herausfinden, was ich dachte, als sollte es eine Rolle spielen.

			Es war schrecklich, weil ich ihn noch nicht mal anbrüllen konnte, denn jetzt spielte es eine Rolle gemäß dem üblichen Verhaltenskodex aller Scholomance-Loser. Aadhya hatte mit seinem Team eine taktische Vereinbarung getroffen, aber alle wussten, dass bei solchen Abmachungen stets beide Seiten das Recht hatten, die andere Seite fallen zu lassen, wenn es die Umstände ermöglichten. Und die Umstände ermöglichten es durchaus, nun, da ich mich als extrem seltene und wertvolle Ressource erwiesen hatte. Wenn wir die Gelegenheit ergreifen würden, oh, sagen wir, die Sache stattdessen mit Liesel und Alfie durchzuziehen, würden Ibrahim und sein Team plötzlich genauso feststecken wie alle anderen, die mich nicht in ihrem Bündnis hatten.

			Und es war sicher kein Zufall, dass er und Yaakov sich an all den Abenden, an denen wir gemeinsam in Chloes Zimmer gelernt hatten, nicht hatten anmerken lassen, dass sie mehr als Freunde waren. Wir arbeiteten hier drin alle ziemlich hart, aber eins der beliebtesten Gesprächsthemen war trotzdem der Klatsch und Tratsch darüber, wer mit wem zusammen war oder zusammen sein wollte – direkt hinter dem Klatsch und Tratsch darüber, wer mit wem ein Bündnis geschlossen hatte.

			Eigentlich gab es nicht besonders viel zu tratschen, weil es für romantische Gefühle seltsamerweise nicht besonders förderlich zu sein schien, sich ständig an der Grenze zu Mangelernährung, völliger Erschöpfung und Todesangst zu bewegen, doch wir stellten zumindest sicher, dass wir auch das letzte bisschen Unterhaltungswert aus der Handvoll Pärchen zogen, die tatsächlich die Energie dafür aufbrachten – wobei meistens, wenig überraschend, mindestens ein Enklavler beteiligt war. Wir hatten alle Bescheid gewusst, was lief, als sich Jamaal immer zur selben Zeit einen Imbiss geholt hatte wie ein Mädchen aus Kairo – sie mit einer Gruppe von Mädchen, er mit einer Gruppe von Jungs, alles absolut regelkonform. Wir wussten alle, dass Jermaine aus New York im vergangenen Jahr in einer Dreiecksbeziehung mit einem Jungen aus Atlanta um einen der besten Alchemisten konkurriert hatte, und wir hatten es alle mitbekommen, als die Gerüchteküche so richtig zu brodeln begann und sich dieses knifflige Dreiecksverhältnis im ersten Monat des neuen Schuljahrs nicht nur in ein Liebesdreieck, sondern auch in ein Bündnis verwandelt hatte. Alle anderen machten sich außerdem einen Spaß daraus, mich wegen Orion zu nerven, wo sie schon mal dabei waren. Ibrahim und Yaakov hatten jedoch beschlossen, diese Information mit niemandem zu teilen. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass sie dieses Risiko nicht eingehen konnten.

			Eine Menge Enklavler, vor allem aus den mächtigsten westlichen Enklaven, erzählen gerne, wie aufgeklärt die magische Gemeinschaft doch sei, verglichen mit der breiten Masse der Gewöhnlichen. Und ich schätze, von ihrem abgehobenen Standpunkt aus betrachtet entspricht das durchaus der Wahrheit. Wenn du Jahrzehnte damit verbringst, die brillantesten Hexen und Zauberer aus aller Welt zu rekrutieren, die am besten dazu in der Lage sind, das Leben deiner Kinder zu retten und deine Enklave noch reicher und mächtiger zu machen, dann kannst du dich natürlich in deiner vielfältigen und toleranten internationalen Enklave umschauen und dir selbst anerkennend auf die Schulter klopfen. Das bedeutet jedoch nicht, dass es unter uns nicht auch Intoleranz gäbe. Es bedeutet nur, dass es diese eine zusätzliche Trennlinie bei uns gibt, die direkt vor den Toren der Enklaven endet und scharf genug ist, dir die Kehle durchzuschneiden.

			Und Ibrahim befand sich nicht auf der sicheren Seite dieser Linie. Er war kein Enklavler, und er war auch kein Musterschüler, der darauf vertrauen konnte, dass er in ein Bündnis aufgenommen werden würde. Seine größte Gabe, das eine Talent, das er gehegt und gepflegt und das ihn durch seine gesamte Schullaufbahn und bis in ein Bündnis mit Jamaal getragen hatte – dem Jungen aus Dubai, der sich für sein Team entschieden hatte –, war, dass er ein wirklich hingebungsvoller und begeisterter Schleimer war. Wenn man auf ein paar nette Schmeicheleien stand und nach jemandem suchte, der einen aufmunterte und tröstete, wenn man deprimiert war, der einem auf den Rücken klopfte und einem versicherte, wie großartig man war und wie recht man doch hatte, selbst wenn man ganz offensichtlich im Unrecht war, und der einem half, sich immer wieder vor sich selbst zu rechtfertigen, auch wenn man von Schuldgefühlen oder einem schlechten Gewissen geplagt wurde, dann war Ibrahim genau der Richtige, und eine Menge Enklavler mochten das tatsächlich.

			Was jedoch alles andere als eine einzigartige Taktik war. Ungefähr die Hälfte der unabhängigen Schüler hier drin setzt zumindest teilweise auf die Lakaien-Nummer: Einige von ihnen stellen ihre harte Arbeit oder Muskelkraft zur Verfügung, während sich die Verzweifelteren mehr oder weniger offen als menschlichen Schutzschild anbieten. Sie setzen sich im Speisesaal und in den Klassenzimmern auf die miesesten Plätze, sie besorgen Vorräte und geben Hausaufgaben ab, sie begleiten die Enklavler nachts zu ihren Zimmern und halten in den Duschen für sie Wache, ohne auch nur um eine Gegenleistung zu bitten. Denn so gut wie alle Enklavler, abgesehen von den reichsten, haben am Ende ein paar Plätze in ihren Bündnissen übrig, die sie füllen müssen und durchschnittlichen Schülern anbieten, die vier oder fünf Zauber in zehn Minuten hexen können, neben ihren Schularbeiten eine anständige Menge Mana gesammelt haben und das Glück hatten, nach all ihren Jahren in der Scholomance leistungsfähig und in einigermaßen guter körperlicher Verfassung zu sein.

			Und auf genau so einen Platz hatte auch Ibrahim in all seinen Jahren hier hingearbeitet. Er hatte keine anderen Optionen. Er war absolut fähig, aber das machte ihn nicht zu etwas Besonderem, nicht im Hinblick auf den Festsaal. Und wenn du dich für den Lakaienzweig entschieden hast, kannst du es dir nicht leisten, etwas so Unwichtiges wie deine leidenschaftlichsten Überzeugungen oder deine tiefsten emotionalen Bedürfnisse zu favorisieren. Du darfst nicht mal dein eigenes verfluchtes Leben favorisieren, wenn du als Erster die Treppe hinuntergehst und dir das Herz in der Kehle pocht, damit – falls dort unten etwas lauert – es dich erwischt und nicht den Enklavler sieben Stufen hinter dir, auch wenn ihr beide weiterhin so tut, als sei er ein unfassbar guter Freund, weil er dir überhaupt diese Chance ermöglicht.

			Und darum hatte Ibrahim geschwiegen. Er wollte sich die Option bewahren, sich an einen Enklavler zu hängen wie eine Tür an ihr ganz persönliches rostiges Scharnier, in der Hoffnung, dass der Enklavler sich tatsächlich für das Schicksal anderer Leute interessierte – und jetzt fragte er mich, ob ich auch so eine war. Weil sein Leben davon abhing.

			Ich wollte ihn vor Wut anschreien und davonstürmen, aber ich konnte es nicht. Er sah aus, als würde er gleich losheulen, so, wie es wahrscheinlich jedem anderen auch gegangen wäre, der voller Verzweiflung ein Mädchen, zu dem er mit schöner Regelmäßigkeit sehr unhöflich gewesen war, um sein Leben und das Leben des Menschen anflehen musste, den er liebte. Er wäre ein absoluter Vollidiot gewesen, wenn er mich nicht so angelogen hätte, wie es mir am liebsten gewesen wäre, wenn es dazu führte, dass ich den Deal mit seinem Bündnis auch weiterhin aufrechterhielt. Und wo wir schon dabei sind: Wenn er wirklich clever wäre, wüsste er, dass es mir egal war, und hätte sich entschieden, diese Unterhaltung trotzdem mit mir zu führen, weil es eine Möglichkeit für ihn war, seine Bereitschaft zur Unterwürfigkeit einmal mehr unter Beweis zu stellen.

			Aber ich wusste, dass Ibrahim nicht auf die Art clever war. Er war nur so gut darin, sich bei anderen Leuten einzuschleimen, weil er es ehrlich meinte. Ich glaube, er mochte andere Leute einfach – ein mir vollkommen fremdes Konzept –, und er war aufrichtig naiv. Er hatte sich noch ewig bei Orion eingeschleimt, nachdem längst klar gewesen war, dass der kein Interesse an Lakaien hatte. Und wo wir schon dabei sind: Ibrahim war sogar dämlich genug gewesen, sich in der Scholomance zu verlieben – denn es musste Liebe sein, weil es eine absolut bescheuerte Idee gewesen war, zusammen mit Yaakov ein Bündnis zu bilden, da es ihnen die beiden gefährlichsten Plätze in einem Team eingebracht hatte.

			Also murmelte ich stattdessen ziemlich unfreundlich: »Ich bin kein Arschloch, Haddad. Amüsier dich, mit wem du willst. Wir sehen uns morgen früh«, dann stürmte ich davon.

			Am selben Tag beim Mittagessen besaß Magnus doch tatsächlich die unfassbare Frechheit, Chloe zu bitten, mir eine Einladung zu überbringen, dass ich mich seinem Team jederzeit gern anschließend durfte, wenn ich noch etwas zusätzlich trainieren wolle, obwohl ich annahm, dass es in seinem Kopf Ibrahims verzweifeltem Flehen gleichkam. Also biss ich die Zähne zusammen und absolvierte an diesem Nachmittag einen Durchlauf mit ihnen. Sie waren genauso gut wie Liesels Team und sie wären ohne mich genauso tot gewesen.

			Als ich am Mittwochmorgen wieder mit meinem eigenen Team nach unten ging, warteten dort bereits ungefähr dreißig Leute, und sie waren alle sauer – stinksauer. Sie wussten immer noch nicht, dass ich ihnen helfen wollte. Sie wussten jedoch, dass sie, wenn sie überhaupt trainieren wollten, demütig zu mir kommen und mich um Hilfe bitten mussten – Hilfe, die sie am Tag der Abschlussprüfung nicht haben würden, weil ich ihnen dann natürlich nicht mehr helfen würde. Und als sie sahen, dass dreißig andere ebenfalls in der Schlange standen, um mich um genau dasselbe zu bitten, wussten sie, dass heute der Tag war, an dem ich anfangen würde, etwas für meine Hilfe zu verlangen, und dass es sich dabei um einen Preis handeln würde, den zu bezahlen sie sich nicht leisten konnten.

			Ich habe keine Ahnung, ob ich die Situation hätte regeln können, wenn ich ihnen gesagt hätte, dass ich sie alle retten wollte. Ich denke nicht, dass sie mir geglaubt hätten. Doch ich kann es auch nicht mit Sicherheit sagen, weil ich es nicht mal probierte. Sie sahen meine Freunde an, Aadhya und Liu und all die anderen, die mir eine Chance gegeben hatten. In diesem Moment waren sie die Loser, die auf eine Gruppe von Enklavlern starrten – nur dass sie vor fünfzehn Minuten noch die Enklavler gewesen waren, diejenigen, die überleben würden: Alfie und Liesel und das fantastische Team, das sie zusammengestellt hatten; Magnus und sein Wolfsrudel. Ihnen war nicht vier Jahre lang wieder und wieder gesagt worden, dass ein anderes Kind das Recht hatte zu überleben, aber sie nicht.

			An ihren Gesichtern konnte ich ablesen, wenn sie mich hätten mitnehmen können – wenn ich eine Schöpfung eines Erschaffers gewesen wäre, die sie einfach hätten schnappen oder stehlen können –, sie hätten es getan: Sie hätten jeden unfairen Vorteil genutzt, der sich ihnen bot, und sich rücksichtslos auf meine Freunde gestürzt. Und in diesem speziellen Moment dachten die meisten von ihnen wahrscheinlich darüber nach, wie sie genau das tun konnten, genau so, wie Magnus es beim Schulsporttag versucht hatte hinzubekommen.

			»Heute sind ja ganz schön viele bereit, die erste Runde zu drehen«, bemerkte Alfie auf dieselbe heitere Art, auf die jemand sagen würde: Na, sieht nach Regen aus, was?, wenn es bereits wie aus Eimern schüttete und man sich unter einer Markise untergestellt hatte, zusammen mit fünf anderen, die alle ihre Messer gezogen hatten, während man selbst ganz vorsichtig nach der Pistole in seiner Tasche griff.

			Also habe ich nichts Beruhigendes erwidert wie: Ihr könnt euch wieder abregen, weil Orion und ich euch sowieso alle hier rausbringen werden, ihr nutzlosen Volltrottel. Ich erwiderte auch nichts Vernünftiges, wie ihnen beispielsweise zu versichern, dass ich mit jedem Team nacheinander trainieren würde. Chloe warf mir einen Blick zu, und ich konnte sehen, dass sie bereit war, an meiner Stelle etwas Vernünftiges zu erwidern und die Friedensstifterin bei den Enklavlern zu spielen, doch bevor sie es tun konnte, sagte ich: »Es hat keinen Sinn, darauf zu warten, dass noch mehr auftauchen«, und marschierte zu den Türen, stieß sie auf und rannte hinein. Hinter mir brach ein wirres Durcheinander aus und dann kamen alle gleichzeitig zu demselben Schluss: Wenn sie sichergehen wollten, einen Durchlauf mit mir zu machen, dann mussten sie jetzt mitkommen. Deshalb strömten sie alle gleichzeitig hinter mir in die Sporthalle.

			Den Parcours mit fünfzig Leuten gleichzeitig zu durchlaufen, ist normalerweise keine gute Idee, weil man es zwar relativ sicher durchschafft, aber nicht wirklich viel üben kann. In diesem Fall war das jedoch kein Problem, weil wir von allen Seiten bedrängt wurden. Mir wurde erst hinterher bewusst, dass es für mich tatsächlich ein hervorragendes Training gewesen war, da es ziemlich nah an der eigentlichen Abschlussprüfung gewesen war, bei der wir schließlich auch alle gleichzeitig in ein Meer aus Maleficaria geworfen werden würden. Aber währenddessen hatte ich keine Zeit, über irgendetwas anderes nachzudenken als darüber, mich durchzukämpfen, verzweifelt Zauber in sämtliche Richtungen abzufeuern und Angreifer abzuwehren, die jeden Augenblick den Verteidigungszauber eines anderen durchbrechen würden. Es war wie bei einem dieser schrecklichen, nervenaufreibenden Reaktionsspiele, bei denen siebzehn Sachen auf einmal passieren, für die siebzehn einzelne Countdowns laufen, und bei denen man wie eine Irre von einer Aufgabe zur nächsten hetzt und immer kurz davor ist, eine nicht zu schaffen. Es war genau so, nur dass bei mir siebenundvierzig einzelne Countdowns tickten, und wenn einer von ihnen auslief, dann starb jemand. Es war eine Riesenerleichterung, als wir endlich dem finalen Angriff gegenüberstanden und ich ganz entspannt einen grauenvoll mächtigen Zauber hexen und warten konnte, bis alle anderen durch die Tür waren, während ich den schauderhaften Riesengletscher aufhielt.

			Wir humpelten mehr oder weniger unversehrt, aber völlig erschöpft hinaus. Ich fühlte mich vollkommen ausgelaugt, meine Rippen taten weh, mein Herz hämmerte wie wild, als würde es sich heftig mit meiner Lunge streiten, und dann fing es auch noch an, wütend Töpfe und Pfannen durch die Gegend zu schleudern, während beide versuchten, einen Weg durch meinen Brustkorb nach draußen zu finden. Was, wie ich annehme, wirklich gut war, weil es bedeutete, dass ich ein anständiges Training absolviert hatte, auch wenn ich im Augenblick nicht in der Lage war, eine längere Analyse durchzuführen. Inzwischen waren noch weitere Teams nach unten gekommen und warteten, doch nachdem ich aus der Sporthalle gewankt war, zogen sie wieder ab, ohne auch nur zu versuchen, mich zu einem weiteren Durchgang zu überreden. Daher vermute ich, dass ich genauso aussah, wie ich mich fühlte.

			Diesmal unterhielten wir uns anschließend nicht.

			»Ich will duschen«, sagte Aadhya nur, und ich erwiderte: »Ja.«

			Dann schleppten sich im Prinzip alle siebenundzwanzig Mädchen aus unserer Gruppe gemeinsam zu den Waschräumen. Es war fast an der Zeit, dass Orion die Amphisbaenen für Liesel erntete: Die Halbwüchsigen strömten schon seit etwa einer Woche nicht mehr mit dem Wasser heraus, sondern zischten und fauchten uns nur noch machtlos aus dem Inneren der Duschköpfe an, als seien die Rohrleitungen verrückt geworden. Rund um einen der Duschköpfe an der Wand bildeten sich Risse, und die Amphisbaenen darin begannen wie wild durcheinanderzuwuseln und zu versuchen, sich zu befreien, aber da es nur Amphisbaenen waren, ließ sich das Mädchen, das gerade unter der Dusche stand, nicht beirren, sondern wusch sich weiter die Haare, nahm nur eine verzauberte Feile aus seiner Kosmetiktasche und stach damit in die Öffnung, und der Duschkopf hörte auf, sich zu bewegen. Es wäre zwar ein wenig unangenehm, falls die tote Amphisbaena anfing, darin zu verrotten, aber wahrscheinlich würden die anderen sie ohnehin auffressen, bevor das passierte.

			Keiner von uns sagte ein Wort. Wir duschten abwechselnd in fast völliger Stille, die nur von einem gelegentlichen: »Hat jemand Shampoo, das er gegen Zahnpasta tauscht?«, und Ähnlichem durchbrochen wurde. Anschließend zogen wir uns wieder an und schleppten uns nach oben in die Bibliothek zu unseren jeweiligen Nachbesprechungen, aber es sagte noch immer niemand etwas zu mir oder zu irgendjemand anders, bis ich mich an unseren Tisch setzte. Die Jungs warteten bereits auf uns – und stanken, was uns umso mehr auffiel, weil wir alle geduscht waren. Noch bevor mein Hintern die Sitzfläche berührte, platzte Khamis heraus: »Was sollte das?«, als hätte er die Worte an einer straffen Leine zurückgehalten, bis ich in Hörweite war und er sie endlich loslassen konnte.

			Ich glotzte ihn an. Ja, ich beschwere mich andauernd darüber, dass mir alle vor Schreck aus dem Weg gehen, aber von allen Leuten, die ernsthaft glauben, sie könnten mich blöd anmachen, ohne das Echo abzukriegen …! Dann erreichte meine Empörung ihren Höhepunkt, als mir bewusst wurde, dass er sich auch seit einem Monat auf die Zunge biss, genau wie ich, und nur darauf wartete, dass das Schuljahr weit genug fortgeschritten und alles in trockenen Tüchern war und ich ihn nicht mehr einfach so fallen lassen konnte, ohne gegen das zu verstoßen, was laut unserem Verhaltenskodex hier drin als anständig gilt.

			»Wo liegt das Problem, Mwinyi?«, blaffte ich ihn an. »Hast du dir heute ’nen Spreißel eingefangen?«

			»Wo das Problem liegt?«, entgegnete er. »Ich sag dir, wo das Problem liegt! Farida ist heute sechs Mal – sechs Mal – zu Boden gegangen.« Er zeigte mit dem Daumen auf die arme Farida, die sich ebenfalls gerade erst setzte, drei Stühle von ihm entfernt. Sie war Erschafferin und eine Freundin von Nkoyo. Ich kannte sie nicht besonders gut, und sie sah definitiv nicht so aus, als sei sie der Ansicht, sie könnte mich blöd anmachen. Ihr Blick huschte zwischen uns beiden hin und her, während sie langsam auf ihren Stuhl nach unten rutschte und ihr Bestes gab, uns davon zu überzeugen, dass sie sich auf einer ganz anderen Daseinsebene befand und wir einem Irrtum aufsaßen, wenn wir glaubten, sie sei anwesend. »Am Montag ist sie nur ein Mal zu Boden gegangen. Was hast du dazu zu sagen?«

			Ich kenne einen wirklich hübschen Zauber, der sämtliche Organe des Opfers austrocknen lässt, während sie sich noch in ihm befinden. Das Original wurde vor Ewigkeiten zu absolut ehrenhaften Mumifizierungszwecken entwickelt und kam ungefähr zur selben Zeit aus der Mode wie die Praxis selbst, aber der Zauber, den ich habe, ist eine wirklich grässliche englische Version aus dem neunzehnten Jahrhundert, die von jedermanns Lieblingsmalefizer Ptolomey Ponsonby aus der Viktorianischen Zeit stammt und bei der es sich um eine Übersetzung aus der Sammlung ägyptischer Artefakte seines Vaters handelt. In diesem Moment fühlte ich mich ungefähr so, als würde ihn jemand bei mir anwenden.

			»Aber sie ist nicht liegen geblieben, oder?«, presste ich aus meinen schrumpfenden Eingeweiden hervor.

			Khamis hatte nicht unrecht, wenn er sich Sorgen darüber machte, dass Farida häufig zu Boden ging: Sie hatte in ihrem Team die Führungsposition inne. Das komplette erste Halbjahr hatte sie damit verbracht, einen gigantischen Frontschutzschild zu bauen, was individuell betrachtet eine ziemlich miese Strategie gewesen wäre, ihr jedoch einen Platz in einem Enklavler-Bündnis eingebracht hatte, selbst wenn es sich bei diesem Platz um eine extrem gefährliche Position handelte.

			»Nkoyo hat sie dreimal hochgezogen, James zweimal. Ich selbst einmal«, erwiderte Khamis. »Und was hast du gemacht? Ich werde es dir sagen: Du hast einen Klingenflügel ausgeschaltet, der sich auf Magnus Tebow stürzen wollte. Ich sehe Magnus aber nicht an diesem Tisch. Glaubst du, wir bringen uns in Gefahr, um dir Deckung zu geben, damit du all deinen New Yorker Freunden helfen kannst?«

			Chloe saß auf der anderen Seite neben Aadhya, oder besser gesagt: sie befand sich auf derselben Daseinsebene wie Farida – fast alle am Tisch waren bereits unterwegs, um sich dort zu ihr zu gesellen, oder versuchten sich in bauchrednerlose Bauchrednerpuppen zu verwandeln –, doch bei diesen Worten gab sie ein leises, ersticktes Quieken von sich, klatschte eine Hand auf ihren Mund und schaute weg, als alle sie anstarrten.

			»Tebow hat vor sieben Monaten einen ziemlich erfolgversprechenden Versuch gestartet, mich umzubringen, genau in der Ecke da drüben«, erklärte ich und war Khamis geradezu lächerlich dankbar dafür, dass er einen festen Boden für mich geschaffen hatte, auf dem ich glaubte, stehen zu können. »Ich würde keinen einzigen Finger krumm machen, um dafür zu sorgen, dass er es vor irgendwem anders durch die Tore aus dieser Schule schafft.« 

			»Ah, dann ist er also kein Freund von dir«, erwiderte Khamis triefend vor Sarkasmus. »Du magst ihn nicht, und du willst nicht, dass New York dich aufnimmt.«

			»El hat bereits einen garantierten Platz«, warf Chloe ein, da sie offensichtlich zu dem Schluss gekommen war, doch in den Ring steigen zu müssen, wenn es sich bei dieser Sache um einen Angriff auf New York handelte.

			Alle am Tisch zuckten unwillkürlich zusammen. Es war die Art von Klatsch und Tratsch, der wir alle besondere Aufmerksamkeit schenkten, weil man sie für gewöhnlich gegen irgendetwas eintauschen konnte. Allerdings sah niemand wirklich überrascht aus.

			»Den ich nicht annehmen werde», fügte ich durch zusammengebissene Zähne hinzu. »Ich mag Magnus nicht, er ist kein Freund von mir und ich gehe nicht nach New York.«

			Jetzt sahen doch alle überrascht aus und Chloe zuckte zusammen. Khamis starrte mich hingegen nur ungläubig an, und dann wurde er wütend, richtig wütend, als sei er der Ansicht, ich wäre dumm genug, ihm eine so offensichtliche Lüge aufzutischen, dass es eine echte Beleidigung war, wenn ich glaubte, er würde sie schlucken. Er lehnte sich vor und presste ebenfalls zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Dann muss ich dich noch mal fragen: Was sollte das? Warum hilfst du Magnus Tebow, den du nicht magst, der kein Freund von dir ist und dessen Enklave du dich nicht anschließen willst, wenn du stattdessen uns helfen solltest?«

			Aber wütend auf mich zu werden, ist nicht gerade ungefährlich, denn es gibt mir die Erlaubnis, ebenfalls wütend zu werden. Ich legte beide Hände auf den Tisch, richtete mich halb auf, lehnte mich vor wie er und dann – ich tat es nicht mit Absicht, weil ich diese Dinge nicht mit Absicht tun muss – dimmten sich die Lichter im Raum und begannen zu flackern, abgesehen von denen direkt in meiner Nähe, während die Luft kälter wurde und die Worte auf einer dünnen Nebelschwade aus meinem Mund schwebten, als ich zischte: »Ich habe Magnus geholfen, weil er Hilfe brauchte. So, wie ich den Sturm aus Steinen aufgehalten habe, bevor er dir den Schädel zertrümmern konnte, als du Hilfe brauchtest, und wenn Farida zu Boden gegangen und auf dem Boden liegen geblieben wäre, hätte ich auch ihr geholfen. Und wenn es zu viel verlangt ist, dass du ihr ein bisschen unter die Arme greifst, während sie euch mit ihrem Riesenschild schützt, damit ich in der Zwischenzeit jemand anders das Leben retten kann, kannst du es auch gern ohne mich versuchen, du selbstsüchtiger kleiner Pisser.«

			Khamis hatte sich inzwischen weit zurückgelehnt, der flackernde Schein des grünen Lichts schillerte auf seinen Wangenknochen und den dunklen Ringen unter seinen weit aufgerissenen Augen. Es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Wäre er ein Feigling gewesen, hätte er vielleicht den Mund gehalten, nur damit ich von ihm abließ, aber das war er nicht – was Pech für uns beide war. Seiner Ansicht nach musste ich einfach lügen, weil das hier drin einfach nicht die Wahrheit sein konnte. Schließlich schnappte er nach der kalten Luft und sagte mit dünner Stimme: »Das ist verrückt. Was hast du vor? Alle retten? Du kannst nicht alle retten. Nicht mal du und Lake.«

			»Das werden wir ja sehen«, knurrte ich wütend und verzweifelt, aber selbst während ich ihn anknurrte, wusste ich, dass sich die Räder bereits lösten und der katastrophale Aufprall unmittelbar bevorstand. Ich hatte es gerade mit Hängen und Würgen mit fünfzig Mitschülern durch den Parcours geschafft – oder nicht mal fünfzig Mitschülern –, aber es gab über tausend von uns: Wir waren die größte Abschlussklasse in der Geschichte der Scholomance. Die Abschlussklasse, die Orion Lake geschaffen hatte, indem er uns immer wieder gerettet hatte. Tausend Countdowns, die alle gleichzeitig für mich tickten.

			Khamis war bei unserem Durchlauf dabei gewesen, und nachdem ich diese dämlichen Worte laut ausgesprochen hatte, war er nicht mehr auf dieselbe Weise wütend auf mich wie zuvor, weil er erkannte, dass ich ihn nicht angelogen hatte. Es war derselbe Unterschied wie zwischen jemandem, der drohte, dich zu erschießen, und jemandem, der wie ein Irrer schreiend im Kreis rannte und wie wild mit einer Pistole in die Luft feuerte.

			Er schob seinen Stuhl zurück und sagte: »Du willst alle hier rausbringen? Du bist verrückt!« Er breitete die Arme zu beiden Seiten aus. »Was passiert mit uns, während du damit beschäftigt bist, all diese Leute zu retten, die du nicht magst? Du wirst dafür sorgen, dass wir umgebracht werden, während du die Heldin spielst. Glaubst du, du kannst unser Mana nehmen, unsere Hilfe, und tun, was immer du willst? Glaubst du das, ja?«

			»Khamis«, sagte Nkoyo leise, aber mit Nachdruck. Sie erhob sich ebenfalls, streckte eine Hand aus und legte sie auf seinen Arm. »Es war ein harter Morgen.« Er starrte sie ungläubig an, seine Miene vor Entrüstung verzerrt, und dann ließ er den Blick über die anderen am Tisch schweifen – all die anderen, die kein einziges Wort zu mir sagten, genau so, wie niemals jemand irgendetwas zu ihm gesagt hatte in all den Jahren, in denen er ihr Mana und ihre Hilfe angenommen und einfach getan hatte, was immer er wollte. Weil es keinen Sinn hatte, irgendetwas zu sagen, wenn die Antwort Ja lautete. Weil man es sich sonst nur noch mal selbst unter die Nase rieb, aber das wusste er natürlich nicht, weil er noch nie zu den Losern gehört hatte, der glückliche kleine Enklavenjunge.

			Aber jetzt gehörte er dazu. Er war ein Loser, genau wie Magnus und Chloe, und genau wie alle anderen Enklavler hier in der Schule, weil sie es ohne mich nicht durch den Hindernisparcours schaffen würden. Und es war durchaus möglich, dass sie es ohne mich auch nicht aus dem Festsaal schafften. Und wenn ich einem von ihnen einen Platz an meiner Seite anbot im Austausch für alles, was sie irgendwie zusammenkratzen konnten – Mana und harte Arbeit und sogar Freundschaft –, und wenn ich alles nahm, was sie mir anboten, und es dazu benutzte, die Heldin zu spielen, obwohl sie natürlich nicht wollten, dass ich das tat, weil es aller Wahrscheinlichkeit nach dazu führen würde, dass sie getötet wurden –, dann sollten sie diesen Platz trotzdem annehmen und sich bei mir bedanken, wenn sie wussten, was gut für sie war. Danke, El. Vielen, vielen Dank.

			Die Stille zog sich in die Länge. Khamis sagte nichts mehr. Er sah mich auch nicht an. Er war ebenso wenig ein Idiot, wie er ein Feigling war. Jetzt verstand er, dass er es sich selbst nur noch mal unter die Nase gerieben hatte. Und unter meine natürlich, aber das war nicht ganz dasselbe. Von meiner Warte aus war es hauptsächlich peinlich, ehrlich gesagt. Wie traurig, dass jemand eine derartige Szene veranstaltet hatte, so ein unnötiges Trara. Wäre ich selbst eine Enklavlerin gewesen, hätte man mir wahrscheinlich beigebracht, wie man einen Moment wie diesen mit Würde meisterte. Alfie hätte an dieser Stelle vermutlich etwas verlegen gesagt: »Wisst ihr, ich glaube, wir könnten jetzt alle eine schöne Tasse Tee vertragen«, und dann hätte er in seine Tasche voller Mana gegriffen und unseren Wasserkrug in eine große, dampfende Teekanne verwandelt, mit Milch und Zucker auf dem Tisch – genau der kleine Trost, den seine eigene, ein wenig angeschlagene Seele in diesem Moment gebraucht hätte. Und alle hätten sich eine Tasse genommen, nicht weil sie gegen die klaffende Wunde an ihrer Seite half, sondern weil man nahm, was man kriegen konnte, wenn man selbst nichts hatte.

			Aber ich war keine Enklavlerin, deshalb meisterte ich die Situation auch nicht mit Würde, und die anderen bekamen noch nicht mal eine Tasse Tee nach all dem Stress. Stattdessen drehte ich mich einfach um und rannte ins Magazin der Bibliothek.
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			Kapitel 10 

Der Himalaja

			[image: ]

			Aadhya fand mich nach einer Weile. Ich weiß nicht, wie spät es war. Hier drin gibt es kein Tageslicht, die Umgebung verändert sich nie und ich war allein in dem kleinen Raum in der Bibliothek, in dem man die Glocken nicht hören konnte, dem Raum, in dem noch nie zuvor jemand Unterricht gehabt hatte und in dem die Scholomance das ganze Schuljahr über versucht hatte … nicht, mich zu töten, sondern mich dazu zu bringen, einfach wegzuschauen und andere sterben zu lassen, andere, die ich nicht kannte. Als hätte die Schule gewusst, worüber sie sich Sorgen machen musste, lange bevor es mir selbst bewusst geworden war. So, wie sie gewusst hatte, dass ich ein Schlundmaul töten konnte, und versucht hatte, mich zu bestechen, damit ich in die andere Richtung verschwand.

			Meine Frischlinge kamen immer noch jeden Mittwoch zum Unterricht hierher, aber Zheng hatte Liu erzählt, dass die Angriffe komplett aufgehört hatten. Dieser Raum hätte ohnehin der sicherste Ort in der ganzen Schule sein müssen und nun war er es auch. Es hatte keinen Sinn mehr, Mals hierherzulotsen. Die Schule hatte es versucht und es hatte nicht funktioniert. Ich hatte meine Lektion nicht gelernt – ich hatte nicht einfach weggeschaut.

			»Na, das ist ja nett«, sagte Aadhya vom Türrahmen aus, blickte sich im Raum um und sah genau dasselbe darin, was ich an meinem ersten Morgen darin gesehen hatte: ein Versprechen von Sicherheit, Schutz und Ruhe – aber das war, bevor ich so unklug meinen Stundenplan unterschrieb und den Fehdehandschuh aufhob, den die Schule mir vor die Füße geworfen hatte. Sie kam herein, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich mir gegenüber. »Die anderen sind runter zum Mittagessen gegangen. Liu und Chloe bringen uns was mit. Alle sind immer noch mit an Bord, falls du dich das gefragt hast.«

			»Nicht wirklich«, sagte ich und lachte ein wenig schrill und hilflos auf, dann schlug ich die Hände vors Gesicht, um Aadhya nicht ansehen zu müssen, meine Freundin, die erste Freundin, die ich jemals gehabt hatte, abgesehen von Orion, aber der zählte nicht. Sie war der erste normale, vernünftige Mensch auf der Welt gewesen, der mich angesehen und beschlossen hatte, mir eine Chance zu geben und darauf zu vertrauen, dass ich ihr nicht wehtun würde.

			Dann sagte Aadhya: »Ich hatte eine Schwester.«

			Da hob ich doch den Kopf und starrte sie an. Sie redete andauernd von ihrer Familie. Sie hatte mir einen Brief für sie gegeben, genau so, wie sie und Liu und Chloe jede einen Brief für meine Mum hatten, nur für den Fall. Aber selbst ohne auf den Umschlag zu schauen, kannte ich die Adresse des großen Hauses in einem Vorort von New Jersey bereits, das Haus mit dem Swimmingpool hinten im Garten. Ich hatte endlose, geradezu schmerzhaft appetitanregend klingende Geschichten über die ständigen, höchst bösartigen Kochwettbewerbe zwischen ihren Großmüttern – Nani Aryahi und Daadi Chaitali – gehört, und eine lange Reihe schlechter Witze, die sie in der Werkstatt ihres Großvaters gelernt hatte, wo er ihr außerdem beigebracht hatte, wie man lötete und eine Säge benutzte. Ich wusste alles über ihre ebenso kluge wie elegant gekleidete Mutter, die verzauberte Stoffe von Hand webte, Stoffe, die an die Enklaven von New York, Oakland und Atlanta gingen. Ich wusste alles über ihren schweigsamen Vater, der an sechs Tagen pro Woche unterwegs war und seiner Arbeit als Technomant in der Enklave nachging, die ihn in diesem Monat gerade angeheuert hatte. Ich kannte ihre Namen und ihre Lieblingsfarben und wusste, mit welcher Monopolyfigur sie am liebsten spielten. Aber Aadhya hatte noch kein einziges Mal eine Schwester erwähnt.

			»Ihr Name war Udaya. Ich war noch nicht mal drei, als sie gestorben ist. Deshalb kann ich mich nicht mehr wirklich an sie erinnern«, fuhr sie fort. »Niemand in meiner Familie hat jemals über sie gesprochen. Eine Zeit lang dachte ich sogar, ich hätte sie mir ausgedacht, bis ich mit zehn eine Schachtel mit Fotos von ihr auf dem Dachboden gefunden habe.« Sie stieß ein Schnauben aus. »Ich bin ausgeflippt.«

			Ich wusste, was sie tat – und was ich tun sollte. Ich sollte fragen, was passiert war, sollte Aadhya von ihrer Schwester erzählen lassen, die hier drin gestorben war, vielleicht während der Abschlussprüfung. Dann würde Aadhya mir versichern, dass sie verstand, dass ich versuchen musste, so viele zu retten, wie ich konnte, und dann sollte ich wieder mit ihr nach unten gehen. Und wenn ich es nicht schaffte, den Arsch hochzukriegen und allen eine schöne Tasse Tee zu machen, würde Chloe es wahrscheinlich für mich tun, und heute Nachmittag würden wir alle wieder an unserer Strategie arbeiten, als hätte sich überhaupt nichts geändert. Und ich wusste auch, warum: weil es das einzig Vernünftige und Pragmatische war, was sie tun konnte, auch wenn sie mich eigentlich am liebsten doppelt so laut angebrüllt hätte, wie es Khamis getan hatte.

			»Ich kann das nicht«, erwiderte ich, und meine Stimme zitterte so sehr, als hätte ich die ganze Zeit geweint, aber das hatte ich nicht. Ich hatte einfach nur allein hier gesessen. »Es tut mir leid. Ich kann nicht.«

			Ich machte mich an dem Kraftteiler zu schaffen, aber Aadhya streckte die Hand aus, schlang sie um das Gerät an meinem Handgelenk und drückte es auf die Tischplatte. »Schon wieder? Ich will nur, dass du dieses ganze Drama in deinem Kopf mal kurz zur Seite schiebst, die Klappe hältst, hier sitzt und mir fünf Minuten zuhörst. Ich denke, das kriegst du zumindest hin.«

			Dazu konnte ich wohl schlecht Nein sagen. Und überhaupt wäre es ihr gutes Recht gewesen, mich windelweich zu prügeln, denn was hätte sie davon, wenn ich mich ausklinkte? Liesel und Alfie hatten eimerweise Mana, sie waren clever und rücksichtslos und hatten sich als Team voll und ganz dem Ziel verschrieben, es verdammt noch mal hier rauszuschaffen, aber all das hatte ihnen einen schönen Scheiß genutzt, als uns der komplette Himalaja angegriffen hatte. Und alle anderen waren aus exakt demselben Grund weiter mit an Bord, aus dem jeder hier drin überhaupt jemals bei irgendwas an Bord war. Es war exakt derselbe Grund, aus dem sich überhaupt jemand jemals auf diese Höllengrube von einer Schule einließ: weil es immer noch besser war als sämtliche Alternativen. Und das war alles, was ich sein konnte: das kleinere Übel.

			Aadhya musterte mich einen Moment lang aus zusammengekniffenen Augen, bis sie sicher war, dass ich mich geschlagen gegeben hatte, bevor sie ihre Hand wieder wegnahm und sich zurücklehnte. »Okay, also, lass uns so tun, als hättest du, nachdem ich dir von Udaya erzählt habe, gesagt: Was ist mit ihr passiert?, wie ein ganz normaler Mensch.«

			»Sie ist hier drin gestorben«, sagte ich dumpf.

			»Das ist kein Ratespiel, El. Und nein, ist sie nicht«, entgegnete Aadhya. »Meine Eltern waren noch sehr jung, als Udaya geboren wurde. Sie wohnten bei den Eltern von meinem Dad und sein Dad war unglaublich altmodisch. Er bestand darauf, dass meine Mom uns zu Hause unterrichtete, und erlaubte uns nicht, irgendwo hinzugehen, noch nicht mal zu dem Spielplatz am Ende der Straße. Wir durften auch nicht ohne einen Erwachsenen im Garten spielen. Daran kann ich mich tatsächlich noch erinnern. Er hat einen Wächter an der Hintertür aufgestellt, der uns einen elektrischen Schlag verpasste, wenn wir versuchten, allein nach draußen zu gehen. Udaya hatte das alles so satt. Als sie acht war, ist sie aus dem Fenster geklettert und wollte sich zum Spielplatz schleichen. Ein Kleiderwurm hat sie erwischt, bevor sie es auch nur den halben Block weit geschafft hatte. Manchmal kamen Kleiderwürmer außen an unser Haus, um Eier abzulegen, damit ihre Babys sich an den Wächtern vorbeischleichen und die Webarbeiten meiner Mom zernagen konnten. Er hat einfach nur Glück gehabt.«

			»Tut mir leid«, sagte ich und kam mir genauso dämlich dabei vor, wie man sich immer dämlich vorkommt, wenn man tut mir leid sagt und es wirklich so meint.

			Aadhya zuckte mit den Schultern. »Mom hat ihre Eltern gefragt, ob sie nach der Beerdigung in den USA bleiben kann. Meine Tante war inzwischen in Kolkata verheiratet, deshalb war es kein Problem. Mom ist mit mir in eine Einzimmerwohnung gezogen und hat mich in den gewöhnlichen Kindergarten nebenan geschickt. Dad zog einen Monat danach zu uns. Ein paar Jahre später haben sie alles, was sie zusammengespart hatten, um sich einen Platz in einer Enklave zu sichern, zu Geld gemacht und unser Haus gekauft, das direkt gegenüber von einer guten Schule stand. Sie haben dafür gesorgt, dass der Kühlschrank immer voll war und ich haufenweise Spielzeug hatte, damit alle meine Freunde aus der Schule zu mir kommen wollten, obwohl das bedeutete, dass meine Eltern keine Magie anwenden konnten, solange sie bei uns zu Hause waren. Daadi ist bei uns eingezogen, als ich noch im Kindergarten war. Daduji war damals schon tot. Niemand hat es mir gegenüber jemals ausgesprochen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er Selbstmord begangen hat.«

			Das war ich auch. Es gibt nicht so viele Todesursachen für Hexen und Zauberer im Alter zwischen achtzehn und hundert. Krebs und Demenz werden irgendwann zu aggressiv, um sie weiter mit Magie aufzuhalten, und wenn man nicht in einer Enklave lebt, verwandelt man sich früher oder später in das langsamste Gnu, das der Herde hinterhertrottet und von einem Mal geschnappt wird, aber vorher stirbt man nicht einfach so.

			»Ich hab Mom angebrüllt, weil sie es mir verheimlicht hat«, fuhr Aadhya fort. »Sie hat gesagt, sie wollte nicht, dass ich Angst kriege. Daduji hat uns geliebt. Er wollte uns nur beschützen, aber er konnte es nicht. Mom wollte mich natürlich auch beschützen, aber sie wollte auch, dass ich so viel lebe wie nur möglich, solange ich die Chance dazu habe, weil Udaya nie wirklich leben durfte.«

			Ehrlich gesagt, das war nicht wirklich ein Superschocker. Es war reine Mathematik. Wenn eine magische Familie zwei Kinder hat, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass eines von ihnen nie erwachsen wird. Vielleicht sogar beide. Udaya hatte nur ein wenig mehr Pech als der Durchschnitt. Oder eine Menge mehr Pech, wenn man bedachte, dass sie in jeder spärlichen Minute ihres Lebens in einer etwas netteren Version der Scholomance eingesperrt war.

			»Jedenfalls weiß ich deshalb schon sehr lange, dass ich vielleicht sterben werde, bevor ich alt genug bin, um wählen zu dürfen«, sagte Aadhya. »Und ich will nicht sterben – ich will es hier rausschaffen. Aber ich werde es auch nicht aufschieben, ein Mensch zu sein, bis ich wieder draußen bin. Und deshalb werde ich auch nicht so tun, als hätte ich es nicht gewusst. Ich wusste es, als ich dich gefragt habe, ob du ein Bündnis mit mir eingehen willst – ich wusste, dass ich einfach Glück hatte. Es hatte nichts damit zu tun, was ich getan habe. Ich war genauso eine Loserin wie du und hatte genau wie du einen indischen Familienhintergrund, aber weil ich mich dir gegenüber nicht wie eine komplette Vollidiotin aufgeführt habe, hast du mich so nah an dich herangelassen, dass ich erkennen konnte, dass du eine Rakete bist, an der ich mich festklammern sollte.«

			»Aad«, sagte ich, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und auch nicht, ob sie mich überhaupt hörte. Meine Stimme war so dünn und zerbrechlich wie Glas, und sie sah mich auch nicht an. Sie starrte auf den Schreibtisch hinunter und fuhr immer wieder mit dem Daumen über die Kritzeleien auf der Tischplatte – LASST MICH RAUS LASST MICH RAUS LASST MICH RAUS –, und ihr Mund war vor Anspannung verzerrt.

			»Irgendjemand hat immer Glück, richtig?«, sagte sie. »Warum nicht ich? Warum sollte ich nicht diejenige sein, die den Jackpot gewinnt? Das habe ich mir immer wieder gesagt, aber ich habe nicht daran geglaubt, weil es zu viel Glück war. Ich wusste, dass ich irgendetwas tun musste, um es zu verdienen. Genau wie ich wusste, dass du irgendetwas tun musstest, um dieses Buch zu verdienen, das du gekriegt hast. Aber das hatte ich nicht. Deshalb habe ich am Anfang die ganze Zeit darauf gewartet, dass du mich fallen lässt oder dass ich doch noch irgendetwas dafür tun muss, aber das musste ich nie. Und jetzt habe ich dir von Udaya erzählt, weil ich für mich irgendwann entschieden habe: Okay, es ist wie ein Tauschgeschäft. Ich durfte meine Schwester nicht haben, deshalb habe ich dich bekommen.«

			Ein schreckliches Würgen erfüllte meine Kehle, weshalb ich sie nicht bitten konnte aufzuhören. Ich wollte gar nicht, dass sie aufhörte, auch wenn ich die Hände fest auf meinen Mund gepresst hatte und sich Tränen an meinen Fingern sammelten.

			Aadhya sprach einfach weiter. »Ich weiß, dass es Unsinn ist, aber ich habe mich dadurch besser gefühlt, wenn ich schon nichts dafür getan hatte. Ich habe in all diesen Monaten zugelassen, dass sich dieser Gedanke in meinem Kopf einnistet, und das war dumm von mir. Denn wenn du diejenige bist, die ich statt meiner Schwester bekommen habe – dann kann ich dich nicht einfach zurücklassen und trotzdem ein Mensch sein.« Sie sah auf, und ich erkannte, dass sie ebenfalls weinte. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht und tropften von ihrem Kinn, obwohl ihre Stimme kein bisschen anders klang. »Ich werde dich nicht zurücklassen.«

			Am liebsten hätte ich losgeflennt wie ein kleines Kind, aber ich musste mich zusammenreißen, damit sie endlich aufhörte. »Das will ich nicht! Ich bitte weder dich noch irgendjemanden sonst, mit mir zurückzubleiben.«

			»Natürlich, klar.« Aadhya wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab und schniefte laut. »Du rennst lieber weg und suhlst dich in deinem Elend, anstatt irgendjemanden um Hilfe zu bitten oder sonst irgendwas zu tun, das genauso grauenvoll wäre.«

			»Wenn du mir helfen willst, dann verschwindest du durch die Tore, so schnell du kannst. Genau das ist schließlich der Sinn der Übung! Was immer Khamis auch denkt, ich werde euch dort hinbringen und –«

			»Aber nicht ganz allein«, unterbrach mich Aadhya. »Khamis ist vielleicht ein Würstchen, aber er hat nicht ganz unrecht. Es ist mir egal, ob du dein schillerndstes Superheldinnencape anlegst oder was auch immer, aber nicht mal du kannst eintausend Leute allein auf deinen Schultern durch diese Tore tragen.«

			»Und was willst du machen? Wenn du dich am Tor umdrehst und mit mir kämpfst, bist du nur ein weiteres Ziel, das ich beschützen muss. Ich werde nicht einfach dastehen und Leute sterben lassen, aber das bedeutet auch nicht, dass ich dich gegen sie eintauschen werde. Das werde ich nicht.«

			»Äh, das verlange ich auch gar nicht.« Aadhya schüttelte den Kopf und stand von ihrem Stuhl auf. »Und jetzt komm. Ich weiß nicht, was ich tun werde, aber ich weiß, dass mir etwas Besseres einfallen wird als: Einfach durch die Tore marschieren, ohne auch nur einen Gedanken an dich zu verschwenden, oder: Auf tragische und sinnlose Weise an deiner Seite sterben, weil keins von beidem besonders verlockend für mich klingt. Und da das alles zu sein scheint, was du dir bislang überlegt hast, solltest du mal kurz von deinem hohen Ross runtersteigen und die total verrückte Vorstellung in Betracht ziehen, dass wir armseligen kleinen Trottel dir vielleicht doch dabei helfen könnten, dieses Problem zu lösen. Ich weiß, dass es gegen deine hochheiligen Prinzipien verstößt, irgendwen anders um irgendwas zu bitten, und offensichtlich haben wir auch überhaupt keinen guten Grund, uns zu überlegen, wie du uns allen das Leben retten könntest, aber vielleicht ist ein paar von uns ja wahnsinnig langweilig und wir haben einfach nichts Besseres zu tun.«
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			Es war trotzdem beschissen. Aadhya wollte mich vielleicht nicht zurücklassen, aber Khamis hätte kein Problem damit, und ich war mir ziemlich sicher, dass der Unterschied zwischen ihm und allen anderen vor allem darin lag, dass er die Nerven oder den Mumm hatte, es offen zu zeigen. Natürlich wollten sie nicht, dass ich anderen das Leben rettete, wenn das bedeutete, dass ich dadurch weniger Zeit hatte, ihres zu retten. Das machte sie auch nicht absurd selbstsüchtig – es machte sie einfach nur menschlich. Außerdem war es fair, wenn man bedachte, dass sie schließlich diejenigen waren, mit denen ich eine Abmachung getroffen hatte. Diejenigen, die mir zur Seite stehen wollten. Und diese Abmachung bedeutete, dass ich ihnen auch zur Seite stehen sollte. Und ja, Aadhya hatte mir ein Schlupfloch eröffnet, als sie gesagt hatte, sie hätte nichts getan, um mich zu verdienen, aber sie hatten trotzdem alle mehr getan, um mich zu verdienen, als der Rest der Abschlussklasse, falls verdienen in Bezug auf mich überhaupt das richtige Wort war.

			Das Einzige, was half, war, dass Aadhya in Wahrheit mehr getan hatte als alle anderen. Wenn sie also nicht verlangte, dass ich sie an die erste Stelle setzte, dann hatte auch niemand sonst das Recht dazu, es zu tun. Allerdings gab das weder ihr noch mir das Recht, die anderen als Freiwillige dafür einzusetzen, alle zu retten. Doch auch wenn ich nicht das Recht dazu hatte – ich hatte die Macht, denn ihre einzige andere Möglichkeit war, unser Bündnis aufzukündigen oder zum Beispiel einen der Abflüsse im Boden zu öffnen und hineinzuhüpfen, was mir als Überlebensstrategie ungefähr genauso sinnvoll erschien. Und sie alle wussten das genauso gut wie ich, was wiederum bedeutete, dass ich sie doch als Freiwillige meldete, genau so, wie Khamis beispielsweise ganz selbstverständlich die sichere zentrale Position in seinem Team einnahm.

			Aber meine einzige Alternative war, ihnen zu verkünden: Vergesst es, ich werde doch nicht alle retten, sondern mich nur darauf konzentrieren, unsere Gruppe durch die Tore zu bringen, und erst anschließend würde ich allen helfen, die noch übrig waren. Was nicht viele sein würden. Für uns gab es keine lange, öde Abschlussfeier. Historisch gesehen ereignet sich laut offiziellem Handbuch für die Abschlussprüfung etwa die Hälfte der Todesfälle, bevor die erste Person die Tore erreicht, wobei zwischen diesem Zeitpunkt und dem Moment, an dem es die oder der letzte glückliche Überlebende nach draußen schafft, etwa zehn Minuten liegen, Jahr für Jahr. Wenn also ich zuerst sorgsam meine eigene kleine Herde in Sicherheit brachte, würden wir an ein paar Hundert schreienden Klassenkameraden vorbeikommen, die um uns herum abgeschlachtet wurden. Bis wir die Tore schließlich erreicht hatten und ich wieder umkehrte, wären die meisten von ihnen bereits tot.

			Und beides konnte ich einfach nicht ertragen, was zu blöd für mich war, weil es, soweit ich das beurteilen konnte, keine dritte Option gab. Ich versuchte daher, eine dritte Option heraufzubeschwören, indem ich wie eine Vollidiotin an unserem Tisch in der Bibliothek saß, ohne irgendjemandem ins Gesicht zu schauen, und nur starr auf das Brötchen glotzte, das Chloe mir mitgebracht hatte, anstatt es zu essen. Ich redete mir ein, die stechenden Schmerzen in meinem Magen wären der Hunger, und überließ es Aadhya, alle anderen, die sich in den Tiefen einer unbehaglichen Stille um den Tisch versammelt hatten, aufzufordern: »Okay, dann lasst uns mal eine Lösung finden.«

			»Was soll das bitte für eine Lösung sein?«, fragte Khamis kalt. Er saß mit über der Brust verschränkten Armen da und funkelte mich so durchdringend an, dass ich nicht mal in die Nähe seines Gesichts schauen musste, um zu wissen, dass er es tat. »Sollen wir uns jetzt auch noch Gedanken darüber machen, wie wir Magnus retten? Ich glaube kaum, dass er diesen Gefallen erwidern wird.«

			Alle rutschten verlegen auf ihrem Stuhl herum, dann erwiderte Liu: »Nun, das sollte er aber.«

			»Was?«, platzte Khamis heraus, aber Liu redete gar nicht mit ihm, sondern wandte sich an Chloe. »Wie wäre es, wenn wir Magnus und sein Team einladen, sich uns anzuschließen? Denkst du, sie würden Ja sagen?« 

			Chloe starrte sie an. »Nun …« Sie schaute zu mir und dann wieder zurück zu Liu. »Ich meine, ja, natürlich, aber –« Sie brach ab und sah wieder mich an, denn schließlich hatte ich ihr bei mehr als einer Gelegenheit zu verstehen gegeben, dass mir alles Mögliche einfiel, wozu Magnus nützlich sein könnte, etwa zum Testen von scharfen Gegenständen oder giftigen Chemikalien. Deshalb hatte sie berechtigte Gründe, daran zu zweifeln, dass ich einverstanden wäre, ihn ins Boot zu holen. Ich sah jedoch nicht auf. Ich glaubte nicht, dass ich das Recht hatte, irgendeine Idee abzulehnen, die jemand anders vorbrachte, wenn ich bereits die abgelehnt hatte, bei der sie lebend hier rauskommen würden.

			»Es ist der einzige Weg, wie das hier funktionieren kann. Jeder, der den Parcours mit El absolvieren will, muss sich uns anschließen und ein Bündnis mit uns eingehen«, erklärte Liu. »El und Orion können nicht allein uns allen Deckung geben. Das würden sie niemals schaffen. Wir müssen uns alle gegenseitig decken, damit die beiden die übelsten Mals abwehren und jeden retten können, der andernfalls erwischt werden würde.«

			Niemand sonst beteiligte sich wirklich an dem Gespräch, weil sie sich wahrscheinlich alle fragten, wie um alles in der Welt sie sich selbst retten sollten, während ich damit beschäftigt war, alle anderen zu retten. Doch Yaakov hatte offensichtlich zugehört und schien allem Anschein nach ernsthaft darüber nachzudenken, denn er erwiderte: »Aber wenn wir das wirklich durchziehen, werden wir bald alle gleichzeitig auf dem Parcours sein.« Ibrahim blinzelte ihm tatsächlich zu, überrascht darüber, dass er diese Unterhaltung wirklich ernst nahm.

			»Na und?«, fragte Aadhya. »Sicher, in einem normalen Jahr würden wir alle versuchen, möglichst viel Trainingszeit nur mit unserem eigenen Team auf dem Parcours zu bekommen. Aber das ist nicht unser momentanes Problem. Hat irgendjemand hier das Gefühl, dass der Parcours heute Morgen nicht hart genug war? Obwohl wir ihn fast zu fünfzigst absolviert haben?« Das hatte ganz offensichtlich niemand, und Aadhya machte sich nicht einmal die Mühe, ihre eigene rhetorische Frage zu beantworten. »Sagen wir, El und Orion durchlaufen den Parcours zweimal pro Tag. Jeder, der mit ihnen gehen will, kann ihn jeden zweiten Tag einmal absolvieren, genau so, wie es eigentlich vorgesehen ist. Und selbst wenn sich uns alle anschließen sollten, kriegen wir sie unter. In die Sporthalle passen ohne Probleme ein paar Hundert Leute auf einmal. Das hier ist keine höhere Mathematik oder so. Wir wissen alle, dass wir Verbündete brauchen. Wenn wir uns für die Abschlussprüfung nicht verbünden und einfach allein antreten würden, dann würden wir so gut wie alle sterben. Das hier ist nur … die nächste Stufe. Wir verbünden uns alle miteinander, weil es die Sache wert ist, irgendeinem Außenseiter zu helfen, wenn wir wissen, dass El fünf Minuten später in der Lage sein wird zu verhindern, dass uns der Vulkan auf den Kopf kracht.«

			»Das ist ja alles schön und gut, bis der ganze Jahrgang im selben Moment die Tore erreicht und sich Patience und Fortitude auf uns stürzen«, warf Khamis ein, dieser Mistkerl, und Aadhya sah mich an und stellte mir mit ihrem Blick genau die Frage, vor der ich am liebsten immer noch laut schreiend davonlaufen würde. Aber es war schließlich nur fair: Wenn ich sie zwang, durch all diese Reifen zu springen, nur damit ich eine Heldin sein konnte, dann musste ich verdammt noch mal auch eine echte Heldin sein, richtig?

			»Ich schalte sie aus, wenn es sein muss«, sagte ich. Ich versuchte die Worte über die Lippen zu bekommen, ohne hysterisch zu klingen, doch sie schienen völlig trocken aus mir herauszukommen. Der halbe Tisch glaubte, ich hätte mir einen schlechten Scherz erlaubt, lachte höflich und blaffte Khamis an, die Klappe zu halten und aufzuhören, die Situation unnötig zu verkomplizieren. Liu und Chloe verstanden beide sofort, dass ich mir definitiv keinen Witz erlaubt hatte, während Khamis mich immer noch mit so scharfem Blick anfunkelte, dass ihm klar sein musste, dass ich höchstens noch dreißig Sekunden davon entfernt war, ihm mitten in sein dämliches Gesicht zu kotzen. Und als mich auch alle anderen anstarrten, verstummte das Gemurmel völlig und wurde durch eine Runde erschrockener Seitenblicke ersetzt unter dem Motto: Wer ist noch der Ansicht, dass El endgültig den Verstand verloren hat?, gefolgt von einer Runde unsicherer Blicke und der stummen Frage, ob ich das wohl nur so dahingesagt hatte oder tatsächlich einen guten Grund hatte, mir einzubilden, ich könnte irgendetwas Derartiges tun.

			Ich glaube, dass noch nicht alle zu einer Entscheidung gekommen waren, als Nkoyo vorschlug: »Wir sollten uns nach Sprachen aufteilen. Du beherrschst die großen vier, richtig?«, fragte sie mich, womit sie Englisch, Chinesisch, Hindi und Spanisch meinte, und ich brachte tatsächlich ein knappes Kopfnicken zustande. Ich schätze, nun musste ich doch für mein Bibliotheksseminar dankbar sein und für Lius Nachhilfe.

			Liu fügte hinzu: »Wir machen neben der Sporthalle einen Aushang«, und nach einer sehr kurzen Diskussion brachen wir auf, um die Neuigkeiten zu verbreiten.

			Aadhya nahm mich ins Schlepptau – ich vermute, sie traute mir nicht und befürchtete, ich würde mich wieder davonschleichen wollen –, aber sie zerrte mich nicht schnell genug weg. Sobald es schien, als seien wir außer Hörweite, begannen die anderen zu flüstern, und ich hörte Cora sagen: »Orion hat es nie gefunden, und es ging ihr an diesem Tag gar nicht gut«, woraufhin ich mich – meiner Meinung nach ziemlich ruhig – mit einem »Tut mir leid« von Aadhya löste, zum Treppenhaus und hinunter auf die nächstbeste Toilette rannte, direkt vorm Speisesaal, wo ich mich übergab, was sich anfühlte, als würde ich sogar meine Magenwand auskotzen. Dann blieb ich einfach über die Schüssel gebeugt sitzen und weinte, die Hände auf den Mund gepresst. Hier drin lernt man spätestens am Ende seines Frischlingsjahrs, mit offenen Augen zu weinen, ohne ein Geräusch von sich zu geben. Aber es würde sich sowieso nichts auf mich stürzen, weil ich sogar Schlundmäuler töten konnte, solange ich nur genügend Mana hatte, und im Augenblick hatte ich einen New Yorker Kraftteiler am Handgelenk, den ich anscheinend auf keinen Fall abnehmen durfte, ganz gleich, was für lächerliche Dinge ich mir erlaubte. Also, welches Mal wäre schon dämlich genug, mich noch anzufallen?

			Ein paar Minuten später kam Aadhya herein und wartete vor der Kabine auf mich. Irgendwann riss ich mich wieder zusammen und kroch heraus, um mir das Gesicht zu waschen. Sie stand für mich Wache, bis ich fertig war, und sagte dann: »Gehen wir’s an.«

			[image: ]

			Orion stieß mich beim Mittagessen von hinten an – die Schüler hinter mir in der Schlange hatten ihn vorgelassen, ohne dass er sie überhaupt darum gebeten hatte – und sagte: »Hey, Orion, ich habe eine großartige Idee: Wie wäre es, wenn du aufhören würdest, echte Mals zu jagen, die echte Menschen fressen, und stattdessen sechs Tage die Woche damit verbringst, zweimal täglich den Hindernisparcours mit unechten Mals zu laufen?«

			Ich blieb nicht mal stehen. Ich würde mir seinetwegen nicht den Milchreis entgehen lassen, bei dem es sich ausnahmsweise wirklich mal um Milchreis handelte. Die übliche Kolonie verfressener Maden breitete sich bereits im Eiltempo über die große Metallschüssel aus, aber bisher hatten sie es erst bis zur Mitte geschafft, und es gelang mir, eine nicht befallene Portion zu ergattern. Ah, die Privilegien einer Schülerin der Abschlussklasse. Ich schnappte mir außerdem drei Äpfel, trotz des grünen Schimmers, den man erkennen konnte, wenn man sie im richtigen Winkel gegen das Licht hielt: Chloe hatte ein echt fantastisches Spray, das den giftigen Belag zersetzen konnte.

			»Lake, ich weiß ja, wie gern du deine Runden drehst, aber in diesem Jahr sind bisher weniger als zwölf Leute gefressen worden, wohingegen unten allein in den ersten fünf Minuten fünfhundert verspeist werden. Sei nicht so ein Trottel. Du kannst nach getaner Arbeit noch durch die Gegend tollen und mit deinen Mals spielen.«

			Er sah mich finster an, aber die Zahlen gaben mir eindeutig recht, weshalb er mir nicht widersprach, sondern sich schmollend eine Portion Spaghetti bolognese auf den Teller häufte und statt Parmesan eine dicke Schicht geriebenes Gegengift darauf streute.

			Nach der Mittagspause warteten wir noch eine Stunde, um den Neuigkeiten Zeit zu geben, sich zu verbreiten, bevor wir zum ersten Hindi-Trainingslauf nach unten gingen. Es warteten bereits rund zwanzig unserer Mitschüler auf uns: zwei Teams, die größtenteils aus Freunden und Tauschbekanntschaften von Aadhya bestanden, darunter auch ein Mädchen aus der Enklave von Kolkata, das ihre Cousins und Cousinen kannte. Mein Frischling Sunita hatte ihren älteren Bruder Rakesh dazu überredet, sein Team – dem auch ein misstrauischer Enklavler aus Jaipur angehörte – dazu zu überreden, ebenfalls zu kommen.

			Die Handvoll der restlichen Wartenden waren Nachzügler, die es noch in kein Bündnis geschafft hatten. Es gibt nie viele Hindi sprechende Nachzügler. Die Enklaven in Indien und Pakistan haben nur genug Plätze für die Hälfte der unabhängigen Kinder, die auf die Scholomance gehen wollen. Deshalb müssen sie sich schon vor der Einziehung knallharten Auswahlprüfungen und Bewerbungsgesprächen unterziehen, und selbst die schlechtesten Kinder, die es auf die Schule schaffen, sind fast immer eine Stufe besser als der durchschnittliche Scholomance-Loser. Aber manche Eltern geben ein Vermögen dafür aus, einen dieser freien Plätze zu kaufen, wenn sich ihre Kinder nicht durch eigene Kraft qualifizieren. Manchmal sind diese Kinder fantastisch darin, Freunde zu finden, manchmal wachsen sie unter dem Druck über sich hinaus und manchmal haben sie einfach Glück – doch diese hier hatten keins gehabt.

			Sie waren hier heruntergekommen, um den Parcours zu durchlaufen, weil für sie ohnehin nur wenig Hoffnung bestand. Deshalb lohnte sich für sie jeder Griff nach einem Strohhalm. Es war durchaus möglich, dass es sich für sie als nützlich erweisen würde, die Leute kennenzulernen, die bereits in einem Bündnis waren, weil diese Bündnisse am Ende vielleicht doch wieder einen Platz freihatten, den sie neu besetzen mussten. Die Nachzügler wirkten jedoch alle äußerst skeptisch, als Aadhya ihnen erklärte, dass sie sich dazu verpflichten mussten, jedem zu helfen, dem sie helfen konnten, weil sie sonst beim nächsten Durchgang nicht mehr willkommen waren. Einer der Jungen, Dinesh, hatte ein paar wirklich üble Alchemienarben, wobei ihm offensichtlich das halbe Gesicht weggeschmolzen worden war – es würde ihn vermutlich fünf Jahre Mana kosten, die Folgen dieses Unfalls ungeschehen zu machen, wenn er hier rauskam. Er starrte Aadhya während ihrer Ausführungen an, als sei sie eine Außerirdische, die auf ihrem eigenen Planeten mehrere Galaxien entfernt lebte.

			Aber als wir zum ersten Mal den Fluss überquerten, die Rilken aus dem halb gefrorenen Schlamm am Ufer krochen und sich mit ihren scharfen Klauen auf ihn und die beiden Jungs neben ihm stürzten, trat er vor und zauberte einen Schild über die ganze Gruppe statt nur über sich selbst, was mir die zehn Sekunden Beschwörungszeit verschaffte, die ich brauchte, um den gigantischen Hungerheuler zu vernichten, der durch die Eisdecke brach und sie im nächsten Moment bei lebendigem Leib verschlungen hätte – zusammen mit den Rilken und einigen anderen Mitgliedern unserer Gruppe.

			Sie wirkten alle immer noch ziemlich geschockt, als wir aus der Sporthalle kamen, aber einer von ihnen bot Dinesh einen Schluck aus seiner Wasserflasche an, und er ging mit ihnen den Korridor hinunter. Auch ich schnappte keuchend nach Luft, als ich herauskam, aber es war niemand getötet worden und ich hatte mich auch nicht in ein nervliches Wrack verwandelt.

			Orion keuchte hingegen überhaupt nicht, sondern trottete nur ebenso mürrisch wie gelangweilt hinter mir aus der Halle. »Du willst das wirklich zwei Mal pro Tag machen, jeden Tag?«, fragte er jammernd.

			Ich muss zugeben, dass ich am Tag darauf bei unserem ersten spanischen Durchlauf eine gewisse Befriedigung empfand, als sich die verrückten, bösartigen Gletscher ein paar Minuten früher erhoben als beim letzten Mal und er stolperte, weil er nicht richtig aufgepasst hatte. Ich musste einen Telekinesezauber anwenden, um ihn aus der gigantischen blauen Spalte mit den mächtigen Eiszähnen zu angeln und ihn – möglicherweise ein wenig kräftiger, als es unbedingt nötig gewesen wäre – in eine Schneeverwehung zu werfen.

			»Vielleicht brauchst du ja doch ein bisschen mehr Übung, Lake«, sagte ich zuckersüß draußen im Flur zu ihm, als er sich gereizt den Schnee abklopfte und mich anfunkelte. Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln und schnippte eine Schneeflocke von seiner Nase. Ab diesem Moment war er eindeutig nicht mehr sauer auf mich, sondern wollte mich stattdessen küssen. Aber es waren überall Leute um uns herum, deshalb vertrieb ich ihn mit einem finsteren Blick.

			Der spanische Durchlauf war allerdings fast schon zu rund gelaufen, um als anständiges Training durchzugehen. Die Gruppe war noch kleiner als bei der Hindi-Runde: nur eine Handvoll Puerto Ricaner und Mexikaner, die von Freunden, die mit New Yorker Enklavlern in einem Bündnis waren, davon gehört hatten, sowie ein Bündnis, das von einer Lissaboner Enklavlerin angeführt wurde, die mit Alfie befreundet war. Andererseits war es dadurch einfacher zu erkennen, wer nicht wirklich anderen zu helfen versuchte – ihr dürft dreimal raten, wer es war, aber ihr kriegt keinen Extrapunkt, falls die Lissaboner Enklavlerin ganz oben auf eurer Liste steht. Sie schmollte und wurde wütend, als ich ihr hinterher erklärte, dass sie nicht mehr erwünscht wäre, wenn sie nicht mithalf, und dass sie, falls sie überhaupt eine zweite Chance wollte, ihr Mana dazu verwenden sollte, sämtliche Verletzungen der spanischen Teilnehmer zu heilen.

			»Glaubst du, das läuft jetzt so?«, rief sie, tobend vor Wut. »Glaubst du, ich befolge jetzt deine Befehle? Das glaube ich nicht. Wer braucht dich überhaupt? Kommt, wir gehen«, fügte sie an ihr Team gewandt hinzu, nur dass wir soeben einen Parcours beendet hatten, der mehr als eindeutig klargemacht hatte, dass sie mich sehr wohl brauchten – dringend sogar. Und dann stemmte sich auch noch ihr Spitzenmann, Rodrigo Beira – Sechster in der Klassenrangliste und in Reichweite der Jahrgangsbesten – vom Boden hoch, schnappte nach Luft und half schweigend dabei, eins der puerto-ricanischen Mädchen zu verarzten, das einen übel zerfetzten Arm voller spitzer Eisscherben davongetragen hatte, die nur widerwillig schmolzen. Die Enklavler-Zicke starrte ihm hinterher und ließ dann den Blick über den Rest ihres Teams gleiten, doch keiner sah ihr in die Augen, sondern einer nach dem anderen schloss sich Rodrigo an.

			Falls ich mich danach ein wenig selbstzufrieden fühlte, was durchaus der Fall gewesen sein könnte, dann kümmerte sich dieser Nachmittag darum: Als Orion und ich mit Liu für den ersten chinesischen Durchlauf nach unten gingen, stand nicht ein einziger unserer Mitschüler vor der Sporthalle. Wir warteten fast zwanzig Minuten und Liu kaute die ganze Zeit auf ihrer Unterlippe herum und schaute betrübt drein. Die chinesischen und englischsprachigen Schüler gehen hier drin mehr oder weniger getrennter Wege, da man seine gesamte Schullaufbahn entweder in der einen oder der anderen Sprache absolvieren kann. Vor zwei Tagen war allerdings ein Chinesisch sprechendes Team mit Mitgliedern aus Singapur und Hanoi unter der Menge gewesen, die teilgenommen hatte, und Jung Ho aus Magnus’ Bündnis, der einige Kurse auf Chinesisch und andere auf Englisch belegte, hatte versprochen, die Neuigkeiten zu verbreiten, auch wenn sie sicher nicht viel Verbreitung brauchten.

			Was, wie mir schlagartig bewusst wurde, als wir das Warten schließlich aufgaben, bedeutete, dass jemand noch eine andere Botschaft in der Abschlussklasse verbreitet hatte: Bleibt weg.

			»Ich hab mich beim Essen ein wenig umgehört«, verkündete Liu an diesem Abend. Sie saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und zupfte leise auf der Laute, während ich an die Wand gelehnt dahockte und ebenso widerwillig wie planlos irgendetwas häkelte, jede Masche ein einziger Kampf. Ich schaute zu ihr auf. »Die Zwölftklässler aus der Shanghaier Enklave haben gestern ein Treffen wegen des Hindernisparcours abgehalten. Nachdem ich ein paar Leute danach gefragt hatte, schickte Yuyan jemanden zu mir, damit ich mich mit ihr und Zixuan in der Bibliothek treffe.«

			Ich setzte mich auf und ließ die Häkelarbeit in meinem Schoß sinken. »Und?«

			»Sie wollten von mir wissen, wie deine Zauberkräfte funktionieren«, sagte Liu. »Ich habe zugestimmt, es ihnen zu verraten, wenn sie mir sagen, warum sie es wissen wollen.« Ich nickte ein wenig finster. Es war ein vernünftiger Austausch von Informationen – auch wenn er zu der Art gehörte, über die man nur äußerst vorsichtig mit jemandem verhandelte, den man als potenziellen Feind betrachtete. »Zixuan hat mich gefragt, ob du Schwierigkeiten hast, kleinere Zauber anzuwenden.«

			Ich starrte sie an. Wenn ich hätte raten müssen, welche Frage sie ihr gestellt hatten, hätte es diese noch nicht mal auf meine Liste geschafft. Ich war darauf gefasst gewesen, dass sie wissen wollten, was ich tun würde, um die nötige Energie für meine Zauber zu bekommen, zum Beispiel, falls mir am Tag der Abschlussprüfung das Mana ausging. Oder warum genau ich eigentlich so gut darin war, gewaltige Maleficaria zu kontrollieren. Die meisten Hexen und Zauberer scheren sich einen Dreck darum, ob ich womöglich mies darin bin, Wasser für eine Tasse Tee zu kochen, nachdem sie erst mal gesehen haben, wie ich ganze Seen in Brand stecke. »Ich habe Schwierigkeiten, kleine Zauber zu bekommen.«

			»Du hast auch Schwierigkeiten, sie anzuwenden«, widersprach mir Liu. »Mir war nicht klar, dass es wichtig ist, bis Zixuan mich dazu gebracht hat, darüber nachzudenken. Erst da ging mir auf, dass es mir auch schon aufgefallen war. Weißt du noch, damals im August, als wir gerade erst angefangen hatten, an dem Verstärkungszauber zu arbeiten, und ich versucht habe, dir zuerst diesen kleinen Tonhaltezauber beizubringen, damit du nicht aus Versehen die falsche Note singst und die Bedeutung veränderst?«

			»Argh«, erwiderte ich, was das Vergnügen dieses speziellen Nachmittags umfassend beschrieb, der sich fest in mein Gedächtnis eingegraben hatte. Ich hatte zehn Anläufe mit dem Zauber unternommen, und meine Zunge hatte sich angefühlt, als hätte ich sie in einen der Schraubstöcke in der Werkstatt eingespannt. Irgendwann hatte ich es aufgegeben und Liu gesagt, dass ich die verfluchten Noten einfach richtig würde lernen müssen, auch wenn ich Gefahr lief, mich dabei in die Luft zu jagen.

			Liu nickte. »Er ist für ganz kleine Kinder gedacht, die gerade erst sprechen lernen, damit man ihnen den ›Schrei um Hilfe‹-Zauber beibringen kann. Ich konnte ihn hexen, als ich drei Jahre alt war.« Ich musste Liu mit offenem Mund und voller Zweifel angeglotzt haben, denn sie fügte hinzu: »Und mit Precious geht es dir genauso.«

			Meine Hand bewegte sich automatisch nach oben, um sich um den Becher an meinem Brustgurt zu schließen, in dem sie zusammengerollt kauerte und schlief. »Stimmt was nicht mit ihr?«

			Liu schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass etwas nicht stimmt. Aber sie hat viel länger gebraucht, sich zu manifestieren, und inzwischen ist sie schon viel merkwürdiger als die anderen. Einmal hab ich gesehen, wie sie versucht hat, Orion in der Bibliothek zu beißen, als er seinen Arm um deine Schultern legen wollte. Das bedeutet, dass sie eigene Urteile fällt, unabhängig von deinen. Bei Mäusen passiert so was eigentlich nie.«

			Ich wollte gerade behaupten, dass mein und Precious’ Urteil perfekt übereinstimmte, wenn es darum ging, dass Orion seinen Arm um meine Schultern oder irgendeinen anderen Teil von mir legte, aber Liu warf mir einen durchdringenden Blick zu und ich brachte die Worte nicht über die Lippen.

			»Jedenfalls ist mir aufgefallen, dass du fast nie normale Zauber benutzt«, ergänzte sie noch. »Du kehrst sogar den Boden mit einem Besen, statt einen Zauber zu hexen.«

			»Weil es bei meinen Zaubern nun mal wahrscheinlicher ist, dass sie jede lebende Person im Raum in die nächste Mülltonne kehren«, entgegnete ich.

			Liu nickte. »Genau. Und das sind die Zauber, die du gut beherrschst und die dir leichtfallen. Deshalb wendest du nie Magie an, wenn du irgendetwas anderes benutzen kannst.«

			»Aber wie hat Zixuan das herausgefunden?«, fragte ich nach einem Moment. Es fiel mir einigermaßen schwer, die Vorstellung zu verdauen. Ich bekomme nie gewöhnliche Zauber, und diejenigen, die ich bekomme, sind fast immer unnötig kompliziert – wie diese altenglischen Putzzauber im vergangenen Schuljahr, die sich zum Tauschen selbst dann als absolut wertlos herausgestellt hätten, wenn sie nicht auf Altenglisch gewesen wären, weil dafür doppelt so viel Mana nötig war wie für moderne Reinigungszauber, die sowieso jeder hatte, ganz abgesehen davon, dass sie außerdem auch ein viel höheres Maß an Konzentration erforderten. Ich hatte die ganze Zeit angenommen, dass es nur daran lag, dass es die Schule – oder, na ja, das Universum – auf mich abgesehen hatte, und nicht daran, dass es für mich keine gewöhnlichen, einfachen Zauber gab. Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob ich mich deswegen nun besser oder schlechter fühlte.

			»Er hat gesagt, dass es dasselbe Prinzip sei wie bei einem Korrektor«, erzählte mir Liu. »Dabei werden bestimmte Einzelheiten außer Acht gelassen, was es dem Benutzer ermöglicht, auf einer höheren Ebene zu hexen und eine größere Menge Energie zu kontrollieren. Deshalb kann man einen Korrektor nicht dazu verwenden, detailliertere Arbeiten zu verrichten. Du bist also … eine Art lebender Korrektor. Deshalb hast du Schwierigkeiten mit kleinen Zaubern, aber nicht mit richtig großen. Er hat es erraten, weil du die Energie von seinem Korrektor so einfach umlenken konntest.«

			»Als einfach hätte ich es nicht unbedingt bezeichnet«, murmelte ich, aber das war reine Nörgelei. Eigentlich hätte ich mich gern mal selbst mit ihm unterhalten – es klang, als wüsste er womöglich mehr darüber, wie meine Zauberkräfte funktionierten, als ich selbst. »Aber dann wissen sie doch, dass ich nicht lüge – sie wissen, dass ich sie wirklich durch den Parcours bringen kann. Also warum wollen sie nicht kommen?«

			»Sie glauben nicht, dass du deine Kräfte wirklich vor allen hättest verstecken können«, antwortete Liu. »Sie denken, dass New York die ganze Zeit davon wusste, dass du von Anfang an mit ihnen unter einer Decke gesteckt hast und dass ihr es nur geheim gehalten habt, damit keine der anderen Enklaven vor der Abschlussprüfung über dich Bescheid weiß.«

			Ich stöhnte und ließ die Stirn auf meine Knie sinken. Das Problem war, dass ich keine Möglichkeit sah, ihnen das Gegenteil zu beweisen. Von ihrem Blickwinkel aus, der noch dazu durch die Sprachbarriere eingeschränkt war, die quer durch die Schule verlief, ergab das absolut Sinn. In meinen vier Jahren hier hatte ich gemeinsam mit mindestens der Hälfte der Schüler aus dem englischsprachigen Zweig Unterricht gehabt, aber mit fast keinem aus dem chinesischen. Ich kenne nur Leute wie Yuyan, die mehrere Sprachen lernen, weil sich ein oder zwei unserer Kurse überlappt haben, und ich kenne die zweisprachigen Schüler aus dem chinesischen Zug, die ihre Hauptfächer in Englisch belegen, um sie sich im Sprachenmodul anrechnen lassen zu können. Aber das ist auch alles. Die meisten hier überschreiten diese Sprachengrenze nie – der Großteil der Unterhaltungen in dieser Schule findet entweder auf Englisch oder auf Chinesisch statt. Deshalb hängt man fast nur mit Mitschülern ab, die dieselbe Sprache bevorzugen wie man selbst. Liu hat absichtlich mehr Zeit mit englischsprachigen Schülern verbracht, weil sie an Zauberspruchübersetzungen arbeitet. Dafür muss sie die Sprachen genauso fließend beherrschen wie für das Verfassen komplizierter metrischer Gedichte mit haufenweise langen, schwierigen Wörtern in einer fremden Sprache.

			Ich habe diese Grenze nie überschritten, weil ich mich nie mit jemandem unterhalten habe, ganz einfach. Ich bin zum Unterricht gegangen und habe mit so gut wie niemandem gesprochen, habe allein gegessen und allein trainiert, völlig isoliert in meiner engen kleinen Zelle von einem Zimmer – genau so, wie ich es auch getan hätte, wenn ich mein äußerst hell strahlendes Licht absichtlich unter einen ganz besonders großen Scheffel hätte stellen wollen. Die eigentliche Erklärung – dass mir gar nichts anderes übrig geblieben war, weil mich niemand leiden konnte –, zog nur die Frage nach sich, warum ich die anderen nicht dazu gebracht hatte, mich zu mögen, indem ich ihnen einen ausführlichen Blick auf das bereits erwähnte hell strahlende Licht gewährte, wodurch ich erreicht hätte, dass sich alle um mich rissen, anstatt gefährlich isoliert zu sein.

			Und das war eine so gute Frage, dass ich mir drei Jahre lang sehr energisch selbst eingeredet hatte, dass ich mich, sobald ich die Chance dazu bekam, einer Enklave anschließen würde, wobei ich jede Aussicht auf eine solche Chance sorgfältig vermieden hatte, während ich mir selbst einredete, dass ich nur irgendeine besonders clevere und extrem langwierige Taktik anwandte. Hätte ich mir jemals eingestanden, dass meine Mum vielleicht doch recht hatte und dass ich mich in Wahrheit gar keiner Enklave anschließen wollte, dann hätte ich mich wahrscheinlich einfach hingelegt und wäre vor Hoffnungslosigkeit gestorben bei der Aussicht auf … den Rest meines Lebens. Ich war erst nach Orion in der Lage gewesen, es mir einzugestehen, nach Orion und Aadhya und Liu – erst nachdem ich nicht mehr vollkommen ohne Freunde dagestanden hatte.

			»Sie werden dir wohl nicht die Chance gegeben haben, sie vom Gegenteil zu überzeugen?«, fragte ich ohne wirkliche Hoffnung. Selbst mir kam die ganze Sache im Nachhinein dämlich vor. Deshalb ging ich sowieso nicht davon aus, dass Yuyan und Zixuan ihr geglaubt hätten. Vielleicht hätte einer meiner Mitschüler – einer von denen, die mich absichtlich gemieden hatten –, es geglaubt. Aber die Shanghaier hatten nicht mal eine Ahnung gehabt, dass ich kleine Loserin überhaupt existierte, bevor ich mit einem Riesenknall auf der Bildfläche erschienen war. Und dann hatten sich Chloe und die anderen New Yorker auf einmal in Scharen um mich bemüht und mir ein Bündnis und einen garantierten Platz angeboten, nur weil Orion ein paar Wochen lang mit mir rumgehangen hatte? Ich hätte sie auch für völlig verrückt gehalten. Doch wenn ich insgeheim tatsächlich von Anfang an zu ihnen gehört hatte oder wenigstens für mindestens ein Jahr, ergab das Ganze viel mehr Sinn.

			Liu schüttelte den Kopf. »Sie waren ausgesprochen höflich, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es noch einen anderen Grund gab, warum sie mit mir reden wollten: Sie wollten herausfinden, ob du mich irgendwie getäuscht hast oder ob ich vorhabe, selbst eine Verbindung zu New York aufzubauen.«

			Ich schnaubte. Jetzt versuchte Liu, höflich zu mir zu sein, aber ich wusste, was sie meinte: Die Shanghaier wollten sich ein Bild davon verschaffen, ob sie  – und damit auch ihre Familie – sich darauf vorbereitete, die etablierten chinesischen Enklaven zu hintergehen und eine Allianz mit New York zu bilden, um ihre eigene Enklave zu bekommen. »Und wofür haben sie sich entschieden?«

			Liu hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich nichts beweisen kann, aber dass du meine Freundin bist und wirklich dafür sorgen willst, dass es alle hier rausschaffen, und dass du nicht nach New York gehst. Deshalb … denken sie, dass du mich getäuscht hast.« Sie seufzte leise.

			Es war nicht mal besonders paranoid von ihnen. Die asiatischen Enklaven befanden sich schon seit Jahrzehnten in einem langwierigen und immer erbitterter geführten Kampf mit New York und London, um sie dazu zu zwingen, ihnen weitere Plätze in der Scholomance zuzuteilen. Einen chinesischen Zweig für die allgemeinen Fächer gibt es hier drin tatsächlich erst seit den späten Achtzigern. Vorher hieß es Englisch oder gar nichts, selbst als gut ein Viertel der Schüler mit irgendeinem chinesischen Dialekt als Erstsprache hier ankam, und es hat sich erst etwas geändert, nachdem die zehn größten Enklaven Asiens unter der Führung von Shanghai öffentlich ankündigten, ein Sondierungskomitee für den Bau einer neuen Schule unter ihrer Kontrolle einzuberufen.

			Natürlich wollten die Enklaven diese Drohung nicht wirklich wahrmachen. Die Gemeinschaft der Hexen und Zauberer wächst stetig, seit die Scholomance eröffnet wurde, aber im Augenblick würde die Gründung einer neuen Schule und die Aufteilung der Enklaven auf zwei Schulen bedeuten, dass diese neue Schule mit der Scholomance um die unabhängigen Schüler konkurrieren müsste. Beide Schulen müssten die Chancen für uns aussichtsreicher gestalten – auf Kosten ihrer eigenen Kinder. Ganz zu schweigen von den immensen Summen, die der Bau der neuen Schule an sich verschlingen würde.

			Was sie wirklich wollten, war genau das, was sie bekommen hatten: mehr Plätze in der Scholomance für ihre Enklaven und Unterricht in einer Sprache, in der sich ihre Kinder leichter taten – was sicher nicht zu viel verlangt war. Aber sie hatten ihre Drohung aussprechen müssen, um das zu bekommen, und die Zuteilung ist nach wie vor alles andere als fair. Ich selbst bin nur dank eines Platzes hier, den London eigentlich schon längst nicht mehr sollte vergeben dürfen, und währenddessen müssen Kinder in ganz Asien noch immer diese grauenvollen Aufnahmeprüfungen ablegen, um überhaupt die Chance zu bekommen, zu den fünfzig Prozent zu gehören, die hier angenommen werden.

			Aber das lässt sich nicht ändern, ohne den größten internationalen Enklaven in den USA und Europa Plätze wegzunehmen, und keine von ihnen will freiwillig auch nur einen einzigen aufgeben. Doch die nächste Umverteilung steht bald an – und es braut sich ein offener Streit darum zusammen. New York und Shanghai – mit ihren jeweiligen Verbündeten – haben sich in den letzten Jahren gegenseitig immer hässlichere Dinge angetan und ringen um die Macht. Es wäre ein Riesenskandal, wenn herauskäme, dass einer der New Yorker Verbündeten Bangkok angegriffen und die Enklave zu Fall gebracht hatte, aber wir können uns alle sehr gut vorstellen, dass genau das passiert ist. Wir wissen alle, es ist durchaus möglich, dass draußen bereits ein gewaltiger Enklavenkrieg tobt.

			Alle können sich das vorstellen – einschließlich mir, auch wenn ich das Ganze eher als vages Hintergrundrauschen mitbekam. In all diesen Jahren war ich eine Loserin, die sich abgestrampelt hat, um zu überleben, und die geo-thaumaturgischen und -politischen Tänze, aufgeführt von den Top-Enklaven der Welt, spielten für mich ebenso wenig eine Rolle wie ich – die unbedeutende Außenseiterin und Loserin – eine Rolle für die Elite der Shanghaier Enklave spielte. Aber jetzt spielte ich eine Rolle, und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wirkte das Ganze auf mich wie ein einziges auswegloses Chaos. Natürlich trauten Yuyan und Zixuan mir nicht. Sie glaubten, ich hätte vor, meinen Abschluss zu machen und sofort nach New York zu gehen, wo ich meiner neuen Enklave vermutlich dabei helfen würde, sie und ihre Familien zu töten. Also warum sollte ich es nicht gleich hier drin erledigen, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bot?

			»Aber welche Alternative haben sie?«, fragte ich frustriert, nachdem ich alles noch einmal im Kopf durchgegangen war, ohne einen Ausweg zu finden. »Ganz gleich, was passiert, sie schaffen es nicht ohne mich durch den Hindernisparcours, und wenn sie nicht trainieren können, dann sterben sie sowieso. Ich gebe ja zu, dass es keine besonders gute Chance ist, aber es ist die einzige Chance, die sie haben. Warum sollten sie sie also nicht nutzen? Oder … warum schicken sie nicht wenigstens ein paar ihrer Lakaien hin, um es auszuprobieren und sicherzugehen?«

			Liu schüttelte den Kopf. »Der Parcours ist in der Sporthalle.«

			Ich stöhnte, legte mich flach auf den Boden und starrte an die Decke. In der Sporthalle, der ich an unserem diesjährigen Schulsporttag eine umfassende Renovierung verpasst hatte, bei einer absolut grotesken und vollkommen sinnlosen Demonstration meiner Kräfte, die plötzlich auf fantastische Weise einen Sinn ergab, wenn ich zum Beispiel zudem dafür gesorgt hatte, dass sich der Parcours auf mysteriöse Weise so verhielt, dass alle gezwungen waren, auf meine Kräfte zu vertrauen, um ihn zu meistern. Idealerweise würde es mir mein Zauber erlauben, sie alle weiterhin zu kontrollieren, nachdem sie die Schule verlassen hatten und in ihre heimischen Enklaven zurückgekehrt waren. Das ist schließlich das Grundprinzip des Hindernisparcours: Unsere Einwilligung ist nötig, damit er überhaupt funktioniert. Wenn es beispielsweise einer Malefizerin – und was für einer Malefizerin – gelang, ihn irgendwie zu beeinflussen, dann böte sich ihr eine ausgezeichnete Möglichkeit, andere in ihre hirnlosen Zombiediener zu verwandeln und was weiß ich noch alles.

			»Tut mir leid«, sagte Liu leise. »Ich hab ein paar der Unabhängigen gefragt, ob sie nicht kommen wollen, aber … sie trauen mir nicht wirklich.« Sie hob eine Hand und fuhr sich damit über ihr kurz geschorenes Haar, eine unbewusste Angewohnheit von ihr, seit sie ihre lange Mähne abgeschnitten hatte. Sie hatte in ihren ersten drei Jahren in der Scholomance auch nicht mehr Freunde gehabt als ich. Ihre Familie hatte nicht von ihr verlangt, dass sie ein soziales Netzwerk aufbaute, sie hatte nur von ihr verlangt, am Leben zu bleiben – und dafür zu sorgen, dass ihre jüngeren Cousins in ihrem ersten Jahr hier am Leben blieben, was sie mit Malia hatte erreichen sollen. Und wenn man sich für den Weg als Malefizerin entscheidet, kriegen andere das mit und werden nervös. »Aber den Shanghaiern vertrauen sie. Die meisten von ihnen hätten überhaupt keinen Platz bekommen, wenn Shanghai nicht für sie gekämpft hätte.«

			Die Aufrichtigkeit der Motive der Enklavler würde ich zwar infrage stellen, aber ich gab gern zu, dass ich in dieser Hinsicht selbst auf ziemlich wackligen Beinen stand, ich mit meinem garantierten Platz und meiner Mum, die mich gefragt hatte, ob ich ihn wirklich annehmen wollte. »Meinst du, es würde helfen, wenn wir ihnen sagen, dass ich tatsächlich einen Gedankenkontrollzauber habe und dass er bei einer großen Anzahl von Leuten gleichzeitig funktioniert?«

			»Nein«, erwiderte Liu bestimmt. Dann fügte sie hinzu: »Du etwa?«

			Ich verzog das Gesicht und das genügte als Antwort. Sie hatte natürlich recht: Das wäre nicht sonderlich vertrauensfördernd gewesen.

			Aber wenn wir keinen Weg fanden, ihre Meinung zu ändern – wenn Zixuan und Yuyan und die anderen aus Shanghai nicht mit uns kamen, sondern beschlossen, nicht an unseren Trainingsläufen teilzunehmen, weil sie fürchteten, dass sie nichts anderes waren als eine riesige Falle, um mir die Kontrolle über ihren Geist zu verschaffen und sie in meine Marionetten zu verwandeln –, dann würden sie bei der Abschlussprüfung alle sterben, scharenweise, weil sie nicht trainiert hatten, während alle, die New Yorks leuchtendem Beispiel gefolgt waren, wohlbehalten zu ihren Familien zurückkehren würden. Und dann hätte das Ganze letzten Endes denselben Effekt wie eine Riesenfalle, auch wenn ich nie diese Absicht verfolgt hatte, aber ich denke nicht, dass sich ihre Eltern dann noch besonders dafür interessieren würden, welche Absichten ich hatte.

			[image: ]

			Wie um das Problem noch zu verdeutlichen, versammelten sich am nächsten Morgen über hundert Schüler für den englischen Durchlauf. So viele von uns auf einem Haufen waren eine so gewaltige Verlockung, dass uns während des Trainings eine Horde extrem realer, extrem hungriger Mals anfiel, die aus Schneeverwehungen stürmten und hinter zerklüfteten Türmen aus Eis hervorbrachen. Es war allerdings nicht besonders klug von ihnen: Wir wussten alle, dass es sich um die echten Biester handelte, da sie bei den vorherigen Durchläufen in dieser Woche nicht dabei gewesen waren. Deshalb stürzte sich Orion sofort mit Begeisterung auf jedes einzelne. Er schaltete sie allesamt ohne Probleme aus, abgesehen von einem gigantischen Verdauer von der Größe eines Mantarochens, der sich während des Angriffs des Gletschers von einer seiner Wände schälte und versuchte, Orion unter seinem mächtigen Körper zu begraben. Ich entschied mich, dieses spezielle Exemplar komplett zu zerfetzen.

			Was ich mir durchaus erlauben konnte, weil sich alle anderen inzwischen um einiges verbessert hatten. Dank Liesel, wie ich widerwillig zugeben musste. Sie hatte bereits vor den Türen gewartet, während alle nach und nach eingetroffen waren, und mit durchdringender Stimme verkündet: »Wir müssen den Parcours anders angehen. Hört auf, darüber nachzudenken, wie ihr den Leuten in eurer Nähe helfen könnt. Denkt stattdessen darüber nach, auf welche Art und Weise ihr am besten helfen könnt, und schaut euch dann nach der- oder demjenigen um, der diese Hilfe benötigt und euch am nächsten ist.«

			Das widersprach jeglicher Intuition und deshalb waren nur wenige bereit, sich so völlig von ihren Bündnissen zu lösen. Doch nach der Hälfte des Durchlaufs war es so offensichtlich, dass es die bessere Herangehensweise war, dass zumindest alle versuchten, die Taktik umzusetzen. Am Ende hatte ich beinahe das Gefühl, Orion und ich hätten den Parcours allein absolviert: Ich empfand dasselbe Hochgefühl, nur noch besser, auch wenn der Parcours tausendmal härter war – aber der Plan funktionierte. Jeder half jedem, alle retteten alle, und ich musste nur eingreifen, wenn bei einem oder einer von ihnen die Glückssträhne zu reißen schien.

			Auch zum Hindi-Durchgang am Nachmittag kamen diesmal viel mehr Schüler. Ravi und drei weitere Enklavler aus Jaipur nahmen mit ihren Bündnissen teil – anscheinend hatte sich Liesels Schleimerei am Ende doch ausgezahlt. Trotzdem sah ich immer noch niemanden aus Mumbai oder sonst irgendwo aus Maharashtra, was mich jedoch nicht überraschte. Zu Beginn meines ersten Schuljahres hier, als alle, die nicht aus einer Enklave stammten, noch verzweifelt versuchten, Freunde zu finden, gab sich jeder aus meiner Stufe spätestens nach der zweiten Begegnung mit mir alle Mühe, mir aus dem Weg zu gehen – die Schüler aus Mumbai packten ihre Sachen und setzten sich ohne ein Wort um, wenn sie nur meinen Namen hörten.

			Ich weiß nicht genau, was sie über mich gehört hatten. Die Familie meines Vaters hat die Prophezeiung nicht unbedingt tatkräftig verbreitet, zumindest vermute ich das. Hätte sie es getan, dann hätten sicher einige dieser Enklaven, die ich angeblich auf die dunkle Seite ziehen oder zerstören sollte, schon viel früher reges Interesse an meinem Wohlergehen gezeigt, oder besser gesagt: meinem Unwohlergehen. Ich nehme daher an, sie wissen nur, dass Dads Familie Mum und mich aufnehmen wollte und dass wir nicht mal eine Nacht lang auf dem Anwesen geblieben sind.

			Das mag auf den ersten Blick vielleicht nicht ausreichend erscheinen, um mich sofort zu ächten, aber die Sharmas genießen in der magischen Gemeinde in Maharashtra ungefähr denselben Ruf wie Mum in Großbritannien. Der Familie entstammen einige sehr angesehene Heiler, aber wofür sie wirklich bekannt sind – und womit sie ihre stetig wachsende Familie versorgen – ist prophetische Magie mit einem gewissen Clou. Prophetische Magie funktioniert normalerweise aus zahlreichen Gründen nicht besonders gut. Einer davon ist, dass Menschen nicht besonders gut darin sind vorherzusagen, was sie glücklich machen wird. Ich meine damit nicht, dass man sich etwas wünscht und es dann auf eine schrecklich verdrehte Weise in Erfüllung geht, wie in dieser dämlichen Geschichte mit der Affenpfote. Ich meine es auf die ganz banale Weise, dass man sicher sein kann, wenn man unbedingt ein bestimmtes Kleid will, das man im Geschäft gesehen hat, und kauft es sich und nimmt es mit nach Hause, dann hängt es jahrelang ungenutzt im Schrank, während man sich selbst einredet, dass man es eines Tages tragen wird, bis man es schließlich mit einer gewissen Erleichterung weggibt.

			Nun, in Dads Familie gibt es einige Seher, die dir sagen können, wie du bekommst, was dich wirklich glücklich machen wird. Die berühmteste noch lebende von ihnen ist meine mehrfache Ur-Großmutter Deepthi, die heutzutage hauptsächlich von den Herrinnen und Herren verschiedener Enklaven befragt wird, wenn sie sich in einer schwierigen strategischen Lage befinden, und die ihr umgerechnet Millionen von Euro für eine einzige kurze Unterhaltung bezahlen. Die Legende besagt, dass sie irgendwann um ihren dritten Geburtstag herum von ihren Spielsachen aufblickte, während ihre Familie nichts ahnend über ihre Heiratsaussichten sprach, und ihnen mit großer Ernsthaftigkeit verkündete, sie bräuchten sich darüber keine Sorgen machen, bis sie ihren Abschluss an der Scholomance gemacht hatte. Das war für sie umso unverständlicher, denn das geschah im Jahr 1886, bevor der Reinigungsmechanismus zum ersten Mal kaputtging. Damals war die Schule noch ausschließlich echten Enklavlern vorbehalten. Selbst Enklavenkinder aus Mumbai mussten untereinander um die sechs Plätze kämpfen, die Manchester ihnen widerwillig zugesprochen hatte. Ganz davon zu schweigen, dass es für die Familie vollkommen klar war, dass sie einen der wertvollen Scholomance-Plätze niemals an ein Mädchen verschwenden würde.

			Deepthi war sieben Jahre alt, als London die Leitung der Schule übernahm, die Schlafräume neu aufteilte, die Anzahl der Plätze vervierfachte und den Zugang auch unabhängigen Hexen und Zauberern ermöglichte. Mittlerweile war ihrer Familie klar, dass sie, falls sie tatsächlich jemals einen Platz an der Scholomance ergattern sollten, auf jeden Fall Deepthi hinschicken würden, und dass sie einen Mann für sie finden mussten, der willens war, in ihre Familie einzuheiraten. Keine magische Familie gibt ein Mädchen einfach so her, das Ereignisse, die Jahre in der Zukunft liegen, präzise vorhersagen kann.

			Und Deepthi hatte absolut recht damit, ihre Heirat nicht schon vorher arrangieren zu lassen. Zu dem Zeitpunkt, als sie ihren Abschluss machte, hatte ihre Familie begeisterte Angebote von praktisch jedem indischen Jungen vorliegen, der irgendwann in den vergangenen vier Jahren mit ihr in der Schule gewesen war, wobei sie jedem von ihnen im Stillen einen guten Rat mit auf den Weg gegeben hatte, so was wie: »Geh heute nicht ins Labor«, und am selben Tag ging der Stuhl, auf dem derjenige normalerweise saß, bei einer Rohrexplosion in Flammen auf, oder: »Lerne Russisch und freunde dich mit diesem stillen Einzelgänger in deinem Mathematikkurs an«, der später den Titel als Jahrgangsbester errang und dem Jungen anbot, sich seinem Bündnis anzuschließen. Angeblich gab es sogar eine Gruppe von Jungen, die vorschlugen, sie gemeinsam zu heiraten, wie die Pandavas oder so. Sie entschied sich stattdessen jedoch für einen netten jungen Alchemisten aus einer unabhängigen magischen Familie in der Nähe von Jaipur – er war bereits Vegetarier und strikt Mana –, der zwei ältere Brüder hatte und mehr als bereit war, sich der Familie anzuschließen und zu ihr zu ziehen. Die beiden bekamen fünf gesunde Kinder, von denen vier die Abschlussprüfung überlebten – eine entschieden bessere Bilanz als der Durchschnitt –, und prächtig gediehen. Anscheinend war mein Vater ihr liebster Ururenkel unter mehreren Dutzend. Ich verstehe nicht, warum sie ihn nicht davor gewarnt hat, sich in seinem Abschlussjahr zu sehr mit einem blonden Mädchen aus Wales anzufreunden, obwohl natürlich gut möglich ist, dass sie es getan hat, aber er ungefähr mit derselben Begeisterung auf sie gehört hat, wie Teenager immer auf solche Warnungen hören. Ich selbst würde einen derartigen Ratschlag natürlich niemals ignorieren, falls ich jemals einen erhalten sollte.

			Welchen Rat Dad auch immer bekommen hat, er hat ihn nicht gut genug befolgt, und als Ergebnis bin ich hier, er aber nicht. Und ich bin keine Sharma aus Mumbai, sondern eine Higgins aus Wales, weil meine Urgroßmutter mir dreißig Sekunden nach unserer ersten Begegnung mein ziemlich grauenvolles Schicksal verkündete – na ja, grauenvoll für alle anderen lebenden Wesen. Wer weiß denn, ob ich es nicht nach Herzenslust genießen würde, mich in eine geradezu grotesk böse Malefizerin zu verwandeln, die Enklaven ihrer Herrschaft unterwirft? Ich kann zumindest nicht behaupten, dass die Vorstellung nicht eine gewisse schauerliche Anziehungskraft auf mich ausübt. Jedenfalls musste Mum mich wieder den ganzen Weg zurück in die Kommune schleppen, weil die Familie meines Vaters bereit war, mich, die zukünftige Mörderin der Massen, zu töten, um den Rest der Welt zu retten, obwohl ich noch ein Baby war, und das nur, weil ich angeblich dazu bestimmt war, die Welt in Dunkelheit und Verderben zu stürzen und so weiter.

			Ich sollte an dieser Stelle anmerken, dass es sich dabei um dieselbe Familie handelt, die sich der Gewaltfreiheit so sehr verschrieben hat, dass sie das unschätzbare Angebot abgelehnt hat, mit Sack und Pack in die Enklave von Mumbai zu ziehen, weil die Mitglieder dort nicht strikt Mana waren und sie nicht mal um den Preis des Lebens eines Käfers schummeln würden.

			Ihr seht also, warum die Tatsache, dass meine eigene Familie mich abgelehnt hat, bei all jenen, die um ihren Ruf wissen, zumindest dazu führt, dass sie mich schief anschauen. Obwohl ihnen einige entscheidende Details fehlen, ist es alles andere als übertrieben, sich vorzustellen, dass in meiner Zukunft irgendetwas äußerst Unangenehmes auf mich warten muss. Und dabei stellt sich sicher niemand etwas so Grauenvolles vor wie die eigentliche Prophezeiung.

			Ich habe daher ziemlich schnell mit den Versuchen aufgehört, Kontakt zu irgendeinem meiner Marathi sprechenden Mitschüler zu knüpfen. Tatsächlich habe ich mir den Großteil der vergangenen drei Jahre Sorgen darüber gemacht, was sie allen anderen hier über mich erzählen könnten, was praktischerweise auch noch all die Stunden füllte, in denen ich mir keine Sorgen um meine unmittelbareren Probleme machte, zum Beispiel, ob ich an diesem Tag genügend zu essen bekommen würde oder ob mich irgendetwas fressen würde.

			Natürlich brauchte ich mir darüber inzwischen keine Sorgen mehr zu machen. Sie hätten sich im Speisesaal mit einem Verstärkerzauber aufstellen und die Prophezeiung Wort für Wort wiederholen können, doch alle, die sich mir bei unseren Trainingsläufen anschlossen, hätten mir trotzdem keinen Deut weniger vertraut. Weil sie mir sowieso nicht vertrauten. Sie waren nicht hier, weil sie wirklich glaubten, dass ich sie retten würde. Sie schlossen sich mir an, weil es, selbst wenn ich eine böse Malefizerin war, keine andere Möglichkeit gab, überhaupt zu trainieren. Sicherlich schmiedeten fast alle von ihnen im Stillen geheime Pläne mit ihren Bündnissen und anderen Teams, was sie im Festsaal wirklich tun würden – und vor allem, was sie tun würden, falls ich mich tatsächlich als grauenvolle Malefizerin erwies.

			Und genau deshalb war Liesels Vorschlag so wichtig. Es war unmöglich, einen Durchlauf – nur einen einzigen – zu absolvieren, bei dem sich wirklich alle auf ihre eigenen Stärken und die dringendsten Bedürfnisse der anderen konzentrierten, ohne zu erkennen, wie viel besser wir damit abschnitten als jedes kleine Bündnis für sich, selbst wenn es zu den besten gehörte. Es war so viel besser, dass sie alle, selbst wenn ich eine grauenvolle Malefizerin war und vorhatte, einen beträchtlichen Teil des Jahrgangs auszulöschen, wahrscheinlich immer noch besser damit fahren würden, an dieser Strategie festzuhalten und das Risiko mit mir einzugehen, anstatt das Risiko mit allem einzugehen, was dort unten auf sie lauerte.

			Das wurde den Teilnehmern des Hindi-Durchlaufs genauso klar wie den anderen an diesem Morgen und deshalb breitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer aus. Am Samstagmorgen versammelten sich fast achtzig Schüler für den spanischen Durchgang, und am Nachmittag tauchten schließlich die ersten fünf für das chinesische Training auf – allesamt Nachzügler.

			Es gibt keine entscheidende Eigenschaft, die jemanden zum Nachzügler macht. Manche haben einfach nur Pech: Sie wurden zu oft angegriffen, haben ihr gesamtes Mana verbraten, um Mals abzuwehren, und am Ende ist nichts mehr übrig, um es zu einem gemeinsamen Speicher beitragen zu können. Oder sie besitzen eine absolut nutzlose Affinität, wie zum Beispiel für Wasserweben. Draußen ist das schön und gut, weil du ein kleines Vermögen damit verdienen kannst, Enklaven mit ihren Wasserleitungen zu helfen, aber diese Chance bekommst du vielleicht nie, weil diese Affinität weder dir selbst noch irgendwem sonst hier drin etwas nützt. Wieder andere können einfach nicht besonders gut zaubern und auch nicht besonders gut mit Leuten umgehen – mit einem Manko kommt man vielleicht klar, aber wenn einem beides abgeht, steckt man in ziemlichen Schwierigkeiten.

			Ich habe versucht, nicht darüber nachzudenken, wie es wäre – die Vorstellung, den Festsaal ganz allein betreten zu müssen, während die Masse der Schüler vor dir zu den Toren stürmt, ein Meer aus Menschen mit Plänen und Freunden, mit Waffen und Schutzzaubern und Heilelixieren. Und die Maleficaria beginnen bereits, einzelne Kinder aus der Menge zu reißen und sie in Haut und Knochen zu zerfetzen. Wie es wäre zu rennen, weil Rennen deine einzige Hoffnung ist, obwohl du weißt, dass es für dich eigentlich keine Hoffnung gibt, und dass du sterben wirst, während du zusiehst, wie andere durch die Tore hinausstürmen. Ich habe drei Jahre versucht, nicht darüber nachzudenken, weil ich dachte, genau so würde es mir ergehen.

			Im Fall dieser fünf armen Schweinehunde hatte einer von ihnen ein krampfartiges Zittern entwickelt, das gelegentlich seine Beschwörungen unterbrach – wahrscheinlich die Nachwirkungen einer Vergiftung oder vielleicht nur irgendein Trauma. Die gibt es hier reichlich. Eine aus der Gruppe sprach ungefähr so gut Chinesisch wie ich, was ein schlechtes Zeichen war, wenn man bedachte, dass es vermutlich die Sprache war, in der sie den Großteil ihrer Kurse in den letzten vier Jahren belegt hatte. Statistisch gesehen ist es das Risiko nicht wirklich wert, seine Kinder hierherzuschicken, wenn sie nicht entweder fließend Englisch oder Chinesisch sprechen, was außerdem meist ein Zeichen dafür ist, dass sie nicht sonderlich sprachbegabt sind. Es spielt keine Rolle, ob sie ansonsten eine brillante Hexe oder ein brillanter Zauberer sind, weil sie zu sehr ins Hintertreffen geraten, wenn sie in ihren Hauptfächern nicht mitkommen. Dann behält man sie lieber bei sich zu Hause, beschützt sie so gut, wie man kann, und unterrichtet sie in der Sprache, die sie beherrschen. Aber manche Familien versuchen es trotzdem.

			Wie zu erwarten, war keiner der fünf bei dem Durchlauf zu irgendetwas nütze. Unsere kollektive Weisheit ist gnadenlos und wir irren uns nur selten. Der Junge mit dem krampfhaften Zittern, Hideo, wäre ein ziemlich guter Beschwörer gewesen, nur dass er allein bei unserem Trainingslauf zweimal gestorben wäre, als er seine eigenen Beschwörungen unterbrach. Aber es spielte sowieso keine Rolle: Mit nur fünf Teilnehmern, mir und Orion segelten wir trotzdem förmlich durch den Parcours.

			Anschließend zwang ich mich, zu Hideo zu sagen: »Ich besorge dir einen Zaubertrank, damit du den Lauf durchhältst.« Meine Mum hat ein Rezept für – wie sie es nennt – Ruhewasser. Sie braut davon immer gleich einen Monatsvorrat und verteilt das Elixier an Hexen und Zauberer, die unter Muskelkrämpfen leiden, meist aufgrund von Überzauber – wenn du einen Zauber versuchst, für den du eigentlich nicht genügend Mana hast, kannst du die Differenz mit deinem eigenen Körper ausgleichen, was allerdings oft zu Nebenwirkungen führt, die man nur sehr schwer wieder loswird. Ich war mir ziemlich sicher, dass es auch gegen sein Zittern wirken würde.

			Der Haken an der Sache war nur, dass ich es nicht selbst brauen konnte. Ich musste Chloe bitten, es für mich zu tun. Aber ich belohnte mich selbst mit einem kleinen Silberstreif: Ich bat Orion, mit mir ins Labor zu kommen. Er folgte mir mit leuchtenden Augen und voller Begeisterung – und schoss mir dann einen Blick verletzter Enttäuschung zu, als er erkannte, dass Chloe uns ebenfalls begleiten würde, was natürlich der Grund war, warum ich ihn gefragt hatte. Wenn ich ihn das nächste Mal um etwas Ähnliches bat, würde er mich garantiert fragen, ob wir noch Gesellschaft bekommen würden, und dann würde ich Ja sagen oder zugeben müssen, dass ich ihn praktisch gefragt hatte, ob er auf ein Date mit mir gehen wollte, und das wollte ich ganz sicher niemals tun. Es war die beste Möglichkeit, die mir einfiel, um mich vor mir selbst zu schützen.

			Er wurde allerdings noch genervter, weil es drei Stunden dauerte, bis der verdammte Trank endlich fertig gebraut war. Chloe stellte immer wieder ausgezeichnete Fragen wie: »Muss man die Jakobsmuschelschalen fein reiben oder nur grob hacken?« und: »Muss man das im oder gegen den Uhrzeigersinn rühren?«, von denen ich keine einzige beantworten konnte, außer dass ich versuchte, Mums Bewegungen nachzuahmen und mich mit meinem Körpergedächtnis daran zu erinnern und den Rest einfach zu erraten, so gut ich konnte. Ich bin generell in Alchemie ziemlich mies, und ich bin generell in Heilen ziemlich mies, deshalb endet die Kombination aus beidem bei mir fast immer in einer Katastrophe. Das letzte Mal, als Mum versucht hat, mir einen ihrer Tränke beizubringen, hat der Testtropfen einen faustgroßen Batzen aus dem Boden unserer Jurte geätzt.

			»Das kann nicht stimmen«, murmelte Chloe und betrachtete die wütend brodelnde gelbe Flüssigkeit in ihrem Topf, die tatsächlich nicht mal annähernd so aussah wie Ruhewasser.

			»Tut es auch nicht«, sagte ich finster. »Ich glaube, ich hab das Timing mit dem Salz und dem Schwefel vermasselt.«

			Sie seufzte. »Wir müssen noch mal von vorn anfangen.«

			»Oh, kommt schon«, stöhnte Orion laut. Im Namen der Gerechtigkeit, die er von mir nicht bekommen würde, muss ich zugeben, dass es bereits unser vierter Versuch war.

			»Hör auf zu meckern«, blaffte ich ihn an. »Tu einfach so, als würdest du uns als Köder benutzen. Wir zwei hier allein im Labor – die Chancen, dass wir von irgendetwas angefallen werden, stehen genauso gut wie bei jedem anderen in der Schule auch.« Ihrem Seitenblick nach zu urteilen, war ich mir nicht sicher, ob Chloe meine Argumentation wirklich zu schätzen wusste.

			Das Ergebnis des fünften Versuchs erinnerte tatsächlich vage an das kühle Blaugrün des Elixiers, nur dass sich dicke Schlieren aus matschigem Braun-Gelb durch die Flüssigkeit zogen. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was wir diesmal falsch gemacht hatten, aber Chloe tauchte ganz vorsichtig eine Locke ihres eigenen Haars hinein, rieb sie zwischen ihren Fingern, schnupperte daran und berührte sie dann schließlich gerade so mit der Zungenspitze. Sie verzog das Gesicht, spuckte ins Waschbecken aus und sagte: »Okay, ich glaub, ich hab’s.« Dann machte sie mit einem flinken Reinigungszauber sauber und legte noch einmal von vorn los.

			Diesmal war sie viel schneller, und ich konnte überhaupt nicht erkennen, was sie anders machte, aber als sie fertig war, wurde die gelbliche Matschschliere am Ende von der Flüssigkeit verschluckt und verschwand völlig. Ein einziger Tropfen auf meiner Zunge genügte, um mir zu verraten, dass sie es tatsächlich geschafft hatte.

			Der Tropfen genügte jedoch nicht, um den säuerlichen Geschmack der Eifersucht zu vertreiben: Ich konnte Ruhewasser, das Rezept meiner eigenen Mutter, nicht brauen, Chloe hingegen schon – und jetzt würde ich eine dreifache Dosis schlucken müssen, um diesen hässlichen Geschmack aus meinem Mund zu bekommen.

			Chloe mischte eine große Portion des Tranks und wir füllten ihn in dreißig Fläschchen ab. Es würde für Hideo bis zum Ende des Schuljahrs reichen, und es würde noch genug für alle anderen übrig sein, die am Tag der Abschlussfeier vielleicht in Panik gerieten: Normalerweise kam es immer zu einer unvorhersehbaren Anzahl von Nervenzusammenbrüchen. Orion schleppte die Kiste für uns nach unten in Chloes Zimmer und bedachte mich mit einem letzten vorwurfsvollen Blick, bevor er sich trollte, um auf die Jagd zu gehen, da ich mich demonstrativ auf einem der Sitzsäcke niederließ und ihm sehr deutlich zu verstehen gab, dass ich nirgendwo mit ihm allein hingehen würde.

			Chloe biss sich auf die Unterlippe und sagte nichts, aber sie schwieg auch noch weiter, nachdem er abgezogen war, was ungewöhnlich für sie war. Es war offensichtlich, dass sie selbst eine ordentliche Dosis Ruhewasser hätte vertragen können, damit sie sich nicht mehr ständig Sorgen machte wie: Wird El uns Orion wegnehmen? Ich wollte darüber auch nicht nachdenken, da es höchstwahrscheinlich zu einer ganzen Reihe schrecklicher Entscheidungen führen würde, wenn ich den Gedanken in meinen Kopf ließ. »Wolltest du schon immer Alchemie nehmen?«, fragte ich sie stattdessen, um uns beide abzulenken. »Sind deine Eltern nicht beide Erschaffer?«

			»Doch«, antwortete Chloe. »Aber meine Großmutter ist Alchemistin. Sie hat angefangen, mir das Kochen beizubringen, als ich ungefähr zehn war. Sie hat sich richtig darüber gefreut, dass ich es lernen wollte – meine Mom und mein Onkel haben sich nie dafür interessiert. Sie wurde in der Enklave aufgenommen, weil sie hier am Umbau des Speisesaals mitgearbeitet hat«, fügte sie hinzu.

			Auch wenn das Essen hier größtenteils widerlich und regelmäßig verseucht ist, können wir von Glück sagen, dass wir es haben. Ursprünglich wurde im Speisesaal der Scholomance dreimal täglich dieselbe nahrhafte Pampe serviert – so dünn und wässrig, dass sie durch die sehr engen bewachten Rohre passte –, und wenn man irgendetwas anderes essen wollte, musste man diese Pampe selbst verwandeln, was sich niemand leisten konnte.

			Tatsächlich ist es nahezu unmöglich, mithilfe von Magie ein bestimmtes Lebensmittel aus etwas anderem herzustellen, weil man schließlich nicht nur am perfekten Geschmack interessiert ist: Man will auch, dass das Essen nahrhaft ist, wenn man es erst mal im Magen hat und nicht mehr darüber nachdenkt. Wenn man zum Beispiel eine Schachtel mit Nägeln in ein Sandwich verwandelt, glaubt man hinterher vielleicht, man hätte Nahrung zu sich genommen, aber da liegt man leider falsch. Wenn man entsprechend Haferschleim in Brot verwandelt, liegt man dabei in der Regel auch falsch, weil Haferschleim und Brot sich nicht wirklich so ähnlich sind, was die Verdauungsenzyme betrifft. Es wurde bewerkstelligt, bislang aber nur in den Alchemielabors einiger Enklaven – von Hexen und Zauberern, die auf der Scholomance waren und anschließend noch zehn Jahre an einer gewöhnlichen Universität studiert haben, um ihren Master in Chemie und Lebensmittelwissenschaften zu machen.

			Man kann mit etwas beginnen, das technisch gesehen als Nahrung gilt, und einfach eine Sinnesillusion darüberlegen, aber die Illusion bricht zusammen, sobald man anfängt zu kauen. Das Ergebnis ist in der Regel unangenehmer, als das hinunterzuschlucken, womit man angefangen hat. Die einzige praktische Lösung besteht darin, gezielt die Elemente zu verwandeln, die mit deinen Sinnen in Berührung kommen. Die Nährstoffe gehen in den verwandelten Elementen zwar verloren, aber wenigstens wandert der Rest erfolgreich in deinen Magen.

			Allerdings ist das aus Mana-Sicht viel komplizierter und teurer, als einfach mit einer Hand in der Luft zu wedeln und – sagen wir – einen Stock in einen Stift zu verwandeln, weil einem dabei völlig egal ist, was auf molekularer Ebene passiert, solange man nur damit schreiben kann. Nicht mal Enklavler könnten es sich leisten, das regelmäßig zu tun. Früher verließen die meisten die Schule mehr oder weniger mangelernährt, und jeder nutzte den Großteil seines erlaubten Gepäcks dafür, Essen mitzubringen. Weil es bald eine so große Rolle bei den Todesursachen spielte, wurde nach etwa zehn Jahren die Entscheidung getroffen, ein Loch in den Wächtern zu öffnen, um kleine Mengen an richtiger Nahrung transportieren zu können, genug, um jedem hier drin dreimal pro Woche einen Besuch am Imbiss zu ermöglichen.

			Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg stürzten sich jedoch New York und ein Konsortium mehrerer anderer amerikanischer Enklaven auf die Schule, übernahmen die Leitung – London war nicht in der Verfassung, in irgendeiner Form Gegenwehr zu leisten – und heuerten ein paar dieser Chemiker-Hexen und -Zauberer an, die in ihren Labors einen Prozess zur Umwandlung von Lebensmitteln entwickelten, der auch auf die traditionelle Pampe angewandt werden konnte und um einiges günstiger war als die besten Lösungen, die bis dato erdacht worden waren.

			Und offensichtlich hatte Chloes Großmutter zu den Alchemistinnen und Alchemisten gehört, die dies möglich gemacht hatten – und sie war so gut gewesen, dass sie für ihre Leistung einen Platz in der New Yorker Enklave bekommen hatte. Ich wusste bereits, dass ihr Dad bei der Abschlussprüfung in einem Bündnis mit ihrem Onkel gewesen war und in die Enklave aufgenommen wurde, nachdem er ihre Mum geheiratet hatte. Ihr Vater und ihre Großmutter waren also als unabhängige Zauberer aufgewachsen, die es in die Enklave geschafft hatten, weil sie sich den Hintern aufgerissen und sich die Hände blutig geackert hatten. Ihre Familie belegte kein hohes Amt im Enklavenrat oder Ähnliches, da sie noch relativ neu dabei waren. Kein Wunder, dass sie sich solche Sorgen darum machte, den Sohn der Herrin zu verlieren.

			Aber ich konnte nichts sagen, um sie zu beruhigen. Ich würde nicht nach New York gehen. Ich würde nicht denselben Tauschhandel eingehen wie ihre Großmutter, noch nicht einmal die bessere Version davon, die ich hätte abschließen können. Wenn Orion mich also mehr wollte, als er New York wollte, dann nehme ich an, ich würde ihn ihnen wegnehmen, aber ich würde mich deswegen auch nicht schuldig fühlen. Nicht nachdem, wie sie ihn behandelt hatten, wie sie ihn dazu erzogen hatten, ihr Held zu sein anstatt ein ganz normaler Junge. Ich hatte den Großteil meiner Kindheit damit verbracht, meine Mum anzubrüllen, weil sie mich nicht in eine Enklave brachte. Ich hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, was eine Enklave mit jemandem wie mir machen würde, was alle dort von mir wollen würden – was sie von einem Kind verlangen würden, das noch zu klein war, um sich ihnen zu widersetzen, nur damit sie bekamen, was sie wollten.

			Ich würde mich ihnen nicht beugen. Ich würde mich keinem von ihnen beugen: nicht Magnus, nicht Khamis, nicht Chloe, noch nicht mal Orion, falls er mich selbst fragte. Ich würde mich New York nicht beugen oder irgendeiner anderen Enklave und vor allem würde ich mich der Scholomance nicht beugen.

			Nachdem ich Chloes Zimmer verlassen hatte, machte ich mich allein zur Sporthalle auf. Die Türen waren heute verschlossen: Sonntags fand kein Training statt.

			Hinter den Türen waren unaufhörlich dumpfe schleifende und scheppernde Geräusche zu hören, während sich der Hindernisparcours neu aufbaute, um zu versuchen, uns umzubringen, aber natürlich nur, weil uns das stärker machte. Ich stand lange Zeit davor und lauschte den Geräuschen. Ich konnte es, weil nichts versuchte, mich anzugreifen.

			»Vergiss es!«, rief ich laut und trotzig. »Versuch es noch nicht mal. Du wirst nicht gewinnen. Wir werden jeden Einzelnen hier rausbringen. Ich werde jeden Einzelnen hier rausbringen!«
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			Kapitel 11 

Enklavler
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			Dramatische Ankündigungen waren zwar schön und gut, am Montag tauchten allerdings zweihundert erwartungsvolle Schüler für den nächsten Englisch-Durchlauf auf, und Orion und ich stießen allmählich an unsere Grenzen.

			Der neue Parcours war absolut schrecklich. Die Sporthalle war voller Pflaumenbäume, die kurz vor der Blüte standen, und ein leise gurgelnder Bach schlängelte sich zwischen ihren Wurzeln hindurch, während sich die letzten Eisspuren ans Ufer klammerten und eine blasse Frostkante das Gras säumte. Sonnenlichtsprenkel fielen durch die Blätter herab, und kleine Vögel flatterten in der Ferne durch die Luft, zwitscherten zwischen den Zweigen, wunderschön und einladend – zumindest, bis wir ihnen so nahe kamen, dass die Bäume mit ihren dornigen Ästen die meisten Schildzauber zerfetzten und wie wild auf uns einprügelten, während sich die winzigen Vögel zu einem gewaltigen Schwarm vereinten, der geschlossen auf uns zurauschte und sich am Ende als Würger herausstellte.

			Ich versuchte, den gesamten Schwarm mit einem Todeszauber auszulöschen, aber es funktionierte nicht. Kurz bevor der Zauber sie traf, löste die Wolke der Würger sich auf und sie begannen, uns einzeln anzugreifen. Orion verbrachte den gesamten Durchlauf damit, wie wild durch die Menge zu rennen und einen der Würger nach dem anderen abzuschießen, aber ich konnte das nicht: Einen meiner Todeszauber auf einen einzelnen Würger abzufeuern, der blitzschnell um uns herumflatterte und nach uns pickte, war eine ausgezeichnete Möglichkeit für mich, den Würger gänzlich zu verfehlen und stattdessen sein Opfer und die drei Personen zu töten, die sich in seiner unmittelbaren Nähe befanden.

			Das Einzige, was uns vor einer totalen Katastrophe bewahrte, war, dass sich alle gegenseitig halfen: Manche warfen neue Schilde über ihre Mitschüler, die angegriffen wurden, andere pflückten einen Würger nach dem anderen aus dem Himmel, sobald sie nahe genug waren, und wieder andere neutralisierten die Giftwolken, die hin und wieder aus den Pflaumenblüten aufstiegen. Ich selbst war auch nicht vollkommen nutzlos: Nach der Hälfte des Parcours wurden die Bäume einfallsreicher. Ein Dutzend von ihnen rissen ihre Wurzeln aus dem Boden und taten sich zu einem riesigen verflochtenen Baummann zusammen, der durch die Gegend stapfte, sich immer eine Handvoll von uns auf einmal schnappte und sie in das Korbgeflecht seiner Brust stopfte, bevor er sich und seine schreienden Gefangenen selbst entzündete und eine zweite Gruppe Bäume dem Beispiel der ersten folgte.

			Die Schilde, die alle gegen die Würger aufrechterhalten werden mussten, waren gegen die Baummänner vollkommen nutzlos, und nicht mal Orion konnte gegen sie irgendetwas ausrichten. Sie wurden auch nicht von ihren eigenen Flammen verzehrt, die wahrscheinlich übersinnlicher und nicht physischer Natur waren. Sie brannten einfach munter weiter, bis ich sie schließlich mit einem praktischen Zauber für den Bau eines düsteren Ritualturms auseinanderriss. Er benutzt, was immer an Baumaterial in der Nähe ist. Unsere Klassenkameraden purzelten aus dem Astgeflecht heraus, und die Bäume wurden komplett gehäckselt und zu einem ordentlichen sechskantigen Turm mit soliden Wänden aufgeschichtet, aus denen nach oben gebogene, spitze Stacheln herausragten, die definitiv so aussahen, als seien sie dafür gedacht, Leute zu pfählen. Obwohl alle weiter damit beschäftigt waren, den Würgern auszuweichen, machten sie einen weiten Bogen um den Turm.

			Niemand starb, aber sieben von uns kamen mit offenen Brüchen und freiliegenden Knochen heraus, ein Dutzend hatte schwere Brandverletzungen und zwei sogar ein Auge verloren. Ein paar Enklavler, die Alchemisten waren, teilten – nachdem wir aus der Sporthalle draußen waren –, murrend ein paar Tropfen ihrer Wiederherstellungstinkturen mit den Verletzten, die immerhin ausreichten, um die schlimmsten Schäden zu heilen. Es würde sich sicher auch niemand beschweren, wenn er bei der Abschlussprüfung ein Auge einbüßte, solange er mit dem Leben davonkam. Trotzdem war der Parcours eine harte Lektion gewesen, was die Grenzen unserer Fähigkeiten betraf. Es gab eine Menge kleiner, flinker Mals. Und tatsächlich waren sie ideale Kandidaten, wenn es um die Frage ging, wer die Reinigung im Festsaal überlebt hatte.

			Anschließend, in der Bibliothek, zog Magnus Orion in eine Ecke des Lesesaals, offensichtlich, um außer Hörweite ein tiefsinniges Gespräch mit ihm zu führen, das direkt von Herzen kam. Ich erhob mich jedoch und schlich ihnen hinterher, um sie zu belauschen.

			»Hör mal, Kumpel, es tut mir ja leid, das sagen zu müssen, weil ich weiß, dass ihr hier versucht, Berge zu versetzen, aber … Wir brauchen einen Plan für den Fall, dass ihr es nicht schafft«, womit er meinte: einen Plan, um die anderen zurückzulassen. So einen Plan hatte jeder Enklavler.

			»Falls das passiert, schätze ich, dass wir diejenigen zurücklassen müssen, die sich am besten darauf vorbereitet haben, Tebow«, sagte ich hinter ihm so süß wie ein vergifteter Apfel. Er zuckte zusammen und schoss ein hasserfülltes Funkeln in meine Richtung, bevor er sich wieder im Griff hatte.

			Die Wahrheit war aber, dass jeder von uns so einen Plan hatte, für den Fall, dass einer seiner Verbündeten auf dem Boden liegt und nicht mehr aufsteht, weil es dann Zeit ist, ihn oder sie zurückzulassen und ohne sie weiterzukämpfen. Ich hatte jahrelang selbst mit diesem Plan im Kopf gelebt, und lediglich zu verkünden, dass ich ihn aufgab, war noch lange keine Lösung für das zugrunde liegende Problem. Wir brauchten stattdessen einen Plan, um alle zu retten, und erwiesenermaßen hatten wir noch immer keinen. Zumindest in dieser Hinsicht hatte Magnus nicht ganz unrecht.

			Aber wenigstens hatten wir eine Option, die besser war als alle anderen. Im Laufe der Woche schlossen sich immer mehr Schüler dem Training an – abgesehen von den nach wie vor beinahe leeren chinesischen Durchläufen. Einer der ehemaligen Enklavler aus Bangkok tauchte auf, wenn auch etwas misstrauisch, und gegen Ende der Woche brachte Hideo – das Ruhewasser wirkte wahre Wunder gegen sein Zittern, zumindest für eine halbe Stunde, was mehr als genug war, um den Parcours zu absolvieren – drei weitere Teilnehmer mit, ein Loser-Bündnis, mit dem er ausgehandelt hatte, dass er den Festsaal mit ihnen betreten durfte, ohne irgendwelche anderen Vorteile: Selbst die miesesten Nachzügler schaffen es, zumindest so einen Deal an Land zu ziehen. Ich glaube, er hatte sie gebeten mitzukommen und sich anzusehen, wie er ohne seine Tics zauberte, in der Hoffnung, dass sie sich einverstanden erklären würden, ihn doch noch bei sich aufzunehmen, und die Aussicht auf ein vollwertiges viertes Mitglied hatte sie tatsächlich dazu gebracht, es zu versuchen – entweder das oder sie mochten ihn und wollten, dass er sie überzeugte.

			Offensichtlich hatte er sie überzeugt, und es schien ansteckend zu sein, denn am folgenden Montag – nachdem die Sporthalle das Debüt eines weiteren, absolut unüberlebbaren Parcours gefeiert hatte – tauchten die japanischen Enklavler geschlossen zum chinesischen Durchgang auf und brachten ihre Verbündeten mit, wodurch plötzlich eine ziemlich umfangreiche Gruppe entstand. Die größten japanischen Enklaven verlangen von ihren Kindern, dass sie jeweils ein eigenes Bündnis gründen, wobei sie nicht mehr als ein oder zwei potenzielle Enklavenrekruten sorgfältig aus den unabhängigen japanischen Schülern auswählen sollen, während es sich beim Rest der Teammitglieder um Hexen und Zauberer aus anderen Ländern handelt, die sie nach der Abschlussprüfung tatkräftig an ausländische Enklaven vermitteln, mit dem Hintergedanken, Beziehungen in alle Welt aufzubauen. Das Ergebnis ist, dass viele Schüler Japanisch belegen und um diese Plätze wetteifern, da sich ihnen dadurch ein gutes Sprungbrett bietet, in der Enklave zu landen, in der sie wirklich leben wollen. Die meisten sind allerdings glücklich, überhaupt in eine Enklave aufgenommen zu werden, selbst wenn das bedeutet, dass sie ihre Familie zurücklassen und ans andere Ende der Welt ziehen müssen.

			Einige von ihnen waren auch schon zu den englischen Durchläufen erschienen, da sie sowohl Englisch als auch Chinesisch sprachen, doch natürlich war es sinnvoller, sich der weniger vollen Trainingsgruppe anzuschließen. Bisher hatten sie nicht an den chinesischen Durchgängen teilgenommen, weil sie sich nicht mit der Shanghaier Enklave anlegen wollten, und wer konnte ihnen das schon verdenken? Die Tatsache, dass sie jetzt doch hier auftauchten, war, als hätten sie öffentlich verkündet, der Überzeugung zu sein, es nicht anders lebend hier rauszuschaffen – ein offenes Misstrauensvotum gegenüber was immer die Shanghaier auch planten.

			Was sie ganz sicher nicht planten, waren Trainingsdurchgänge auf dem Hindernisparcours, da meines Wissens in der Schule niemand außer mir einen Geißler – den speziellen Stargast dieser Woche – in ein Geistgefängnis einsperren konnte. Selbst ich brauchte geschlagene zehn Minuten, um das Ding niederzuringen, während es brüllte und tobte und mit seinen widerlich schleimigen Armen um sich schlug, von denen Säure in der ganzen Sporthalle umherspritzte, die riesige Löcher in die weite Frühlingswiese fraß, über die siebzehn verschiedene Arten Mana-fressender Insektenschwärme schwirrten, die indessen von allen anderen verzweifelt abgewehrt wurden. Orion musste bei einem einzigen Durchgang sage und schreibe zweiunddreißig Mal mit einem Netzzauber – der sich jedes Mal auflöste, wenn ihn nur ein winziger Säuretropfen aus den Armen des Geißlers traf – vom einen Ende der Sporthalle zum anderen rennen.

			»Vielleicht spielt es ja gar keine Rolle«, meinte Liu an diesem Nachmittag in der Bibliothek müde, als wir alle erschöpft um den Tisch saßen. Orion hatte den Kopf auf seine Arme gelegt und schnarchte leise vor sich hin. Der Rest von uns überlegte, wie man die Shanghaier doch noch umstimmen könnte. »Niemand wird am Tag der Abschlussprüfung Hilfe ablehnen, und die wirklich Verzweifelten, die am meisten Hilfe brauchen, kommen schließlich schon zum Training. Vielleicht können wir die Shanghaier ja auch einfach einbeziehen, wenn es so weit ist.«

			»Ja, sie werden schließlich nicht vollkommen nutzlos sein«, fügte Aadhya hinzu. »Sie tun immerhin irgendetwas. Sie sind die ganze Zeit in der Werkstatt. Ich sehe Zixuan jedes Mal mit mindestens einem Dutzend anderen dort arbeiten, wenn ich Material hole.«

			»Das ist doch Quatsch. Sie werden trotzdem nicht vorbereitet sein«, entgegnete Liesel. Falls ihr euch fragt, wieso Liesel an unseren Besprechungen teilnahm, dann geht es euch wie dem Rest von uns. Aber sie war sowohl immun gegen Winke mit dem Zaunpfahl, dass sie nicht erwünscht war, als auch geradezu entsetzlich schlau. Deshalb war es uns bislang nicht gelungen, sie aus unseren Planungssitzungen zu vertreiben. Tatsächlich hatte sie sich mit jeder Sitzung weiter nach vorn an den Tisch geschoben. »Sie sind über dreihundert und sie erscheinen zu keinem einzigen Training. Wir bewältigen noch nicht mal richtig eine Gruppe von zweihundert Teilnehmern. Sind wir vielleicht nutzlos? Haben wir nicht trainiert? Es war reines Glück, dass diese Woche niemand gestorben ist. Und trotzdem ist das alles erst der Anfang! Wenn sie nicht bald zu den Läufen auftauchen, dann besteht für sie keine Hoffnung mehr. Kriegt das in eure Köpfe.«

			»Ich nehme also an, es wäre dir am liebsten, wenn ich dreihundert von uns einfach so aufgebe«, zischte ich sie scharf an.

			Sie rollte mit den Augen. »Oh, die große Heldin ist wütend. Wenn sie deine Hilfe wollen, werden sie schon kommen. Bis dahin solltest du dir weniger Sorgen darüber machen, wie du sie retten kannst, und lieber mehr, wie sie dir in die Quere kommen werden. Wäre es jetzt dann möglich, dass wir über die Reihenfolge sprechen, in der wir reingehen wollen? Wir können nicht weiter völlig unorganisiert losstürmen. Das ist keine gute Strategie, wenn wir alle zusammenarbeiten wollen.«

			Daraufhin holte sie vier unterschiedliche Diagramme mit Alternativen in verschiedenen Farbschemata hervor und breitete sie auf dem Tisch aus. »Wir müssen jede dieser Optionen bei den nächsten sechs Durchläufen systematisch testen. Wir fangen zuerst mit den Schülern mit den stärksten Schilden an und versuchen eine Verteidigungsmauer aufzubauen, die wir genau im Auge behalten können –«

			Über den Rest breite ich hiermit einen barmherzigen Schleier. Es war vollkommen klar, dass Liesel recht hatte. Deshalb konnten wir sie auch nicht davon abhalten, uns entschlossen in die richtige Richtung vorauszumarschieren, aber ich für meinen Teil kam mir dabei vor, als sei ich gerade von der drakonischsten Lehrerin der ganzen Grundschule in die Ecke geschickt worden.

			In dieser Woche beauftragte Liesel außerdem – ohne es sonst irgendjemand gegenüber zu erwähnen – sämtliche Schüler aus den verschiedenen Trainingsgruppen, die Kreatives Schreiben belegt hatten, kleine Zauber zu ersinnen, die jedem, der in Schwierigkeiten steckte, eine leuchtende Aura verliehen, die von bernsteinfarben zu knallrot wechselte, wenn sich ihre Situation verschlimmerte. Früher wäre bei der Abschlussprüfung niemand scharf auf diese Sonderbehandlung gewesen, da sie mehr oder weniger einem Leuchtfeuer für alle Mals gleichkam – und gleichzeitig die Stelle markierte, an der jemand zuletzt ein Mal gesichtet hatte, womit alle folgenden Schüler gewarnt wurden. Wiederum nichts, wofür irgendjemand früher Mana ausgegeben hätte. Ich selbst erfuhr zum ersten Mal von diesem cleveren Schachzug, als die Schüler am Freitag strahlend zu leuchten begannen und Liesel mir und Orion nach dem Training einen strengen Vortrag darüber hielt, dass wir uns gar nicht erst die Mühe machen sollten, jemanden auch nur anzuschauen, sofern er nicht grellrot leuchtete.

			Ich hätte so einiges zu ihrem selbstherrlichen Verhalten zu sagen gehabt, aber ich lag platt auf dem Boden, die Augen geschlossen, und versuchte mein Herz und meine Lunge davon zu überzeugen, dass absolut alles in Ordnung war und dass sie sich wieder beruhigen und ganz entspannt weitermachen konnten, während Orion auf die Knie fiel, nach vorn kippte und japsend nach Luft schnappte, sein komplettes T-Shirt schweißgetränkt. Wir hatten die Anzahl von dreihundert Schülern bei unserem englischen Durchlauf erreicht.

			Trotzdem hatten wir es alle lebend aus der Sporthalle geschafft, und dabei war noch nicht mal jemandem ein Arm oder Bein halb weggeätzt worden, weil es zugegebenermaßen ziemlich effektiv war, sich hinter den Schülern mit den besten Schilden zu versammeln, und das Gleiche galt auch für das neue Warnsystem. Nachdem ich es schließlich geschafft hatte, mich in den Speisesaal hinaufzuschleppen, mein Mittagessen zu vertilgen, und genügend Energie getankt hatte, um über einen Streit mit Liesel nachzudenken, erkannte ich mürrisch, dass das Einzige, worüber ich mich mit ihr streiten konnte, die Tatsache war, dass sie sich selbst eine Autorität verliehen hatte, die ihr niemand hatte übertragen wollen. Was gute Gründe anging, war dieser jedenfalls ziemlich schwammig. Wenigstens hatte sie es auf der Basis furchteinflößender Kompetenz getan und nicht für die geringe Chance dazuzugehören.

			Wie auch immer: Jede überschüssige Energie, die ich vielleicht gehabt hatte, löste sich ohnehin bald wieder in Luft auf. An diesem Nachmittag kamen hundertfünfzig Teilnehmer zum Hindi-Durchlauf: Die Schüler aus Maharashtra hatten sich endlich doch entschieden mitzumachen. Sie hielten sich immer noch so weit wie möglich von mir fern, aber sie waren da. Am nächsten Morgen tauchten dann auch zum spanischen Training über hundert Schüler auf. Ich war geradezu erbärmlich dankbar dafür, dass sich die Zahl der chinesischen Teilnehmer nicht wirklich erhöht hatte: Ein Durchgang mit vierzig Leuten kam mir im Vergleich zu den anderen wie ein entspannter Spaziergang vor. Es wurde immer deutlicher, dass wir ohne Liesels skrupellos durchgesetzte Verbesserungen reihenweise Verluste zu beklagen gehabt hätten.

			Was mich trotzdem nicht mit ihrer Herangehensweise versöhnte. »Wie hast du es bitte deine ganze bisherige Schullaufbahn geschafft, so zu tun, als seist du ein netter Mensch?«, fragte ich sie mürrisch, als wir am nächsten Montag in den Speisesaal hinunterstapften. Bei unserer Besprechung in der Bibliothek – nach dem englischen Durchlauf an diesem Morgen – hatte sie eine lange Checkliste mit den vielen, vielen Dingen präsentiert, die ich entweder falsch oder ineffizient gehandhabt hatte und dringend korrigieren musste – und die sie alle aufmerksam beobachtet hatte, während sie es gleichzeitig irgendwie geschafft hatte, selbst vollkommen stressfrei durch den Parcours zu kommen. Und jetzt wollte sie auch noch im Treppenhaus meine Aufmerksamkeit für einige weitere Kritikpunkte, obwohl es bereits zum Mittagessen geläutet hatte.

			Sie schnaubte herablassend. »Es ist kein großes Problem, nett zu anderen zu sein! Du findest einfach heraus, wer die beliebtesten Leute in deinen Kursen sind, bringst in Erfahrung, was sie an sich selbst am meisten zu schätzen wissen, und machst ihnen mindestens drei entsprechende Komplimente pro Woche. Und solange sie dich für sympathisch halten, werden andere ihrem Beispiel folgen.«

			Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es eine Antwort auf meine Frage gab, aber wahrscheinlich hatte sie sogar ein paar Checklisten dafür, die sie regelmäßig überarbeitete. Ich musste sie vollkommen perplex angestarrt haben, denn sie starrte mich finster an und sagte scharf: »Oder du verbringst stattdessen Jahre damit, schmollend durch die Schule zu laufen und alle glauben zu machen, du seist eine inkompetente Malefizerin. Ist dir eigentlich klar, wie viel einfacher jetzt alles wäre, wenn du uns genügend Zeit gegeben hättest, uns vorzubereiten? Ganz davon zu schweigen, dass wir diese Schwierigkeiten mit den Shanghaier Enklavlern nicht hätten! Du solltest besser aufpassen – sie warten schon zu lange.« Und damit ließ sie mich stehen und gesellte sich zu Alfie und den Londonern, die ein Stück weiter vorn in der Schlange standen. Sie traten alle zurück, um direkt hinter Alfie Platz für sie zu machen, sogar Sarah und Brandon, obwohl sie Enklavler waren und Liesel nicht.

			»Sie ist ein Monster«, erklärte ich Aadhya und Liu unverblümt, als sie sich hinter mir anstellten. Auch sie hatten beide ziemlich dunkle Ringe unter den Augen: Abgesehen davon, dass wir alle gemeinsam die englischen Durchläufe absolvierten, unterstützte Liu uns auch bei den chinesischen und versuchte den Mana-Verstärkungszauber jedes Mal über möglichst viele von uns auszubreiten, während Aad das Hindi-Training mit uns machte. Davon ganz zu schweigen, hatten die beiden noch viel mehr unter Liesel zu leiden als ich, da sie zusammen mit Chloe die gesamte Organisation übernommen hatten. Ich war auf jeden Fall wirklich dankbar dafür, dass ich den Großteil meiner Zeit damit verbringen konnte, um mein Leben zu rennen.

			»Sie ist Jahrgangsbeste«, sagte Aadhya, was tatsächlich ein gutes Argument war: Erschreckende Skrupellosigkeit ist dafür praktisch eine Grundvoraussetzung. »Hört auf, ständig Streit mit ihr anzufangen. Wir brauchen alles, was aus ihrem riesigen Hirn kommt. Wir sind sowieso schon fix und fertig. Selbst diejenigen Schüler, die nur einen der Läufe absolvieren.«

			Ich war so müde, dass ich gar nicht darauf geachtet hatte, aber als Aadhya mit ausladender Geste auf die Tische im Speisesaal zeigte, die bereits besetzt waren, konnte ich sofort sehen, dass sie recht hatte: Alle, die mit uns trainierten, hingen mehr oder weniger über ihren Tabletts, was in einem gewöhnlichen Scholomance-Jahr einer Einladung für mindestens drei verschiedene Mals gleichgekommen wäre, sie doch bitte anzufallen. Man konnte die letzten Skeptiker ganz leicht daran erkennen, dass sie nicht in ihre Gemüsesuppe zu kippen drohten. Viele der Schüler, die an diesem Morgen den englischen Durchlauf absolviert hatten, aßen nicht, sondern wechselten sich damit ab, ein Nickerchen auf dem Tisch zu machen.

			»Warum sind wir so fix und fertig?«, fragte ich. »Glaubst du, die Schule zapft uns irgendwie unser Mana ab?«

			Doch als ich mich wieder zu ihnen umdrehte, bedachten mich Aadhya und Liu mit demselben ruhigen, mörderischen Blick, der in der Vergangenheit oft für Orion reserviert gewesen war. »Wir werden alle bei jedem Durchlauf viel schlimmer angegriffen als je zuvor«, erklärte Liu. »Aber es sind nicht nur die absolut extremen Maleficaria. Letztes Jahr um diese Zeit umfasste der Hindernisparcours nur zehn Angriffsstationen, alle voneinander getrennt. Die Trainingsläufe, bei denen sich der Parcours in ein einziges Kampfgetümmel verwandelt, sollten nicht vor Juni anfangen.«

			»Oh, stimmt«, erwiderte ich verlegen, als müsste ich daran erinnert werden.

			Wir luden unsere Tabletts mit einem Berg Spaghetti voll, als wir an der Reihe waren – wir mussten zwar vorher die roten Mana-Egel herauspflücken, die sich darin versteckten, aber daran waren wir schließlich gewöhnt – und gönnten uns eine große Portion Pfirsichspalten in halluzinogenem gelbem Sirup, den Chloe wahrscheinlich für uns neutralisieren konnte, sobald wir uns an den Tisch setzten, den sie gerade für uns vorbereitete. Nervigerweise schnappte uns jemand das letzte Stück Kuchen, das eigentlich dazugehörte, vor der Nase weg – ein Junge aus Venedig fischte es mit einem praktischen Angelhaken aus den darum herumlungernden Stachellarven. Noch nerviger war jedoch, dass er innehielt, nachdem er es sich geangelt hatte, sich umdrehte und es mir anbot, genau wie sich die Schüler hier auch immer bei den Enklavlern einschleimten. Aadhya bohrte mir ihren Ellenbogen in den Rücken, bevor ich total explodieren und dem Jungen meine Wut ins Gesicht schreien konnte, wie ich es eigentlich tun wollte. Deshalb erwiderte ich stattdessen in so unfreundlichem Tonfall wie möglich: »Nein, danke.«

			»Wir sollten diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht ziehen«, sagte Aadhya, als wir kurz darauf am Tisch saßen.

			Ich aß schmollend die Pfirsiche, ohne sie wirklich genießen zu können, was jedoch nicht nur daran lag, dass sie nach der Neutralisierung einen leicht metallischen Geschmack angenommen hatten.

			»Was, wenn es uns die Schule absichtlich schwerer macht? Was, wenn sie versucht, dich so fertigzumachen, dass es dich beim Training in der Sporthalle erwischt, dich oder Orion?«

			»Na ja«, erwiderte ich und versuchte, die richtigen Worte zu finden, damit ich mir nicht noch weitere tödliche Blicke von den anderen am Tisch einfing. Ich war müde, aber um ganz ehrlich zu sein, ich hatte hauptsächlich einfach gejammert. Man sollte während der Trainingsphase für die Abschlussprüfung müde sein. Wenn man es nicht war, dann arbeitete man nicht hart genug. Ich war ich-hab-den-ganzen-Tag-gearbeitet müde, nicht ich-fall-gleich-in-meine-Suppe müde.

			Orion schon, und ich hatte seinen Teller während des Essens bereits zweimal gerettet, auch wenn es in seinem Fall daran lag, dass er nach der Sperrstunde noch durch die Schule schlich, um echte Mals zu jagen. Ich hatte versucht, Precious dazu zu überreden, auf ihn aufzupassen, aber sie wollte nicht. Stattdessen bestand sie darauf, jedes Mal mitzukommen, wenn ich zu ihm ging, um ihn dazu zu zwingen, sich ins Bett zu legen, die Augen zu schließen und das Licht auszumachen, bevor es zur Sperrstunde läutete. Wenn er es tat, schlief er sofort ein und wachte erst am Morgen wieder auf. Andernfalls saß er schon bei Sonnenaufgang im Speisesaal und verdrückte einen riesigen Berg Essen, bevor irgendjemand anders auftauchte. Für den Fall, dass ihr euch wundert: nach der Sperrstunde noch draußen zu sein, kommt normalerweise einem Todesurteil gleich, und für jeden anderen Schüler wäre es das wahrscheinlich selbst in diesem seltsamen Jahr immer noch, aber inzwischen flohen sämtliche Mals, so schnell sie nur konnten, vor Orion. Meist gelang es ihm nur beim Training, eins von ihnen zu töten, wenn es zu sehr abgelenkt war, weil es gerade versuchte, jemand anders zu verspeisen, und seine eigene Tarnung platzen ließ.

			»Oder vielleicht will sie auch ein paar von uns schon im Training erledigen, nur für den Fall, dass es die meisten tatsächlich nach draußen schaffen«, warf Liu ein, und es war ein absolut vernünftiger Einwand, der mich wenigstens von der Pflicht befreite, den anderen fröhlich zu erklären, dass es eigentlich gar nicht so schlimm war, zumindest nicht für mich.

			»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Ibrahim besorgt.

			»Warum machen wir nicht einfach eine Pause?«, schlug Chloe vor, was, wie ich annahm, tatsächlich die offensichtlichste Lösung für jemanden war, die überhaupt jemals den Luxus genossen hatte, eine Pause machen zu können. »Wir könnten uns den Rest des Tages freinehmen und das Training morgen und am Mittwochvormittag ausfallen lassen. Niemand würde mehr als einen Durchlauf verpassen und das wäre doch wirklich nicht so wild.«

			Fast alle waren mit der Idee einverstanden, die ziemlich schnell die Runde machte. Selbst Orion schien entschieden bessere Laune zu bekommen, sobald er wach genug war, um es mitzubekommen. Ich vermutete, dass er bereits eine ganztägige spektakuläre Jagd plante. Ich persönlich schlief bis sage und schreibe acht Uhr am nächsten Morgen aus, eben noch früh genug, um oben die letzten Frühstücksreste zusammenkratzen zu können, wenn ich mich beeilte. Ich war gerade aufgestanden und dabei, mein Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammenzufassen, als jemand klopfte. Seit meiner entzückenden Begegnung mit Jack im vergangenen Schuljahr war ich entschieden vorsichtiger geworden, was diese Dinge betraf, aber da mir ein ganzes Reservoir an Mana zur Verfügung stand, hielt ich einfach einen netten Todeszauber auf meiner Zungenspitze bereit und öffnete mit ausgestrecktem Arm die Tür.

			Davor stand Orion und wirkte etwas nervös. Er hatte eine große Tasse Tee in der Hand und eine Vorratskiste aus dem Alchemielabor in der anderen. Darin befanden sich drei Plunderteilchen, außerdem ein kleines Glas mit Aprikosenmarmelade und Butterstückchen, die bereits zu einem großen Klumpen verschmolzen, eine Schüssel voll Reisbrei mit einem ganzen Ei darauf sowie eine noch halb grüne Clementine. Ich starrte ihn an und er platzte heraus: »Willst … Willst du … vielleicht mit mir frühstücken?« Dann schien ihm, nachdem ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, plötzlich bewusst zu werden, dass die Situation noch nicht grauenvoll genug war, denn er fügte hinzu: »Bei einem Date?«, wobei seine Stimme zitternd quiekte.

			Ich klatschte eine Hand auf die Tür von Precious’ Gehege, in das ich sie vorhin zusammen mit ein paar Sonnenblumenkernen gesetzt hatte, und sie fiel gerade noch rechtzeitig ins Schloss. Ich ignorierte das wütende Fauchen und Fiepen der kleinen Maus und platzte meinerseits mit einem »Ja« heraus, bevor sich irgendetwas bei mir melden konnte, das auch nur annähernd an gesunden Menschenverstand erinnerte.

			Ich musste mich ungeheuer anstrengen, um nicht zur Vernunft zu kommen, als ich Orion durch den Korridor folgte. Dabei konnte ich mich nicht einmal damit ablenken, nach Angreifern oder Fallen Ausschau zu halten – nichts, was auch nur über ein wenig Verstand verfügte, würde Orion freiwillig angreifen. Er war in diesem Jahr schon mindestens acht Zentimeter gewachsen und seine T-Shirts spannten sich immer straffer um seine Schultern und Arme. Außerdem hatte er geduscht und sein silbernes Haar lockte sich dunkel um seinen Hals, und ich musste mich wirklich unglaublich anstrengen, um die Tatsache zu ignorieren, dass ich die größte Vollidiotin in der Geschichte war, als ich plötzlich merkte, wo wir uns befanden. Ich blieb – alles andere vergessend und angewidert vor Entrüstung – auf der Türschwelle zur Sporthalle stehen.

			Orion wurde nicht mal langsamer. Er rauschte geradewegs durch die Türen und zu der Seite der Halle, wo sich der Parcours nicht erstreckte. Die berühmten Kirschbäume hatten sich diese Woche manifestiert und standen kurz davor, die malerische Kulisse perfekt zu machen, ihre dunklen Zweige von winzigen rosa und weißen Knospen überzogen.

			Ich konnte kaum glauben, dass er mich wirklich hierhergeschleppt hatte. Ich folgte ihm wortlos und wartete darauf, dass er mir erklärte, das alles sei nur ein Scherz – womit er wirklich schlechten Geschmack bewiesen hätte. Doch er blieb einfach unter einem besonders üppig beladenen Baum stehen und begann ernsthaft, eine zerschlissene Decke für unser Picknick auszubreiten, während ich nur dastand, ihn anstarrte und versuchte, mich zu entscheiden, ob er verrückt geworden war und ob ich ihn genug mochte, um so zu tun, als sei er es nicht. Ich hatte bereits bewiesen, dass ich ihn genug mochte, um das grauenhafte, teeverfärbte heiße Wasser zu trinken, das er mir gebracht hatte. Deshalb deutete auch jetzt alles auf ein ziemlich eindeutiges Ja hin – doch ich war mir nicht sicher, ob ich ihn genug mochte, um mit ihm in der Sporthalle zu picknicken.

			Zum Glück war ich zu entsetzt, um mich zu rühren, nehme ich an, denn deshalb stand ich immer noch, als Orion den Blick hob und etwas kommen sah. Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, was er gesehen hatte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich weder ein positiver noch ein negativer Ausdruck ab, er richtete den Blick nur starr auf irgendetwas hinter mir. Alles, was ich wusste, war, dass dieses Etwas von hinten auf mich zukam und dass ich es weder gehört noch anderweitig wahrgenommen hatte, und das war mir Warnung genug.

			Bereits während ich mich umdrehte, um herauszufinden, was es war, formten meine Hände den Schildzauber, den Alfie mir vor zwei Wochen gegeben hatte. Ich hatte mich extrem mies gelaunt dazu gezwungen, ihn danach zu fragen, weil ich schon vorher genau wusste, was er sagen würde: »Natürlich, El, mit dem größten Vergnügen.« Schwachsinn. Es musste einer der besten Zauber sein, über den seine Londoner Familie in der Enklave überhaupt verfügte, und beim Handeln war er ein kleines Vermögen wert. Hier drin hätte er wahrscheinlich mehr eingebracht als meine Sutras, da ihn jeder einigermaßen fähige Zwölftklässler während der Abschlussprüfung hexen konnte, wohingegen die Sutras niemandem etwas nützten, bevor man es nicht tatsächlich lebend nach draußen geschafft hatte.

			Eigentlich war es kein richtiger Schildzauber. Es war ein Hervorrufen von Ablehnung. Ohne jetzt zu technisch zu werden: Beim Hervorrufen holt man, allgemein gesprochen, irgendetwas nicht Greifbares in die materielle Realität. Ein Hervorrufen von Ablehnung führte – in Alfies Händen – dazu, dass sich eine hübsche durchsichtige Kuppel mit einem Durchmesser von ungefähr zwei Metern materialisierte. Solange er sie aufrechterhalten konnte – wenn er sie allein zauberte, hielt er drei Minuten lang durch, was im Festsaal einer kleinen Ewigkeit gleichkam –, konnte er allem den Zugang verweigern, was er nicht in der Kuppel haben wollte, einschließlich Mals, feindlicher Magie, umherfliegender Trümmer, stinkender Fürze und so weiter. Und auch wenn es eine Menge Zauber gibt, mit denen man den Rest der Welt aussperren kann, besaß dieser hier die wirklich seltene Besonderheit, all die Dinge einzulassen, die man darin haben wollte, zum Beispiel Sauerstoff, der nicht durch giftige Gase in der Umgebung kontaminiert war, oder auch Heilungszauber für seine Verbündeten. Ich hatte bei unserem Kampf gegen die bösen Eisberge zum ersten Mal gesehen, wie Alfie die Beschwörung anwandte. Seither hatte er sie des Öfteren gehext, um anderen aus der Gruppe das Leben zu retten. Er gehörte nicht zu den Enklavlern, die jammerten, wenn sie ihren Mitschülern helfen sollten. Seine Großzügigkeit galt allen, oder vielleicht hatte er noblesse oblige auch zu seinem Lebensmotto gemacht, denn er stürzte sich definitiv voller Leidenschaft in seine Aufgabe, jeden zu retten, der ihm vor die Füße fiel.

			Als ich jedoch die Beschwörung hexte, bekam ich eine Kugel mit einem Durchmesser von fast vier Metern zustande, und es sah ganz danach aus, als würde sie so lange bestehen bleiben, wie ich mir die Mühe machte, sie aufrechtzuerhalten. Außerdem konnte ich die Kugel, nachdem ich etwas damit umhüllt hatte, mitsamt ihrem ganzen Inhalt bewegen, was bedeutete, dass ich sogar zwei Handvoll Schüler einsammeln und sie irgendwo anders wieder absetzen konnte, ohne dass mir irgendwelche Mals dazwischenkamen – und das veränderte alles. Ich könnte jetzt behaupten, dass ich nur deshalb um den Zauber gebeten hatte – zum Wohle aller –, aber auch das wäre Schwachsinn gewesen. Ich hatte nicht mit Sicherheit gewusst, was ich tatsächlich damit anstellen konnte, als ich Alfie danach gefragt hatte. Mir war nur klar gewesen, dass es ein wirklich erstklassiger Zauber war und dass er noch Luft nach oben bot – Luft, die ich füllen konnte.

			Die perfekte Kuppel bildete sich über Orion und mir, noch bevor ich mich vollständig umgedreht hatte, was gut war, weil wir die siebenundzwanzig verschiedenen Todeszauber und tödlichen Schöpfungen, die auf unsere Köpfe zuflogen, auf keinen Fall wollten, wobei fünf der Beschwörungen von einem richtigen Zirkel gehext wurden. Ich glaube nicht, dass ich sie andernfalls alle auf irgendeine Art hätte aufhalten oder abwehren können. Aber keiner der Zauber konnte das undurchdringliche Nein, vielen herzlichen Dank der Kugel überwinden. Die meisten von ihnen lösten sich einfach in Luft auf, während die aufwendigeren Beschwörungen an der Kuppelwand hinunterrutschten, bis sie auf den Boden trafen und als frustrierte Wolken aus schäumendem Rauch in einem Dutzend unterschiedlicher Farben aufstiegen, die uns blubbernd und brodelnd umringten und schließlich eine nach der anderen verpufften.

			Inzwischen stand Orion neben mir und starrte durch die schimmernde Wand auf die Gesichter der zweiunddreißig Schüler, die gerade ihr Bestes getan hatten, uns umzubringen. Ganz vorn erkannte ich Yuyan, während Zixuan zu dem Zirkel gehörte – es waren sämtliche Shanghaier aus der Zwölften, zusammen mit ihren Verbündeten, sowie ein Dutzend anderer Schüler, bei denen ich mir ziemlich sicher war, dass sie aus Peking, Hongkong und Guangzhou kamen.

			Die Aktion überraschte mich nicht im Geringsten – abgesehen davon, dass sie mich damit völlig überrascht hatten. Ich hätte wissen müssen, dass es so kommen würde. Orion hingegen wirkte zunächst nur verwirrt, als könne er überhaupt nicht begreifen, wie diesen Leuten ein so bizarrer Fehler hatte unterlaufen können. Erst als er die bittere Enttäuschung auf ihren Gesichtern sah, während sie beobachteten, wie sich ihre Zauber in Luft auflösten, kam auch bei ihm an, dass sie es tatsächlich ernst gemeint hatten.

			Ich vermutete jedoch, dass ihnen die ganze Sache im nächsten Moment sehr leidtat, und mir auch, weil sie ihn nämlich furchtbar wütend machte, und wie sich herausstellte, hatte ich Orion noch nie zuvor wütend erlebt. Nicht wirklich wütend jedenfalls. Und – ja, ich weiß, die Sache mit dem Glashaus und den Steinen – es gefiel mir ganz und gar nicht. Dabei war ich gar nicht diejenige, auf die er wütend war. Einen schrecklichen Moment lang hatte ich das sehr bestimmte Gefühl, dass ich die Kuppel nicht mehr aufrechthielt, um ihn zu beschützen, sondern um sie vor ihm zu schützen.

			»Lake!«, rief ich und versuchte, streng zu klingen, aber es kam mit einem schrecklichen Zittern heraus, das mir auch nicht gefiel. Doch ich konnte nichts dagegen tun. Sein Gesicht sah ganz falsch aus: Seine Lippen waren zu einem hässlichen Knurren verzogen und ein schwacher, gespenstischer Glanz schimmerte in seinen Augen, weil er so viel Mana für einen Zauber anstaute, dass man es beinahe mit bloßem Auge erkennen konnte – wie eine sich ballende Faust. Ich hatte eine klare, beängstigende Vision von ihm, wie er sie alle sehr anmutig niedermähte, genau so, wie er es mit einer Horde Maleficaria tun würde, weil er keinen einzigen bewussten Gedanken mehr fassen konnte, bis alles – jede und jeder Einzelne – von ihnen tot war.

			Zum Glück presste er jedoch hervor: »Sie wollten dich töten«, und trotz meines inneren Entsetzens flammte ein wenig Entrüstung in mir auf, gerade genug, um mein stets hilfreiches Reservoir an Wut und Gereiztheit zu entzünden.

			»Ich scheine aber nicht in Gefahr gewesen zu sein!«, fauchte ich ihn an. »Trotzdem würde ich wirklich gern wissen, was du vorhast. Wolltest du deine Knochen zu Brei zersetzen lassen oder so? Ach, und ich bin damit übrigens bei elf.«

			Das lenkte ihn zumindest lange genug von der Konfrontation ab, um seine eigene Wut ein wenig zu dämpfen. »Elf!«

			»Ich schreibe dir später noch mal eine genaue Liste«, erwiderte ich, und es gelang mir, eine ziemlich anständige Fassade der Coolness aufzusetzen. »Und jetzt lass uns das hier zusammenpacken und zum Picknicken in die Bibliothek gehen – wie normale Leute. Oder was hattest du sonst vor?«

			Das war jedoch die falsche Frage, denn Orion drehte sich wieder zu den anderen um und schien nach wie vor der Ansicht zu sein, sie alle töten, sei eine vollkommen berechtigte Antwort darauf – und wenn ich »vollkommen berechtigt« sage, dann meine ich damit, dass er nur einen Hauch davon entfernt war, sich wirklich auf sie zu stürzen, und ich keine Ahnung hatte, was ich tun sollte. Doch dann lag diese Entscheidung plötzlich nicht mehr bei mir, weil rings um uns Leute einfach in kleinen Gruppen auftauchten, angefangen mit Liesel und ihrem Team: Alfie, sein Gesicht vor Anspannung verzerrt, hielt seine eigene Version der Ablehnungsbeschwörung aufrecht, als sie durch die Türen hereinsausten.

			Es waren nicht nur sie: Überall um uns herum schossen weitere Teams bungeeartig in die Sporthalle, begleitet vom Knallen ihrer Zapper-Zauber, die alle, wie mir ein ungläubiger Blick bestätigte, am Schildhalter an meinem Gürtel verankert waren. Ibrahim und sein Team tauchten ebenso auf wie Nkoyo und sogar Khamis.

			Und noch erstaunlicher: Selbst Magnus und seine Jungs segelten herein, zusammen mit Jermaine und seinem Bündnis, gefolgt von einem Team aus Atlanta und einem weiteren aus Louisiana. Innerhalb weniger Minuten hätte jeder Außenstehende den Eindruck gewinnen können, die Enklavler aus New York und die aus Shanghai stünden einander, zusammen mit ihren Verbündeten, kampfbereit gegenüber und würden uns alle mit in die drohende Schlacht reißen – wie bei der Falle des Thukydides. Das hier wäre mindestens so effektiv wie eine ganze Horde Maleficaria, um ein paar Hexen und Zauberer zu eliminieren, vor allem, wenn anschließend die Überlebenden nach Hause gingen und ihren Eltern erklärten, dass der Krieg, den alle befürchteten, hier in der Schule begonnen hatte.

			Und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn verhindern sollte. Ein Blick auf Orion bestätigte mir, dass er mir keine Hilfe sein würde: Er würde ihre Speerspitze sein. Magnus hatte die New Yorker bereits hinter ihm Aufstellung beziehen lassen. Die Einzigen, die nicht hier waren, waren Aadhya, Liu und Chloe, vermutlich, weil die Person, auf deren Mist diese Schutztaktik gewachsen war – bei drei Rateversuchen tippte ich dreimal auf Liesel – gewusst hatte, dass die drei mir schon vorher davon erzählt hätten und ihr damit die Genugtuung verwehrt geblieben wäre, mich zu retten.

			Als wäre das nicht alles schon schlimm genug, sprang in diesem Moment die Schule auch noch auf den fahrenden Zug auf: Wir erstarrten alle, als das Knarren und Rattern des Parcoursmechanismus ertönte, der sich in Bewegung setzte, wie er es am Ende jeder Woche tat, wenn er sich neu anordnete. Aber es hörte sich doppelt so laut an, wenn man sich in der Sporthalle befand – und dann begann der Boden unter unseren Füßen zu beben und weich zu werden, damit er neu geformt werden konnte.

			Wir sind hier alle jederzeit bereit, um nie eine Gelegenheit zu verpassen, uns einen potenziellen Vorteil zu verschaffen. Deshalb fing jeder auch sofort an, nach dem Vorteil zu greifen. Wie bei der Eröffnungsrunde eines Strategiespiels, wenn alle versuchten, sich gut zu positionieren, bevor es mit dem Bombenwerfen losging. Die grünen Hügel schwollen an und wogten wie Wellen auf und ab, während wir alle versuchten, sie zu etwas Praktischem wie Schützengräben oder Festungen umzuformen. Es fühlte sich an, als würden wir auf einer Kontinentalplatte über den Ozean surfen und hätten nichts anderes als das Zaumzeug eines Pferdes, um sie zu steuern.

			Mir war diese Metapher kaum in den Sinn gekommen, als mir klar wurde, dass ich nur über eine möglicherweise nützliche Beschwörung verfügte: den einzigen Zauber, den ich jemals erfolgreich selbst geschrieben hatte. Es ist allerdings auch der einzige Zauber, den ich jemals selbst zu schreiben versucht hatte, denn was ich in diesem lichten Moment der Kreativität hervorbrachte, war ein Zauberspruch, mit dem man einen Supervulkan auslösen konnte. Ich habe das Pergament danach sofort verbrannt, aber der Zauber hat sich fest in meinem geistigen Speicher verwurzelt, zusammen mit all den anderen grauenvollen Zaubern, auf die ich jemals einen Blick geworfen habe.

			Beim Einatmen zog ich das nötige Mana und breitete beim Ausatmen die Arme aus, während ich die Eröffnungsbeschwörung sang. Zwei glühende Energielinien verzweigten sich links und rechts von mir und begannen sich spiralförmig über den gesamten Boden auszubreiten wie die Wirbel einer Galaxie, und alles, was sie berührten, rauschte sofort sehr lebendig durch meinen Kopf, kontrolliert durch die Kraft meiner Beschwörung. Alle anderen versuchten immer noch, die kleinen Bereiche des Bodens, die sie ergattert hatten, unter ihrer Kontrolle zu behalten, aber der Zauber riss sie ihnen skrupellos aus der Hand und gab sie mir, bis die gesamte Sporthalle in meinem mentalen Griff brodelte und bebte.

			In diesem Moment erkannten die besseren Beschwörer, worauf mein Zauber ganz offensichtlich hinauslief – auf einen gigantischen Ausbruch auf Ebene der Massenvernichtung, der alle im Raum und höchstwahrscheinlich auch alle vier Stockwerke direkt darüber auslöschen würde.

			»Was tust du da?«, kreischte Magnus in heller Panik – tatsächlich war er selbst ein ziemlich talentierter Beschwörer –, und dann gab es einen eindeutigen Wendepunkt, an dem alle aufhörten, sich über die gegnerische Seite Sorgen zu machen, und anfingen, sich stattdessen um mich zu sorgen.

			Das sollten sie auch, da ich am Ende der Eröffnungsbeschwörung angelangt war, und wenn ich erst mit dem zweiten Teil begonnen hatte, würde mich nichts mehr stoppen. Ich verharrte so, mein ganzer Körper straff um die gesammelte Energie gespannt, und drückte den Boden der Sporthalle mit beiden Händen wieder flach, so abrupt, dass die Hälfte der Anwesenden stürzte, als die Hügel unter ihren Füßen verschwanden oder sie aus den Schützengräben in die Luft geschleudert wurden. Alle, die noch auf den Beinen waren, wichen vor mir zurück, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, während ich sie anschrie: »Hört auf. Hört einfach auf! Wenn ich euch töten wollte – wenn ich irgendeinen von euch töten wollte –, dann wärt ihr schon tot! Rú guǒ wǒ xiăng nǐ sǐ, nǐ men sǐ dìng le!«, übersetzte ich es mehr schlecht als recht in Chinesisch.

			Und meine Worte entsprachen unter den gegebenen Umständen so offensichtlich der Wahrheit – da ich mich wirklich furchtbar anstrengen musste, um sie nicht alle zu töten –, dass sie ringsum ziemlichen Eindruck hinterließen. Na ja, so viel Eindruck sie eben hinterlassen konnten, während alle trotzdem noch eine Scheißangst hatten, ich würde sie töten. Zumindest hatten sie aufgehört, darüber nachzudenken, selbst jemanden umzubringen. Sogar Orion hatte sich wieder abgeregt, stand einfach nur da und glotzte mich an – mit einem Glanz in den Augen, der mich nur umso wütender machte, da einmal mehr klar wurde, dass ihm jegliches Urteilsvermögen und jeglicher gesunde Menschenverstand abging.

			Als ich mir sicher war, dass niemand mehr auf irgendwen losgehen würde, ließ ich die Kontrolle über unsere erschreckend formbare Umgebung langsam aus meinen Händen strömen, und die Hügel und Täler schoben sich wieder an ihren Platz, während die Bäume auf unnatürliche Weise erneut aus dem Boden schossen und in die Illusion zurückkrochen. Ich brauchte fast fünfzehn Minuten, um mich völlig aus dem Zauber zu lösen, doch absolut niemand tat irgendwas, um mich zu unterbrechen oder mich abzulenken. Ein paar der Anwesenden stellten sich sogar an die Türen der Sporthalle, um zu verhindern, dass noch jemand anders hereinkam. Ich zitterte heftig, als ich endlich fertig war, und mir war furchtbar übel. Am liebsten hätte ich mich für ganz lang in einem dunklen Zimmer hingelegt, aber stattdessen holte ich japsend Luft und krächzte: »Ich will euch nur hier rausbringen, sonst nichts. Uns alle hier rausbringen. Also, glaubt ihr, ihr könntet endlich eure versammelten Ärsche hochkriegen und mir dabei helfen?«
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			Kapitel 12 

Pause
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			Am Donnerstag versammelten sich vierhundert Schüler für den chinesischen Trainingslauf. Anschließend schleppten Orion und ich uns in die Bibliothek, krochen jeder auf eines der Sofas und lagen einfach nur da, während die anderen die Nachbesprechung über unsere Köpfe hinweg abhielten. Ich fühlte mich wie ein Blatt einer Küchenrolle, das mehr als einmal benutzt worden war und zwischendurch immer wieder gründlich ausgewrungen.

			Es lag nicht nur an der höheren Teilnehmerzahl: Die meisten der Neuen waren noch mit keiner unserer unkonventionellen Strategien vertraut, und ganz davon abgesehen hatte der verdammte Hindernisparcours nun mal einen Sinn. Da sie ihn sieben Wochen hatten ausfallen lassen, lagen sie nun mal meilenweit hinter allen anderen zurück. Der einzige Grund, warum wir an diesem Tag keine Unmengen von Todesopfern zu beklagen hatten, war, dass ich aus purer Verzweiflung gemogelt und Alfies Ablehnungsbeschwörung dazu benutzt hatte, Trauben von Mitschülern einfach zusammen mit Mals aus dem Hindernisparcours auf die anderen Seite der Sporthalle zu werfen, wobei die Mals sich in Luft aufgelöst hatten, da es sich bei ihnen ausschließlich um gefakte Schöpfungen gehandelt hatte. Die Mals im Festsaal würden sich hingegen nicht so praktisch in Luft auflösen. Deshalb würde mir dieser Schachzug bei der eigentlichen Abschlussfeier auch nichts nützen. Aber ich hatte irgendetwas tun müssen, damit alle das Training überlebten.

			Ich schenkte der aktuellen Diskussion nicht allzu viel Aufmerksamkeit, da sich alle in der wichtigsten Frage einig waren: Die Neuen mussten den Rückstand schnell aufholen, was ziemlich offensichtlich war. Yuyan – sie hatte sich inzwischen dem Planungsteam angeschlossen – schlug vor, die chinesische Gruppe in den kommenden zwei Wochen jeden Tag trainieren zu lassen und allen anderen – abgesehen von mir und Orion natürlich – längere Pausen zu gönnen. Alle waren damit einverstanden, und Aadhya murmelte nachdenklich: »Wahrscheinlich ist es sowieso am besten, wenn sich die Leute aus der Spanisch- und der Hindu-Gruppe demnächst der englischen oder der chinesischen anschließen, weil wir bald mit fünfhundert Leuten pro Trainingslauf anfangen wollen – in einem Monat oder so«, fügte sie hastig hinzu, als sie sah, dass ich auf der Couch empört den Kopf hob.

			Ich ließ den Kopf wieder sinken, für den Moment besänftigt, aber Liesel stieß ein frustriertes Seufzen aus, viel zu dramatisch, um es zu überhören. Ich starrte auf die geflickte Stelle des abgenutzten Polsters direkt vor meiner Nase und presste durch zusammengebissene Zähne hervor: »Ab nächster Woche für Englisch, die Woche drauf für Chinesisch.« Orion stöhnte leise auf der Couch mir gegenüber, widersprach aber nicht. Der April stand bereits vor der Tür und uns blieben nicht mal mehr drei Monate.

			Ich werde nicht behaupten, dass ich die darauf folgende Woche genossen habe, aber am Mittwoch konnte man den chinesischen Durchlauf schon fast als überlebbar bezeichnen, und nach dem Training am Freitag bot Zixuan Liu und Aadhya an, die Sirenenspinnen-Laute mithilfe seines Korrektors zu verbessern. Sie verbrachten den ganzen Abend gemeinsam in der Werkstatt, und am Samstag, als Liu die ersten Akkorde spielte und ich den Zauber sang, rollte die Woge der Mana-Verstärkung über die gesamte Gruppe hinweg, prallte gegen die Wände der Sporthalle und kam für eine zweite Runde zurück, wodurch sich die Kraft aller Beschwörungen vervierfachte. Ich musste nicht ein einziges Mal schummeln und war am Ende nicht mal erschöpft.

			»Er hat dich nicht gezwungen, sie ihm zu überlassen?«, raunte ich Liu anschließend zu, als sich alle um Zixuan scharten, um ihm zu gratulieren. Ich hatte gerade einen Anima-Heuschreckenschwarm in Flammen aufgehen lassen, der so groß gewesen war, dass er den gesamten grauenvoll blauen Himmel verdunkelt hatte: Es waren immer wieder neue geschlüpft, weshalb mir nichts anderes übrig geblieben war, als während der gesamten fünfzehn Minuten unseres Durchlaufs einen orkanartigen paranormalen Sturm über unseren Köpfen tosen zu lassen, aber mit der Nummer galt ich mittlerweile schon als alter Hut. Oder der Sturm war so verstörend gewesen, dass alle möglichst versuchten, ihn aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, eins von beidem.

			Liu und Aad hatten bereits über die Laute gesprochen und vereinbart, dass Lius Familie Aadhya dafür bezahlen würde, vorausgesetzt, Liu schaffte es mit der Laute nach draußen. Mit diesem Deal konnte Aadhya ihren Ruf als Erschafferin etablieren und sich einiges an Material zulegen, um eine Werkstatt zu eröffnen. Außerdem konnte Lius Clan entschieden mehr mit der Laute anfangen als Aad und ihre Familie. Nur dass die Überarbeitung einer Schöpfung normalerweise drei Viertel des Werts des fertigen Produkts ausmachte. Zixuan hatte damit das Recht, sich als Mehrheitseigner der Laute zu betrachten, und da er der Shanghaier Enklave angehörte, konnte er Liu vermutlich viel leichter ausbezahlen als sie ihn.

			Eigentlich hatte ich mir bei der Frage nichts weiter gedacht, abgesehen davon, dass ich mich fragte, ob er nicht vielleicht irgendwelche Hintergedanken hatte. Natürlich war die Überarbeitung in unser aller Interesse, aber irgendjemand würde die Laute hinterher bekommen. Deshalb wäre es mir seltsam vorgekommen, wenn es überhaupt keine Verhandlungen darüber gegeben hätte. Doch Liu lief knallrot an und machte alles nur noch schlimmer, indem sie die Hände auf die Wangen legte, als würde sie versuchen, die Röte aus ihnen herauszuquetschen, was definitiv nicht sehr effektiv war, wenn sie damit erreichen wollte, dass ich sie nicht mehr anglotzte.

			»Er hat gefragt, ob er meine Familie kennenlernen kann, wenn wir draußen sind«, sagte sie mit erstickter Stimme. Ich glotzte sie daraufhin jedenfalls nicht weniger an – das war mal eine Ansage. Es ist nicht so, dass alle Enklavler – oder Leute, die so kurz davorstehen wie Lius Familie, Enklavler zu werden – Beziehungen, Dates oder Ehen arrangieren oder so, trotzdem sind die Familien oft in irgendeiner Form involviert.

			Sämtliche Hexen und Zauberer aus der Generation ihrer Eltern und der beiden Generationen zuvor hatten sich den Hintern aufgerissen, um die nötigen Ressourcen zusammenzusparen und sich Enklaven-Bauzauber kaufen zu können. Und sie wollten keine poplige, altmodische, kleine Goldene Enklave wie aus meinen Sutras: Sie bereiteten sich darauf vor, Türme in der Leere zu errichten – ein weiterer strahlend heller Stern am chinesischen Firmament. Sobald sie das Paket mit den letzten Kernzaubern zusammenhatten, würden sie Gebote von unabhängigen Hexen und Zauberern in verschiedenen Städten Chinas einholen. Am Ende würden sie sich für die Stadt entscheiden, deren Hexen und Zauberer zusammengenommen das höchste Gebot abgegeben hatten, und dann würden sie mithilfe des bereitgestellten Manas und der Ressourcen die neue Enklave errichten. Die Hexen und Zauberer, die am meisten beigesteuert hatten, würden sofort einziehen dürfen, wobei der Rest von ihnen im Laufe der kommenden zehn oder zwanzig Jahre hinzustoßen würde, während sich das Fundament setzte und sich die Enklave weiter ausdehnte.

			Liu war in dieses Projekt hineingeboren worden, und alle erwarteten von ihr – auch sie selbst –, dass sie ihren Teil dazu beitrug. Deshalb musste sich jeder, mit dem sie auch nur ein Mal ausging, als potenzieller Teil des Projekts bewerten lassen. Ihre Familie hatte vielleicht nicht vor, sich aktiv in ihr Liebesleben einzumischen, aber sie würden ganz gewiss hocherfreut sein, wenn sie einen beeindruckenden Kandidaten mit nach Hause brachte. Und als solchen konnte man einen Erschaffer aus Shanghai, der schon in der Schule gut genug gewesen war, um einen Korrektor zu basteln, definitiv betrachten.

			»Und ist das … gut?«, fragte ich.

			Liu starrte mich halb verwirrt an, als wüsste sie nicht, was ich damit meinte, bevor sie zu ihm hinüber- und wieder zu mir zurückschaute. »Er ist … Er ist nett? Und er ist sehr süß?«, erwiderte sie, als würde sie mich fragen. Soweit ich wusste, war sie noch nie in jemanden verknallt gewesen. Ich vermutete, dass sie ihre Chancen ungefähr so gering eingeschätzt hatte wie ich meine, als sie noch im Malefizerzweig gewesen war. Die Beziehungen von Malefizern enden entweder im Stil von Bonnie und Clyde oder von Frankenstein und Igor: nicht besonders verlockend. Sie öffnete gerade sozusagen ein frisch geliefertes Paket und riskierte zum ersten Mal einen Blick hinein.

			»Verstehe«, sagte ich ernst, und natürlich blieb ich an ihrer Seite, da ich es als meine Pflicht als ihre Freundin betrachtete, alles genau im Auge zu behalten – und als meine Chance, mich ein Stück weit für eine Menge Gekicher auf meine Kosten zu rächen.

			Liu war sich vielleicht nicht sicher, was Zixuan betraf, aber sie war sich definitiv sicher, dass ich verschwinden und aufhören sollte, sie zu quälen: Sie flüsterte immer wieder, dass ich ruhig gehen könnte. Ich tat so, als würde ich sie nicht verstehen, während sich die Menge um Zixuan allmählich lichtete und es ihm schließlich gelang, sich höflich von den letzten Gratulanten zu lösen, woraufhin auch ich mich zufällig von Liu entfernte – allerdings nicht so weit, dass ich ihn nicht mehr gehört hätte, als er sich zu ihr gesellte und sie bat, sie in die Bibliothek begleiten zu dürfen.

			Liu drehte sich zu mir um und fragte: »Kommst du auch, El?«

			»Geht ruhig schon vor«, antwortete ich und strahlte sie so widerlich an, wie ich nur konnte. Sie errötete erneut und schnitt kurz eine Grimasse in meine Richtung, bevor sie zu ihrer inneren Gelassenheit und Würde zurückfand und sich wieder Zixuan zuwandte. Ich lächelte die ganze Zeit, während ich ihnen nachschaute. Es war einfach … so normal – ein ganz gewöhnliches, unsicheres Herantasten an eine Zukunft jenseits dieses grauenvollen Ortes.

			Ich schätze, man könnte dasselbe über meine eigene komplizierte Beziehungssituation sagen, auch wenn sie sich viel ungewisser, dramatischer und angespannter anfühlte, weil ich selbst diejenige war, die darin feststeckte, ganz davon zu schweigen, dass sie weniger alltagstauglich war: Schließlich war es entschieden unwahrscheinlicher, dass Orions Familie akzeptieren würde, dass ich ihn um die ganze Welt schleppte, um meine idealistischen Visionen zu verwirklichen und überall winzige Enklaven zu errichten. Ihres war hingegen ein ganz gewöhnliches menschliches Glück, das ich zumindest aus der Ferne genießen konnte, und es kam mir wie der perfekte Abschluss dieses besonderen magischen Durchgangs vor.

			Zum ersten Mal hatte ich beinahe das Gefühl, an unseren Plan glauben zu können – so sehr, dass ich, als die beiden außer Sichtweite waren, ein Lachen ausstieß, mich wieder zu den Türen der Sporthalle umdrehte und triumphierend rief: »Glaubst du immer noch, du könntest mich aufhalten? Das kannst du nicht. Ich werde sie hier rausbringen. Ich werde sie alle hier rausbringen, und nichts, was du tust, wird mich dazu bringen, auch nur einen von ihnen zurückzulassen. Du wirst keinen Einzigen von ihnen bekommen. Ich werde dich besiegen, ich werde gewinnen, hast du gehört?«

			»Mit wem redest du?«, fragte Sudarat.

			Sie erschreckte mich richtig, was ich absolut verdient hatte, da ich so begeistert von meiner eigenen großen Rede gewesen war, dass ich sie gar nicht bemerkt hatte. Als sich mein rasendes Herz beruhigt und ich die sechzehn verschiedenen Todeszauber wieder verdrängt hatte, die mir sofort in den Sinn gekommen waren, erwiderte ich in dem Versuch, cool und gefasst zu erscheinen: »Mit niemand, ich hab nur laut gedacht. Was machst du denn hier unten?«

			Dann fiel mein Blick auf den kleinen Beutel, den sie trug und aus dem das Ende eines Brotlaibs herausragte, und ich stellte entsetzt fest, dass sie genau wie Orion auf Picknicks in der Sporthalle stand. »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, platzte ich entsetzt heraus. »Hab ich dich noch nicht genug angebrüllt? Davon wirst du nur total bescheuert, wenn du nicht einfach getötet wirst. Du bist inzwischen lange genug hier drin, um wenigstens anzufangen, es zu verstehen. Es ist nicht echt.«

			Sie stand einfach nur da und ließ den Vortrag über sich ergehen, ganz schmal, die Schultern gebeugt, den Griff ihres Beutels in beiden Händen. Dann erwiderte sie leise: »Meine Mutter hat immer gesagt, als Geschenk für meine bestandene Abschlussfeier nimmt sie mich mit zum Kirschblütenfest nach Kyoto. Aber jetzt werde ich es niemals sehen.«

			Ich sagte nichts und hörte mehr oder weniger auf zu atmen.

			Sie fuhr, nachdem ich nichts sagte, nach einer kurzen Pause fort: »In meiner Schule – in der Enklave – haben sie uns beigebracht, wie man die Schlauen unter seinen Mitschülern erkennt, die Guten, die, die uns am besten helfen können. Deshalb weiß ich, wie die Guten sind. Ich bin nicht besonders gut. Und niemand will mit mir befreundet sein. Die aus den Enklaven haben alle Angst. Sie wissen nicht, was in Bangkok passiert ist. Und ich weiß es auch nicht. Jeder denkt, ich lüge, aber das tue ich nicht. Ich war mit dem Hund meiner Großmutter spazieren, und dann sind wir zurückgekommen und die Tür … die Tür zur Enklave hat nicht mehr funktioniert. Es war nur noch eine Tür zu einer leeren Wohnung. Und alle waren weg.« Sie schluckte sichtlich. »Meine Tante hat in Shanghai gearbeitet, aber sie ist zurück nach Hause gekommen, um sich um mich zu kümmern. Sie hat mir alles gegeben, was sie entbehren konnte. Aber das reicht nicht für jemanden, der nicht besonders gut ist und den niemand mag. Ich weiß, dass es nicht reicht.«

			Sie verstummte. Ich brachte noch immer kein Wort heraus. Wahrscheinlich hatte sie es nach einer Weile satt, mit einer schweigenden Statue im Korridor rumzustehen. Sie schob sich höflich an mir vorbei und stieß die Türen auf. Dann ging sie ein gutes Stück in die Halle hinein – nicht zu weit, damit ihr noch mehrere gute Fluchtwege offen standen, aber weit genug, um sich nicht mehr direkt am Eingang zu befinden. Sie ließ sich unter einem Baum nieder, der das volle Programm bot – dunkle, unter lauter Blüten sich biegende Äste –, und holte eine kleine Dose mit Erdbeeren aus ihrem Beutel, für die sie Unsummen an Mana verschwendet haben musste, um sie aus irgendwelchem schäbigen Obst aus dem Speisesaal zu zaubern. Sie saß da, aß die Erdbeeren und las in einem Buch – sie war das perfekte Fotoidyll aus dem Einführungshandbuch für Frischlinge, einschließlich kleiner rosa Blütenblätter, die wie Schneeflocken durchs Bild rieselten. Sie lebte, so gut sie eben konnte, weil sie nicht mehr allzu viel Gelegenheit dazu bekommen würde.

			Die Türen schwangen langsam zu und verbargen die Szene, ein süßer Duftschwall wehte mir ins Gesicht, als sie ins Schloss fielen.

			»Nein«, blaffte ich sie dämlich an, was natürlich wahnsinnig viel half, und dann lachte ich laut über mich selbst, schrill und spöttisch. »Gott, bin ich dämlich. Ich bin so dämlich, dass ich es selbst nicht glauben kann.« Dann konnte ich nicht mehr. Ich presste die Hände aufs Gesicht, schluchzte ein paarmal, legte den Kopf in den Nacken und brüllte die Türen an, brüllte die Schule an: »Warum hast du überhaupt versucht, mich aufzuhalten? Was soll die Mühe? Es hat keinen Sinn. Es hatte nie irgendeinen Sinn.«

			Wie als Antwort ertönte das dröhnend laute Krachen von Holz und Splittern von Glas hinter mir. Ich wirbelte augenblicklich herum. Ich hatte so hart und verbissen für meinen persönlichen olympischen Wettkampf in Sinnlosigkeit trainiert, dass es keine absichtliche Reaktion war: Ich hatte meine Muskeln darauf programmiert, mein Gehirn zu umgehen und einfach draufloszumachen, um all diese Leben zu retten, jedes einzelne dieser tausend fantastisch unbedeutenden Leben. Also wirbelte ich herum und riss instinktiv die Hände für eine Beschwörung nach oben, das Adrenalin strömte bereits wie ein ruhiger Fluss durch meine Blutbahn, bevor mir klar wurde, dass der ganze Krach daher kam, dass einer der fett eingerahmten Baupläne von der Wand des Korridors gefallen war. Die glitzernden Scherben lagen darum herum verstreut, und der Rahmen war nur noch Kleinholz, ausgebleicht an den Stellen, wo das staubige, mit Gold überzogene Holz gesplittert war.

			Ich ließ die Hände sinken, sobald mein Bewusstsein auch etwas mitzureden hatte, was ich mit ihnen machte, und schnappte zwischen den einzelnen Schluchzern nach Luft, wobei ich immer noch instinktiv in Alarmbereitschaft war.

			»Also, warum gebe ich nicht einfach auf – ist es das, was du mir sagen willst?«, fragte ich, nur ein Mädchen, das im Flur mit sich selbst redete. Ein dummes Mädchen, das sich für eine Heldin hielt, weil es tausend seiner Mitschüler retten wollte, bevor es selbst fröhlich zu den Toren hinaushüpfte und … wie viele andere Schüler zurückließ? In jedem Jahr starben tausendzweihundert Schüler, und die Schule gab es seit einhundertvierzig Jahren, womit sich eine Zahl ergab, die ich nicht wiedergutmachen konnte, selbst wenn ich die Tore mein ganzes Leben lang bewachen würde. Wie viele Minuten mir auch immer blieben, ich wäre nie etwas anderes als ein Mädchen, das seinen Finger in ein Loch im Deich steckte, und wenn ich irgendwann umfiel, würde die Flut doch hereinbrechen.

			»Ist es das, was ich lernen sollte?«, fragte ich wütend das helle, leere Quadrat an der Metallwand, wo der Rahmen gehangen hatte, ein Fenster im Schmutz von über hundert Jahren. »Dann hättest du schneller sein sollen. Inzwischen kann ich nämlich genauso gut alle retten, anstatt es sein zu lassen.« Dann senkte ich den Blick und bemerkte, dass es sich bei dem zerbrochenen Bild gar nicht um einen Bauplan handelte. Es war die Titelseite des Londoner Flüsterer, der Ausgabe vom 10. Mai 1880, die dominiert wurde von einem großen Foto, das eine Gruppe Männer in viktorianischen Anzügen zeigte. Ein blonder Mann mit perfektem Schnurrbart stand ganz vorn, die Hände in die Hüften gestemmt und mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck. Davon gab es auch überall im Schulgebäude Kopien. Das Bild war mir jahrelang immer wieder begegnet, ohne dass ich ihm wirklich Beachtung geschenkt hätte, in sich endlos dahinziehenden Geschichtsvorlesungen oder in der Essensschlange im Speisesaal. Ich hatte es genauso wenig wirklich wahrgenommen wie die Rückseite einer Cornflakespackung, die man während des Essens nur liest, weil man nichts anderes zu tun hat.

			Jetzt nahm ich es und betrachtete es genauer. Die Männer standen in einem kleinen, mir vertrauten Raum mit Holzverkleidung, der von Bücherregalen gesäumt und mit kleinen, schwer wirkenden gusseisernen Stühlen mit Holzpulten bestückt war. Seitlich auf dem Foto war eine große, mit Unterschriften übersäte Schriftrolle zu sehen, die auf einem riesigen Sekretär mit Rollabdeckung lag. Es war mein eigenes, ganz spezielles Klassenzimmer, oben in der Schule.

			In dem Artikel stand: Die Scholomance wurde heute erfolgreich mit den letzten Bindungszaubern versehen, und das dank einer Zirkelbeschwörung, die man nur als die außergewöhnlichste bezeichnen kann, die jemals von Menschen erdacht wurde, durchgeführt von einundzwanzig Vertretern der einflussreichsten Enklaven der Welt, die ihre Willenskraft und die bereitgestellten Ressourcen ihrer jeweiligen Heimat unter der visionären Leitung von Sir Alfred Cooper Browning aus Manchester vereinten, mit dem alleinigen Ziel, eine Institution zu erschaffen, die über jegliche Auseinandersetzungen und Streitigkeiten erhaben ist und deren grundlegender Zweck es sein soll, allen magisch begabten Kindern der Welt Zuflucht und Schutz zu bieten.

			Ich las den Artikel wieder und wieder, bis es mir unmöglich war, nicht zu verstehen, was er bedeutete. Natürlich kannte ich längst jedes einzelne Wort darin und wahrscheinlich hätte ich ihn sogar auswendig herunterrattern können. Dasselbe Foto befand sich auch im Einführungshandbuch für Frischlinge, das uns allen zugesandt wird, bevor wir hierherkommen, und derselbe selbstverherrlichende Artikel hing in gut einem Dutzend Klassenzimmern an der Wand und war in unseren Geschichtsbüchern abgedruckt. Die Worte sind sogar in die Treppengeländer und die Deckenleisten im Lesesaal der Bibliothek eingraviert, diese exakten Worte: allen magisch begabten Kindern der Welt Zuflucht und Schutz zu bieten, nur hat sie absolut niemand je ernst genommen. Nicht mal Sir Alfred Cooper Browning und seine selbstzufriedenen westentragenden Freunde haben sich diesen ganzen Unsinn damals selbst geglaubt. Sie gewährten keinen Kindern Zutritt, die nicht aus einer ihrer Enklaven stammten, bis sie es schließlich tun mussten, und als sie es tun mussten, taten sie alles, was ihnen einfiel, um ihren eigenen Kindern jeden erdenklichen Vorteil zu verschaffen. Und hier drin hat garantiert nie ein Schüler auch nur einen einzigen Tag überstanden, weil er diesen Worten Glauben schenkte. Niemand glaubte daran.

			Außer die Scholomance selbst, allem Anschein nach. Und warum auch nicht? Schließlich hatten einundzwanzig der mächtigsten Zauberer der Welt einen Zirkel gebildet und die Worte förmlich in die Eingeweide des Gebäudes gepflanzt – die Worte, die sie untereinander zu einer hübschen, schwammigen Lüge verdreht hatten, auf die sie sich alle einigen und die sie sich gegenseitig erzählen konnten. Sie hatten die Scholomance erbaut und ihr sehr glaubhaft versichert, dass es ihr grundlegender Zweck sei, allen magisch begabten Kindern der Welt Zuflucht und Schutz zu bieten.

			Und vielleicht war die Schule nicht in der Lage, diese Aufgabe besonders erfolgreich umzusetzen, aber allem Anschein nach wollte sie es immer noch. Sie wollte nicht nur das kleinere Übel sein.

			Ich kann nicht behaupten, dass ich anfangs wirklich alles verstand, ganz im Gegenteil. Ich hatte höchstens eine vage Vorstellung davon, ließ den Artikel wieder auf den zerbrochenen Rahmen segeln und ging den Korridor hinunter. Ich bewegte mich völlig ziellos, mit nichts als statischem Rauschen zwischen den Ohren, und in diesem Moment hätte mich absolut alles töten können. Aber nichts stürzte sich auf mich, obwohl ich immer weiterspazierte. Ich hätte nicht sagen können, wo ich war, bis die Tür, an der ich vorbeiging, mit einem lauten Knall aufschwang, und ich erkannte, dass ich mich in dem Korridor befand, der zu meinem entzückenden privaten Seminarraum führte, in dem ich in den ersten zwei Monaten des Schuljahres so unerbittlich angefallen worden war.

			Doch plötzlich sah ich die Angriffe in einem ganz anderen Licht. Ich blieb stehen und starrte den Flur hinunter. Die Schule hatte nicht versucht, mich zu töten, und sie hatte auch nicht versucht, mich in eine Malefizerin zu verwandeln. Sie wollte nicht, dass ich alle aussaugte, zu den Toren hinausstürmte und die Welt in Finsternis tauchte. Also, was wollte sie dann von mir?

			Ich ging auf den Raum zu. Die Tür wartete weit offen auf mich. Ich blieb auf der Schwelle stehen und schaute hinein, als sich eine der Wandverkleidungen mit einem Krachen löste und einen schmalen Schacht mit einer Leiter offenbarte. Ich wusste, was das war: Ich war ihn Ende letzten Schuljahrs hinuntergeklettert und hatte eine dieser wundervollen, einzigartigen Schulveranstaltungen erlebt, von denen ich hoffte, sie nie wieder erleben zu müssen. Es war der Wartungsschacht, der in den Festsaal hinunterführte.

			Die Botschaft war mehr als klar. Mein Kopf war es allerdings nicht, was wohl der Grund dafür war, dass ich nicht so viel nachdachte, wie ich es hätte tun sollen, bevor ich auf die Leiter stieg und begann, abwärts zu klettern – im Dunkeln. Doch ich hörte nicht mal irgendwelche Maleficaria-Geräusche – kein Krabbeln oder Scharren, kein Zischen oder Atmen. Nur das Gurgeln und Klappern der Schule selbst, des riesigen Konglomerats an Schöpfungen, das stetig weiterlief und Luft und Wasser und Essensbrei und Abfall durch die Rohre pumpte, während leise brummend Mana über unzählige Kanäle zu den Wächtern floss. Der Abstieg dauerte nicht sehr lange: Die Schule wollte, dass ich schnell unten ankam, und mein Hirn war so leer, dass es nicht darauf bestand, dass der Weg die eigentlich angemessene Zeit in Anspruch nahm. Es kam mir vor, als seien nur ein paar Minuten vergangen, bis ich ans Ende der Leiter kam und die kleine Wartungskammer ganz unten betrat, von der aus wir auch zu unserer großen Mission aufgebrochen waren, um den Reinigungsmechanismus zu reparieren.

			Ich machte Licht. Es erleuchtete die kahle, gebogene Metallwand, auf der sich einige Beulen wölbten, als hätten sich die Mals dagegengeworfen und versucht hindurchzukommen, nachdem wir davongezappt waren. Der Festsaal befand sich auf der anderen Seite, zusammen mit allem, worauf die Schule uns – mich – vorbereitet hatte. In diesem gesamten Schuljahr, mit all den endlosen, unfassbar schrecklichen und nicht überlebbaren Parcours hatte sie uns angetrieben und angetrieben und angetrieben, immer wieder völlig neue Strategien zu finden, zu lernen, als großes Bündnis zusammenzuarbeiten und zu besiegen … was immer dort auf der anderen Seite wartete. Das mussten wir überwinden.

			Und anscheinend war es an der Zeit, dass ich es mir ansah. Ich hatte keine Wartungsluke dabei, aber zwei der Metallwandplatten sprangen einfach von selbst weg, die Nieten ploppten heraus und landeten eine nach der anderen auf dem Boden. Ich stand einfach da und sah zu, wie die beiden Wandbleche mit einem lauten Scheppern auf den Boden fielen, eines in meine Richtung, das andere von mir weg.

			Nichts kam durch die Öffnung.

			Es überraschte mich nicht besonders, denn inzwischen hatte ich es verstanden. Ich wusste, was auf der anderen Seite wartete, und sie würden sich nicht die Mühe machen, sich auf eine einzelne magere Schülerin zu stürzen. Eigentlich hatte ich die ganze Zeit gewusst, was es sein würde, ganz gleich, wie angestrengt ich so getan hatte, als wüsste ich es nicht. Dort warteten keine bösen Gletscher, kein Schwarm aus Anima-Heuschrecken und auch kein Geißler-Dämon. Die Schule hatte mich wie ein rohes Ei behandelt, mich mit Samthandschuhen angefasst und mich ganz langsam darauf vorbereitet. Aber nun lief uns langsam die Zeit davon, und ich musste mich dem stellen, damit ich am Tag der Abschlussfeier wirklich bereit war. Ich hatte es schließlich versprochen. Ich hatte es Khamis versprochen, und Aadhya und Liu und Chloe, und allen anderen in der gesamten Schule.

			Aber ich konnte mich nicht dazu überwinden hindurchzusteigen. Selbst wenn es im Augenblick sicher war – in einem absolut lächerlichen Sinne des Wortes –, wollte ich es nicht sehen. Ich wollte nicht wieder nach oben gehen müssen und allen sagen, womit wir es zu tun hatten. Ich wollte nicht die kommenden drei Monate damit verbringen, jeden einzelnen Tag über sie nachzudenken, Pläne zu schmieden und Strategien zu diskutieren, wie ich das Grauenvollste, was mir jemals passiert war, erneut durchleben sollte. Ich wollte mich in der hintersten Ecke der Kammer zusammenkauern. Ich wollte schluchzend nach Mum rufen, nach Orion, nach irgendjemandem, der mich retten würde, aber es gab niemanden. Es gab nur mich. Und sie. Patience und Fortitude warteten an den Toren, so hungrig, dass sie den gesamten Festsaal leer gefressen und sauber geleckt hatten.

			Ich wusste, dass ich sie mir ansehen musste, weshalb ich die Leiter auch nicht wieder nach oben steigen konnte – wenn die Schule mich überhaupt hätte gehen lassen. Doch ich konnte mich einfach nicht bewegen. Ich war schon sehr lange dort unten – ich glaube, fast eine Stunde –, als schließlich ein leises, verängstigtes Quieken aus dem Schacht zu hören war und Precious ihre winzige Nase herausstreckte, während sie sich an die unterste Sprosse der Leiter klammerte.

			Ich streckte die Hände nach ihr aus, sie hüpfte in meine offene Handflächen und ich drückte sie an meine Wange. Dann brach alles in mir zusammen wie ein Kartenhaus, ich schluchzte ein paarmal heftig und benetzte ihr Fell mit meinen Tränen. Sie stupste mich nur mit ihrer Nase an und ließ es über sich ergehen. Als ich mich schließlich wieder unter Kontrolle hatte, krabbelte sie auf meine Schulter, hockte sich hinter mein Ohr und fiepste mir leise und aufmunternd zu. Ich atmete tief durch die Nase ein und zwang mich, den Festsaal zu betreten, bevor ich wieder völlig erstarrte.

			Der Saal war nicht völlig leer: eine Familie ausgewachsener Agglos – auf ihren sauberen Panzern glitzerten mit Mana gefüllte Edelsteine, einzelne Teile glühender Schöpfungen sowie winzige Gefäße und Phiolen mit Salben und Zaubertränken – hatte friedlich vor der hinteren Wand geschlafen, in der Nähe der Reinigungsmaschine, die wir im letzten Jahr repariert hatten. Sie erwachten alle beim Geräusch meiner Schritte und begannen sich in dunkle Ecken zu verkriechen, so schnell sie konnten, was im Falle eines ausgewachsenen Agglos etwa einem halben Kilometer pro Stunde entsprach.

			Der Boden knirschte vor Amphisbaenen-Schuppen und den vertrockneten abgelegten Häuten junger Verdauer, keine davon größer als ein Taschentuch. Doch keiner war zu sehen. An der Decke konnte ich die verblassten Linien eines dunklen Musters erkennen, die geisterhaften Spuren hundert Jahre alter Sirenenspinnennetze, die bei der Reinigung verbrannt worden waren. Das Einzige, was von den Sirenenspinnen selbst übrig war, waren ein paar hart geschmolzene Klumpen, die dazwischen an der Decke klebten, und hier und da ragten Beinstummel hervor. Von all den anderen Mals war überhaupt nichts übrig, abgesehen von ein bisschen Dreck und Skeletten. Einige der Schöpfungs-Mals waren offensichtlich in sich zusammengefallen, als ihnen das Mana ausgegangen war, und lagen als vereinzelte Metallhaufen im Saal verstreut. Eine Handvoll Larven krabbelte vor mir davon, aber sie waren so winzig, dass ich sie noch nicht mal einer Klasse zuordnen konnte. Schließlich ballte ich meine Hände zu Fäusten und zwang mich, zu den Toren zu blicken.

			»Aber …«, sagte ich nach einem Moment laut. Ich stand total dämlich da, bis Precious mich anstupste. Dann durchquerte ich den gesamten Festsaal und ging direkt auf die mächtige Doppeltür zu, auf die Tore der Schule. Links und rechts davon waren zwei riesige Brandspuren auf dem Boden zu erkennen, schwarze Umrisse, wo die Schlundmäuler gewesen waren, wie ein Absperrband der Polizei, das die Stelle markierte, an der eine Leiche entfernt worden war. Die Spuren waren wellig: Man konnte sehen, dass die Todesflammen einige Schichten weggebrannt hatten, auch wenn anschließend sicher noch einiges von ihnen übrig gewesen war.

			Ich hatte halb recht gehabt: Die Reinigung hatte funktioniert. Patience und Fortitude waren zwar nicht getötet, aber verbrannt und geblendet worden. Sie hatten vermutlich blind um sich geschlagen, während die Abschlussklasse hinausgerannt war, und sie hatten ihre einzige alljährliche Mahlzeit verpasst. Dann hatten sie sich erholt und versucht, ihre leeren Bäuche zu füllen, indem sie den gesamten Rest der noch verbliebenen Mals fraßen. Und nachdem sie das getan hatten – nachdem nichts mehr übrig war, was sie hätten fressen können – waren sie … gegangen.

			Ich hatte keine Ahnung, wohin. Hatten sie sich irgendwo anders in der Schule versteckt? Sie waren jedenfalls nicht auf einer der Hauptebenen, sonst hätten wir alle die Schreie gehört. In den Hohlräumen zwischen der Decke des Festsaals und dem Boden der Werkstattebene gibt es überall toten Raum, der praktisch nie gewartet wird. Sie konnten sich dorthin verkrochen haben, aber sie hätten nichts zu fressen gefunden. Außerdem versteckten sich Schlundmäuler für gewöhnlich nicht. Waren sie vielleicht ganz verschwunden? Möglich war es: Die Wächter hindern Mals nur daran, hereinzukommen, aber nicht, hinauszugehen. Falls Patience und Fortitude tatsächlich davongezogen waren, um durch die Welt zu streifen und sich in Enklaven nach einem Happen zu essen umzuschauen, würden wir nichts davon erfahren, bis wir es selbst nach draußen geschafft hatten.

			Was uns allem Anschein nach ohne Schwierigkeiten gelingen würde. Und keiner von uns musste auch nur einen weiteren Tag dafür trainieren oder noch einen einzigen Parcours absolvieren. Wir konnten alle einfach hinausspazieren.

			Ich starrte an den riesigen Toren hinauf, die aus solider Bronze gegossen waren. Überall in der Schule hingen Diagramme und Zeichnungen von ihnen, genau wie die Baupläne, und sie unterschieden sich alle ein wenig voneinander. Ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass irgendjemand auch nur eine Millisekunde darauf verschwendet hatte, sich diese Zeichnungen anzusehen, seit die Schule zum ersten Mal ihre Tore geöffnet hatte.

			Auf einem mächtigen Siegel in der Mitte war das Motto der Schule eingraviert: In Sapientia Umbraculum – Schutz durch Weisheit –, und ineinander verschlungene Kreise um das Siegel herum trugen als Gravur einen Wächterzauber, der in mehreren Sprachen angeordnet worden war, also derselbe Zauber auf Englisch und Mittelenglisch und Altenglisch, einer nach dem anderen, wobei sie gemeinsam einen Kreis bildeten. Aber es gab nicht nur Englisch, es gab Ringe desselben Zaubers in Dutzenden von Sprachen, und alle, die ich gut genug beherrschte, um sie zu verstehen, waren ebenfalls in mehreren Versionen vorhanden, zum Beispiel in modernem und mittelalterlichem Arabisch, in modernem Französisch und Altfranzösisch und auf Latein.

			Einen Zauberspruch zu übersetzen und dabei am Ende wieder denselben Zauber zu erhalten, war nahezu unmöglich. Wahrscheinlich war dafür ein Dichtergenie oder ein ganzes Zwölferteam für jede einzelne Version in jeder einzelnen Sprache nötig gewesen, und möglicherweise war es überhaupt nur gelungen, weil die Zauber an sich nicht besonders komplex waren: Alle, die ich auch ohne Wörterbuch verstand, bestanden nur aus einer oder zwei Zeilen und waren eine Variation von Lass nichts Böses durch diese Türen. Die englische Inschrift lautete Böses, bleib fort, dies Tor hier Weisheit schützt, und griff das Motto damit wieder auf, was sicher kein Zufall war. Und Versionen dieses Satzes standen auch in allen anderen Sprachen dort, die ich kannte.

			Und es waren nicht nur Inschriften. Die Buchstaben waren durch die ganze oberste Bronzeschicht graviert worden, und hinter ihnen wurde irgendeine alchemistische Substanz durchgeleitet, die sie zum Leuchten brachte. Aber sie leuchteten auch nicht nur: Das Licht floss in der Geschwindigkeit und in dem Rhythmus durch die Inschriften, wie man den jeweiligen Zauber gesprochen hätte. Im Prinzip wurde die Beschwörung damit immer wieder und wieder gesprochen und stetig erneuert. Außerdem waren die einzelnen Zauber irgendwie synchronisiert – ich konnte dem Ganzen zwar nicht genau folgen, aber ich sah, dass mehrere von ihnen zur selben Zeit begannen oder endeten und neue einsetzten, sobald die vorherigen erloschen: wie ein gewaltiges Chorstück, bei dem ein paar Dutzend einzelne Zeilen der Musik gleichzeitig ertönten.

			Ich war wie hypnotisiert. Beinahe konnte ich die Zauber hören – und dann wurde mir bewusst, dass ich sie tatsächlich hörte: In dem Metall befanden sich Streifen mit winzigen Perforationen, die ich für dekorative Punkte gehalten hatte, und als ich mich vorbeugte und sie genauer betrachtete, konnte ich sehen, dass eine Schöpfung dahintersteckte, die jedes einzelne Loch individuell öffnete und schloss. Und wenn sich eines von ihnen öffnete, kam ein kleiner Luftstoß mit dem Klang eines Buchstabens oder einer Silbe heraus, die ausgeatmet wurde, und jeder Ton passte zu einem der Buchstaben, die im selben Moment aufleuchteten. Ich konnte das Flüstern über das schwache Metronomticken des Mechanismus, der die Luftlöcher antrieb, und über das Rauschen und Gurgeln der hindurchgepumpten Flüssigkeit hinweg kaum hören, aber es war da.

			Ich hatte noch nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen, noch nicht einmal hier in der Schule. Ich wusste aus unzähligen, sich endlos dahinziehenden Geschichtsvorlesungen, dass Sir Alfred die anderen großen Enklaven dazu überredet hatte, die Schule in mehreren Phasen zu erbauen – die Kosten des Projekts waren genauso ruinös gewesen, wie ihr wahrscheinlich vermutet. Ursprünglich hatte er vorgeschlagen, einfach eine ganz gewöhnliche Enklave zu erschaffen, in der die Kinder leben konnten, nur dass sie über diese unglaublich mächtigen Tore verfügen sollte. Doch nachdem die Tore erbaut worden waren, präsentierte er den anderen den Rest seines aufwendigen Plans, und angeblich warfen sie nur einen Blick auf die Türen und unterschrieben sofort. Nun, da ich hier stand, überraschte mich das nicht mehr im Geringsten. Ich wohnte seit fast vier Jahren in der Schule, war mehrmals beinahe gestorben und glaubte immer noch so fest daran – glaubte daran, dass diese Tore alles Böse abhalten konnten, all die Monster, und dass sie uns alle beschützen würden.

			Und offensichtlich hatten sie das, mehr oder weniger. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie viele Maleficaria ohne sie über uns hergefallen wären. Die Scholomance war ein Honigtopf, der verlockendste Honigtopf, den man sich nur vorstellen konnte: die zartesten, Mana-fettesten Hexen- und Zaubererkinder der Welt, versammelt an einem einzigen Ort. Und alle Mals, denen auch nur ein winziger Dufthauch dieses Ortes in die Nase stieg, würden versuchen, hier hereinzukommen. Einige von ihnen schafften es auch, trotz der Tore. Hin und wieder leuchtete ein Buchstabe nicht auf, ein Luftstoß kam nicht durch, und in dieser gewaltigen Konstruktion gab es sicher auch ein paar Stellen, die etwas schwächer waren und an denen die Zauber nicht ganz synchron erklangen, wodurch sich Risse in den Wächtern bildeten, durch die ein wirklich entschlossenes Mal schlüpfen konnte, wenn es sich richtig Mühe gab – als würde es einen losen Ziegelstein aus einer Festungsmauer schieben. Und tatsächlich hatten es mehr als genug hindurchgeschafft, selbst in den ersten Jahren, und diesen Saal in ein Schlachthaus verwandelt. Die Tore waren nicht unüberwindlich.

			Aber sie waren nahe dran. Und da die Todesflammen im vergangenen Schuljahr tatsächlich funktioniert hatten – und da Patience und Fortitude den Rest der Mals gefressen hatten – und da Orion jedes einzelne Mal erledigt hatte, das es gewagt hatte, seine Nase in die Klassenzimmerebenen zu stecken, war der ganze Laden nun leer. In diesem einen leuchtenden Moment, in unserem einen unglaublichen Glücksjahr, würden wir hier herunterkommen und einfach in Sicherheit spazieren, die erste Klasse in der Geschichte der Scholomance, die es ohne ein einziges Todesopfer durch die Abschlussprüfung schaffen würde.

			Und dann … würden die Mals alle zurückkommen. Jedes einzelne Portal, das sich öffnete, um einen von uns nach Hause zu entlassen, würde auch eine Lücke in den Wächtern nach sich ziehen, und für jeden von uns, der ging, würden zwei oder drei Mals hereinkriechen. Und weitere von ihnen würden sich später an diesem Tag an die neu eingezogenen Frischlinge hängen und mit ihnen hier eintreffen. Übernatürliche Mals würden sich in die Träume von Eltern schleichen, die sich um ihr Kind sorgten. Die Schauer-Mals und die gasförmigen Mals würden durch die Lüftungsschächte hereinschweben, und die amorphen würden sich durch die Rohrleitungen ergießen.

			Und früher oder später, falls Patience und Fortitude nicht zurückkamen, würde ein neues Schlundmaul durch dieselben Öffnungen hereinsickern und sich den besten Platz direkt neben den Toren sichern. Der Reinigungsmechanismus würde wieder den Geist aufgeben. Die Todesrate würde vermutlich ihr übliches Niveau erreicht haben, wenn die jetzigen Neuntklässler ihren Abschluss machten, oder im besten Fall ein oder zwei Jahre später. Sudarat und Zheng und meine anderen Frischlinge würden keinen Freifahrtschein bekommen. Genauso wenig wie dieser Junge aus Manchester, Aaron, der mir die winzige Notiz mit der Nachricht von Mum mitgebracht hatte, ohne irgendetwas dafür zu bekommen. Und genauso wenig wie all die anderen, die ich kaum oder überhaupt nicht kannte, denen ich nie begegnet war oder die noch gar nicht geboren worden waren.

			Darauf hatte die Schule mich vorbereitet, die ganze Zeit. Sie hatte mich mit einem Krümel Macht nach dem anderen gelockt, um mir zu zeigen, dass es nicht sinnlos war, wenn ich mich um andere sorgte, dass ich es mir erlauben konnte, mich um meine Freunde zu sorgen und um ihre Verbündeten und sogar um alle anderen in meiner Stufe: Und nachdem sie mich über diese Hürde gebracht hatte, zeigte sie mir nun, dass ich mich um überhaupt keinen von ihnen sorgen musste und damit doch sicher genügend Kapazitäten freihatte, um mich … um alle anderen zu sorgen.

			»Aber was soll ich denn tun?«, fragte ich und starrte wieder an den Toren empor. Sicher wollte die Scholomance nicht nur die Kinder eines Jahrgangs retten oder die aus vier Jahrgängen. Die Schule hatte im Laufe ihrer unerbittlichen Auswahltätigkeit bereits hunderttausend Kinder verschlungen, und es gab keinen Menschen, der das hätte verhindern können, selbst wenn es ihm wichtig genug gewesen wäre, es zu versuchen. Aber die Schule war kein Mensch, sie war nicht weich. Sie liebte uns nicht. Sie wollte nur ihre Aufgabe ordentlich erledigen. Doch hier waren wir, starben in ihrer Obhut, die ganze Zeit und unaufhaltsam – drei Viertel jedes Jahrgangs verloren. Sie wollte, dass wir dieses weit offene Fenster einer goldenen Gelegenheit nutzten und … »Sollen wir dich reparieren?« Es war das Einzige, was mir einfiel, aber es brachte mich auch nicht wirklich weiter. Ich blickte mich auf dem leeren Schlachtfeld um: Selbst die Knochen waren weggeputzt. »Wie denn?«

			Ich bekam keine Antwort. Ich bekam überhaupt keinen hilfreichen Hinweis mehr, außer von Precious, die ein Fiepsen von sich gab und mich mit der Nase anstupste, weil sie zurückwollte.

			»Ich verstehe das nicht!«, brüllte ich die Tore an.

			Sie tickten unbeirrt weiter: Das Werk einer ganzen Armee von Genies, denen alle Zeit und alles Mana der Welt zur Verfügung gestanden hatte und die versucht hatten, die sicherste und cleverste Schule aller Zeiten für ihre Kinder zu erbauen, aber nicht einmal das war gut genug gewesen. Was erwartete die Scholomance also von mir?

			Precious quiekte erneut, leicht genervt, und stupste mich wieder. Ich schlug resigniert mit der Faust gegen das linke Tor und wünschte im nächsten Augenblick, ich hätte es nicht getan: Es bewegte sich ein wenig. Nicht richtig, nicht genug, um sich einen Spalt zu öffnen oder so. Es zitterte nur – kaum merklich – unter meiner Faust, immerhin so, dass ich wusste: Wenn ich mich irgendwo abstützte und mit der ganzen Kraft meiner Bein- und Rückenmuskeln drückte, konnte ich es öffnen. Von dieser Seite war es nicht verschlossen. Die Außenkanten der Tore waren mit grünem und schwarzem Schimmel überzogen, und die Luftstöße, die hereinkamen, kamen von draußen. Das hier war der einzige Teil der Schule, der nicht einfach in der Leere schwebte. Die reale Welt war hier, direkt auf der anderen Seite. Wenn ich die Tore aufstieß, konnte ich hinausgehen, an den geheimen, verborgenen Ort, den die Enklaven als Ankerpunkt gewählt hatten, und dabei würde es sich um einen realen Ort handeln, irgendwo auf dem Planeten Erde, mit GPS-Koordinaten und allem, und ganz sicher würde ich spätestens nach einem eintägigen Fußmarsch jemandem begegnen, der ein Handy hatte und mich auf dem Festnetz der Kommune anrufen lassen würde, damit ich mit Mum sprechen konnte.

			Aber es wäre unglaublich dumm von mir, das wirklich zu tun, weil ich dann meinen Abschluss nicht gemacht hätte. Wir betreten die Schule nicht durch die Tore, denn wenn man sie in den einzigen tatsächlichen Eingang der Scholomance verwandeln würde, würden sich im Laufe der Zeit alle Mals der Welt darum versammeln, und nicht ein einziger Frischling würde diesen Spießrutenlauf lange genug überleben, um es nach drinnen zu schaffen. Mein vages Verständnis des Einziehungszaubers sagte mir, dass wir mit derselben Art von Magie an die Scholomance ausgeliehen werden, der sich Enklaven bedienen, um sich Raum aus der realen Welt zu leihen, und wenn wir am Ende durch die Tore gehen, zahlen wir alles mit Zinsen zurück, indem wir durch ein Portal schreiten, das uns direkt wieder dorthin zurückschickt, wo wir hergekommen sind. Wenn ich nun also einfach durch diese Türen in die reale Welt hüpfen würde, ohne durch das eigentliche Portal zu gehen, dann würde ich mich im Prinzip davonmachen, ohne meine Schulden zu begleichen. Ich habe keine Ahnung, welche Konsequenzen das für mich nach sich ziehen würde, aber sie wären garantiert ziemlich unangenehm.

			Aber ich könnte es tun. Es war das exakte Gegenteil von alldem, was die Sporthalle so unerträglich schrecklich machte. Die andere Seite dieser Tore befand sich zweifellos irgendwo tief unter der Erde, an irgendeinem unangenehmen und wahrscheinlich mit gefährlichen Stacheln gespickten Ort, was sowohl Mals als auch Gewöhnliche davon abhalten sollte, sich ihm zu nähern. Der Geruch, der zu den Toren hereindrang, glich dem penetranten, üblen Gestank von abgestandenen Abwässern in einer Kanalisation – übrigens ein durchaus möglicher Standort –, aber nichts davon würde auch nur den Hauch einer Rolle spielen, weil es real wäre, weil es draußen wäre, und ich wünschte mir so sehnlich, dort hinauszugehen, dass ich mich umdrehte und zu dem Wartungsschacht zurückrannte, ohne mir selbst auch nur noch einen letzten Blick zurück zu erlauben.

			Der Aufstieg wurde mir nicht verkürzt. Er fühlte sich eher so an, als müsste ich damit das Tempo meines Abstiegs zurückbezahlen. Doch wenigstens war Precious bei mir, ein warmer Fleck auf meiner Schulter, wenn sie mir nicht ein paar Sprossen vorauskrabbelte, wobei ihr weißes Fell selbst in dem spärlichen Licht, das ich auf meine Hände gezaubert hatte, hell leuchtete. Schließlich kletterte ich oben aus dem Schacht und legte mich im Seminarraum flach auf den Boden, die Arme und Beine wie ein Seestern von mir gestreckt, zu müde, um auch nur leise zu stöhnen. Precious setzte sich auf meine Brust, putzte sich fein säuberlich die Schnurrhaare und hielt die Augen offen, auch wenn es eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Die Schule passte ganz offensichtlich schon sehr gut auf mich auf. Sie hatte mir genau die richtige Menge Mals geschickt, damit ich meinen schwer verdaulichen Klumpen Stolz hinunterschluckte und Mana von Chloe annahm. Und hätte es die Schule nicht scheinbar auf mich abgesehen gehabt, hätten Aadhya, Liu und ich das ganze Jahr über so hart daran gearbeitet, eine anständige Menge Mana zu sammeln, dass ich ganz sicher weder die Zeit noch die Energie gehabt hätte – von Mana ganz zu schweigen –, auch nur darüber nachzudenken, irgendwen anders zu retten. Und selbst wenn ich es getan hätte, mir hätte niemand zugehört.

			Ich blickte an die fleckige Decke, während ich diesen Gedanken sacken ließ, und hob dann mit einiger Mühe meinen noch immer bleischweren Arm mit dem Kraftteiler vor meine Augen. Ich hatte mich inzwischen so sehr daran gewöhnt, dass ich überhaupt nicht mehr darüber nachdachte. Aber ich hatte bei jedem einzelnen Trainingslauf eine wahre Mana-Flut abgezapft, selbst bei den einfacheren Durchgängen. Magnus und die anderen New Yorker waren wahrscheinlich irgendwann zu den anderen Enklavlern gegangen und hatten von ihnen verlangt, dass sie diese Last mittrugen – und angedeutet, dass ich sie aus dem Training schmeißen würde, wenn sie sich weigerten.

			Niemand hätte auf mich gehört, wenn ich ihnen meinen völlig verrückten Plan unterbreitet hätte, uns alle gemeinsam lebend hier rauszubringen. Die Schule hatte sie dazu gebracht, mir zuzuhören, hatte sie dazu gebracht, zu mir zu kommen, indem sie uns einen unüberlebbaren Parcours nach dem anderen vorgab. Sie hatte alle dazu gezwungen, mir diese Mana-Flut zu überlassen und ihr Leben in meine Hände zu legen. Keiner von ihnen hatte das gewollt. Und in dem Moment, in dem ich ihnen allen erzählte, dass dort unten nichts auf uns wartete und wir einfach nach draußen spazieren konnten …

			»Muuum!«, stöhnte ich leise, als sei sie wirklich hier und ich könnte mich leidenschaftlich mit ihr streiten. Aber sie war nur in meinem Kopf und schaute mich mit aller Verzweiflung und allem Kummer der Welt aus ihrem stirnrunzelnden Gesicht an. Halte dich fern von Orion Lake. War es das, was sie gesehen hatte? Hatte sie einen Blick darauf erhascht, was es bedeuten würde, Orion und mich in dieselbe Jahrgangsstufe zu stecken? Und darauf, was ich würde tun müssen, um dafür zu bezahlen? Denn natürlich würde ich nichts tun können, wenn alle ihr Mana zurücknahmen. Aber wenn ich ihr Mana aufgrund einer Lüge nahm – dann hätten sie es mir nicht mehr freiwillig gegeben.

			Was mir selbst auf keine offensichtliche Weise schaden würde, nicht so, wie Malefizer sich schadeten. Wenn Prasongs kleiner Frischlings-Häutungs-Plan funktioniert hätte, wäre seine Seele so übel vernarbt gewesen, dass er vermutlich nie mehr selbst hätte Mana bilden können, auch wenn er den Rest seines Lebens damit verbracht hätte, Buße zu tun und sich zu reinigen. Das würde mir nicht passieren. Ich würde nicht mal schwarze Fingernägel und eine beunruhigende Aura bekommen wie Liu als Strafe dafür, dass sie ein paar wehrlose Mäuse geopfert hatte, um zu überleben. Malefizer trugen diese Schäden davon, weil sie Mana aus etwas zogen, das sich aktiv dagegen zu wehren versuchte und sich ihnen widersetzte. Nur so verwandelt es sich in Malia. Aber wenn du jemanden dazu bringst, dir sein Mana zu überlassen, wirst du nicht verletzt. Du kannst andere täuschen, sie unter Druck setzen oder anlügen, so viel du willst. Du würdest keinerlei Schäden davontragen, die jemals irgendjemand sehen würde.

			Was auch der Grund dafür war, dass Enklavler genau das taten – und dann gaben sie vor, es sei gar kein Malia, aber das war es. Es besteht ein himmelweiter Unterschied darin, jemandem durch einen Trick ein bisschen Mana abzuluchsen, das er nicht dringend braucht, oder sich in einen geifernden, mörderischen Vampir zu verwandeln, der nie wieder irgendetwas Anständiges tun kann. Aber im Prinzip beschreitet man denselben Weg. Mum hat mir das beigebracht. Sie hat praktisch ihr ganzes Leben damit verbracht, es mir beizubringen, und auch wenn es eine Weile gedauert hat, habe ich meine Lektion gelernt.

			Ich wusste genau, was sie zu dem Argument sagen würde, dass ich es ja nur zum Wohle aller tat, vom Wohle zukünftiger Generationen ganz zu schweigen. Ich war nur noch am Leben, weil sie diesen Handel nie eingegangen war. Leute, von denen sie nie angelogen werden würde, hatten ihr klipp und klar ins Gesicht gesagt, dass ich mich zu einer monströsen, mörderischen Plage entwickeln würde, aber sie hatte sich nicht geweigert, mich ihnen auszuhändigen, weil sie ihnen nicht geglaubt hätte. Sie hatte sich nicht mal geweigert, weil sie mich liebte. Wenn das der einzige Grund gewesen wäre, dann wäre sie mit mir in eine Enklave gezogen, als ich neun Jahre alt war und die Mals angefangen hatten, mich anzufallen, fast fünf Jahre früher als gewöhnlich. Aber auch das hatte sie nicht getan. Sie hatte sich geweigert, weil sie niemals auch nur den ersten falschen Schritt tun würde.

			Also war es vielleicht das, was sie gesehen hatte: mich auf einer wunderschönen, golden gepflasterten Straße, die Orion vor mir ausgebreitet hatte, mit den besten Absichten der Welt, wobei auch er niemals einen falschen Schritt tun würde. Aber wenn ich den ersten falschen Schritt auf ihr machte, wer wusste schon, wie weit ich noch gehen würde? Niemand würde meinen rasanten Flug auf ihr aufhalten können, wenn ich erst mal gestartet war.

			Ich setzte mich langsam auf. Precious krabbelte auf meine Knie, als ich die Beine anzog, und wackelte nervös mit der Nase in meine Richtung.

			»Tja«, sagte ich, »dann wollen wir mal sehen.«

			Ich setzte sie in ihren Becher und schleppte mich hoch in die Bibliothek. Der halbe Lesesaal war mehr oder weniger zur Kommandozentrale umfunktioniert worden. Alle anderen aus unserem halb-offiziellen Planungsteam waren bereits da: Das Mittagessen war zu Ende, und Liu und Zixuan berichteten den anderen von der verbesserten Wirkung der Laute und blickten dabei rundum in ebenso zufriedene wie glückliche – und mächtig erleichterte – Gesichter. Orion döste auf einer Couch mit offen stehendem Mund und einem schlaff herunterhängendem Arm.

			»El!«, rief Aadhya, als ich hereinkam. »Du hast das Mittagessen verpasst! Ist alles in Ordnung?«

			Liesel wartete meine Antwort nicht ab, sondern bedachte mich nur mit einem kurzen, genervten Augenaufschlag, als wollte sie sagen: Du hast dich einfach verdrückt, nicht wahr?, bevor sie mich streng ermahnte: »Wir haben jetzt noch mehr zu tun, nicht weniger. Wir wissen immer noch nicht, wie weit die Laute reicht. Sie könnte in der Lage sein, das Mana von allen zu verstärken, aber um das herauszufinden, müssen wird bald ein Training mit allen starten, und das lieber früher als später.«

			»Nein«, widersprach ich ihr. »Wir brauchen gar keine Durchläufe mehr zu machen.« Alle verstummten und starrten mich an – die meisten völlig entsetzt. Ich nehme mal an, sie dachten so was wie: Aha, wird auch langsam Zeit, dass sich der Vorhang hebt und das Monster erscheint. Ein Mädchen aus der Enklave von Mumbai – von dem ich den Verdacht hatte, dass sie sich dem Planungsteam nur angeschlossen hatte, um mich im Auge behalten zu können – begann sogar, einen Schildzauber zu hexen. »Nicht so«, zischte ich sie wütend an, aber meine Verärgerung half mir, es auszusprechen. »Ich war gerade unten im Festsaal. Dort ist nichts.«

			Sie hielt inne, ihre Hände schwebten in der Luft. Alle anderen glotzten mich einfach völlig fassungslos an. Wahrscheinlich hätte es sie weniger erschreckt, wenn ich ein wahnsinniges Lachen ausgestoßen und ihnen zugerufen hätte, dass sie um ihr Leben rennen sollten.

			Aadhya fragte vorsichtig: »Dann sind es also nur Patience und Fortitude …?«

			»Nein«, erwiderte ich. »Die sind auch weg. Da unten ist überhaupt nichts. Der Saal ist völlig leer.«

			»Was?« Orion setzte sich auf und starrte mich an. Er klang aufrichtig bestürzt, was wirklich ein bisschen zu viel des Guten war und ihm von den meisten Anwesenden schiefe Seitenblicke einbrachte – und dann kam allmählich auch in ihren Köpfen an, was das bedeutete, wenn dort unten wirklich nichts auf uns wartete …

			»Bist du dir sicher?«, hakte Liesel nach. »Wie bist du da runtergekommen? Und wie nah warst du –«

			»Ich hab auf die verfluchten Tore eingehämmert, Liesel. Ich bin mir sicher. Und jeder, der mir nicht glauben will, kann gern selbst nachsehen – ihr müsst dafür nur eine Leiter runterklettern«, knurrte ich. »Der Schacht beginnt in meinem Seminarraum, auf der Rückseite an der Nordwand der Werkstatt. Die Schule hat ihn einfach für mich geöffnet und mich nach unten geschickt, damit ich es mir ansehe.«

			Das brachte mir verschiedene Variationen von »Was?« aus rund dreißig Mündern ein, dann fragte Chloe: »Die Schule hat dich geschickt? Warum hat sie … Aber sie hat die Parcours dieses Jahr besonders hart gemacht, und sie hat uns alle gezwungen –«

			Plötzlich fuhr ein gewaltiger Windstoß durch den Raum, und die für gewöhnlich leise vor sich hin rauschenden Ventilatoren begannen so laut zu dröhnen wie Flugzeugmotoren. Die auf dem großen Mitteltisch im Lesesaal ausgebreiteten Baupläne flogen in einem mächtigen Papiersturm gemeinsam mit den Skizzen und Notizen in sämtliche Richtungen davon und enthüllten die silbernen Worte, die in das alte, vernarbte Holz eingelassen waren: UM ALLEN MAGISCH BEGABTEN KINDERN DER WELT ZUFLUCHT UND SCHUTZ ZU BIETEN. Im selben Moment erloschen sämtliche Lichter, abgesehen von vier Wandlampen, die sich so hindrehten, dass ihr breiter Strahl auf die Buchstaben fiel, die zu glühen begannen, als würden sie von innen leuchten.

			Alle verstummten und starrten auf die Botschaft, die die Schule mir übermittelt hatte – die sie uns allen übermittelt hatte.

			»Sie will ihre Sache besser machen«, erklärte ich. »Sie will uns helfen. Und bevor ihr fragt: Ich weiß auch nicht, wie. Ich schätze mal, dass sie es selbst nicht weiß. Aber ich werde es versuchen.« Ich sah zu Aadhya hinüber, die mich noch immer vollkommen fassungslos anstarrte, und bat sie ganz direkt: »Bitte, hilf mir!«

			Sie stieß eine Art schnaubend-japsendes Lachen aus und erwiderte: »Heilige Scheiße, El«, bevor sie sich auf ihren Stuhl sinken ließ, als hätten ihre Knie nachgegeben.
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			Kapitel 13 

Märtyrertum
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			Ich glaube nicht, dass irgendjemand wirklich wusste, was er mit sich anfangen sollte. Wir hatten alle den Großteil der letzten vier Jahre damit verbracht, so hart wie möglich zu trainieren, auf unmenschliche Weise selbstsüchtig zu sein. Und damit konnten wir nur leben, weil wir alle ständig befürchten mussten, dass unser Leben schon bald endete – wenn nicht in den nächsten fünf Minuten, dann spätestens am Tag der Abschlussprüfung. Außerdem konnten wir uns damit trösten, dass alle anderen dasselbe taten, weil wir keine andere Wahl hatten. Und wenn überhaupt, dann hatte die Scholomance uns noch dazu ermuntert. »Jeder für sich«, funktionierte immerhin so gut, dass es fünfundzwanzig Prozent der Schüler durch die nicht enden wollende Horde nach draußen schafften. Ich vermute, für die Schule war das bislang die beste Option. Und ja, jetzt wollte sie ganz eindeutig von uns, dass wir zusammenarbeiteten. Aber ein riesiges Gebäude versteht vielleicht nicht, dass es menschlichen Wesen etwas schwerer fällt, ihre Grundeinstellung so völlig zu ändern. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sich sämtliche Enklavler sofort aus dem Staub gemacht hätten. Tatsächlich erwartete ich, dass sich die Bibliothek innerhalb von zwei Minuten nach meiner Bekanntmachung komplett leeren würde, Theater hin oder her.

			Dann meinte Orion: »Ich könnte ja zurückkehren? Sobald die Schule mal wieder ausgeputzt werden muss?« Er ließ es nicht mal angemessen märtyrerhaft klingen. Er warf die Idee einfach in den Raum, als sei es ein vollkommen vernünftiger Vorschlag, über den wir alle nachdenken sollten.

			Ich funkelte ihn an, auch wenn das nur den Effekt hatte, dass die meisten anderen unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her rutschten.

			»Na ja«, sagte Aadhya dazu, »ich meine, wir wissen alle, dass du praktisch unverwundbar bist, Orion, aber das ist nicht dasselbe wie völlig unverwundbar. Wenn du ständig durch die Tore rein- und wieder raushüpfst, hat früher oder später irgendein Mal Glück und erwischt dich.«

			»Bis jetzt noch nicht«, erwiderte er vollkommen ernst.

			»Elf Mal, Lake«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Allein in diesem Jahr.«

			»Ich wäre auch allein mit ihnen fertiggeworden«, behauptete Orion.

			Wir waren beide mehr als bereit, die Diskussion fortzusetzen, aber Liesel ging dazwischen. »Seid nicht albern«, herrschte sie uns an. »Und außerdem hätte ich gern wieder etwas mehr Licht.« Das war an den Raum gerichtet, und die Bibliothekslampen flammten tatsächlich sofort auf, als hätten sie genauso viel Angst wie wir, ihre Befehle zu missachten. »Wir müssen ihr helfen. Versteht ihr das?« Sie klatschte die Hand auf die gravierten Buchstaben. »Der Zweck der Schule ist es, die Kinder von Hexen und Zauberern zu beschützen. Aber wenn wir nicht in Gefahr sind, dann brauchen wir auch keinen Schutz. Das erzeugt ganz offensichtlich eine thaumaturgische Strömung, die zur Folge hat, dass die anderen Kinder beschützt werden müssen.«

			Ich persönlich fand – genau wie, meiner Schätzung nach, drei Viertel aller anderen im Raum –, dass offensichtlich in diesem Zusammenhang ein sehr starkes und nicht zu rechtfertigendes Wort war, aber Liesel ließ uns keine Zeit, Fragen zu stellen. »Wenn wir die Schule nicht dabei unterstützen, den jüngeren Schülern zu helfen, dann schafft diese Strömung einen Anreiz für die Schule, unsere extreme Sicherheit abzuschwächen, um die der anderen zu verbessern. Zum Beispiel«, fügte sie eindringlich hinzu als eine Reaktion auf die verständnislosen Gesichter ringsum, »könnte sie anfangen, uns aus dem Speisesaal auszusperren. Oder das Wasser in unseren Waschräumen abzudrehen. Oder falls ein anderes Schlundmaul in die Schule eindringt, könnte sie die Wächter öffnen und es in Richtung unserer Schlafräume lenken.«

			Inzwischen hatten wir es alle verstanden. Ich war mir zwar nicht sicher, ob es wirklich besser war, dass alle anderen durch die Schule zum Helfen gezwungen wurden, anstatt von mir angelogen zu werden. Aber ich war dankbar dafür, dass damit wenigstens alle einen guten Grund hatten mitzumachen. Zumindest fühlte es sich nicht so falsch an, wie sie anlügen zu müssen. Es war fair – oder so fair, wie irgendetwas bei unserem hässlichen Tauschgeschäft mit der Scholomance nur sein konnte: Wenn uns jemand am Anfang des Schuljahres einen Deal angeboten hätte, dass wir einfach aus dem Festsaal spazieren können, im Gegenzug dafür jedoch drei Monate lang dreckig und hungrig sein müssten und nur zu essen bekommen würden, was wir erbetteln oder mit anderen Kindern tauschen können, dann wären wir sofort darauf eingegangen. Wir hätten uns schließlich wieder vollfressen können, sobald wir zu Hause in Sicherheit gewesen wären.

			»Okay, also …«, begann Aadhya nach einem Moment. »Das liegt alles daran, dass der Reinigungsmechanismus funktioniert hat. Deshalb müssen wir nur dafür sorgen, dass er auch weiterhin funktioniert – auf Dauer.«

			Das klang vielversprechend, aber Alfie stieß ein »O Mist« aus – eher zu sich selbst –, bevor er erklärte: »Das geht nicht. Der Reinigungsmechanismus kann nicht dauerhaft am Laufen gehalten werden. Man kann ihn reparieren, aber er funktioniert nicht ewig. Vier Jahre sind das absolute Maximum. Spätestens dann geben die Agglos ihm den Rest.«

			»Die Agglos?«, fragte Aadhya. Wir alle halten Agglos eher für Scherzartikel als für richtige Maleficaria. Technisch gesehen brauchen sie zwar Mana und können es nicht selbst bilden, aber sie tun nie jemandem etwas. Sie kriechen nur ganz langsam durch die Gegend und sammeln alle möglichen mit Mana gefüllten Schöpfungsreste ein, die irgendwo liegen gelassen wurden, und stecken sie außen an ihren Panzer wie überdimensionierte Krebse. Wir alle wären begeistert, wenn wir einem ausgewachsenen Exemplar begegnen würden, das schon seit zehn Jahren oder so Reste von Schöpfungen und alchemistische Stoffe sammelt. Das ist auch der Grund dafür, dass man Agglos nie auf den Klassenzimmerebenen antrifft, ausgenommen ihre winzigen Larven. Im Festsaal gibt es allerdings ein paar Kolonien von ausgewachsenen Exemplaren, wie die Gruppe, die ich dort unten gesehen hatte. Sie verstecken sich, bis die Abschlussfeier vorbei ist, und wenn sich alle anderen Mals vollgefressen haben und schnarchen, krabbeln sie wieder hervor und sammeln die ganzen Dinge ein, die von den Schülern fallen gelassen wurden, die es nicht nach draußen geschafft haben.

			Alfie fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Sie dringen durch die Außenhülle ein und nagen einfach so lange an der Maschine, bis sie kaputt ist.«

			»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, entgegnete Aadhya, und sie war nicht die einzige Erschafferin, die völlig verdutzt dreinschaute. »Warum legt man nicht einfach einen Fünf-Minuten-Abwehrzauber auf die Maschine? Es sind doch nur Agglos!«

			»Und genau darum kann man sie nicht abwehren«, meinte Alfie. »Die Todesflammen sind … Na ja, man könnte sagen, sie sind eine Art Wesen, ein Wesen, das Mana konsumiert, das es nicht selbst gebildet hat. Wenn du eine Todesflamme heraufbeschwören und aussenden willst, kannst du die Schöpfung, mit der du dies tust, nicht gegen Mana-konsumierende Kreaturen schützen. Du musst sie stattdessen gegen Bösartiges an sich schützen. Aber die Agglos sind nicht bösartig. Sie nehmen sich nie Mana bei einer Gegenwehr. Sie knabbern einfach an diesem Ding, das wir für sie rumstehen haben lassen, und früher oder später haben sie ein Loch reingenagt. Dann kriechen sie hinein und zernagen auch noch den Rest, bis das ganze Ding irgendwann auseinanderfällt. In der Londoner Enklave gibt’s ein Labor mit einer Agglo-Farm. Die suchen schon seit gut hundert Jahren nach Wegen, sie fernzuhalten. Wenn wir das schaffen würden, würde es sich definitiv lohnen, einen Riesenhaufen Mana auszugeben und ein weiteres Team runterzuschicken, das eine richtige Reparatur durchführt. Aber bisher haben wir nichts gefunden, was länger funktioniert hätte, als das ganze verfluchte Ding in Alufolie einzuwickeln – die Agglos lieben dieses Zeug so sehr, dass sie erst die gesamte Folie auffuttern, bevor sie sich die Mühe machen, sich der eigentlichen Schöpfung zu widmen. Und das dauert eben vier Jahre.«

			Wir standen alle eine Weile da wie stumme Idioten, nachdem er geendet hatte. Die Idee, den Reinigungsmechanismus zu reparieren, hatte sich in unseren Köpfen so als die offensichtlichste Lösung festgesetzt, dass selbst nach Alfies Ausführungen mindestens ein halbes Dutzend von uns den Mund aufmachte, um eine andere Reparaturmöglichkeit vorzuschlagen, aber keiner brachte mehr heraus als: »Wie wäre es, wenn …«, bevor jedem klar wurde, dass der Vorschlag, so clever er auch sein mochte, den klügsten Köpfen von London bereits eingefallen war, und sie irgendwann in den letzten hundert Jahren garantiert versucht hatten, ihn umzusetzen.

			»Wie wäre es, wenn wir ihn von jetzt an einfach jedes Jahr reparieren?«, schlug schließlich einer von Aadhyas Bekannten aus Atlanta vor, der Erste, der seinen Satz beendete. »Es könnte direkt nach Neujahr ein Team runtergehen, wenn der Festsaal gerade frisch gereinigt wurde, und«, fügte er mit wachsender Begeisterung hinzu, »es könnte derselbe Deal damit verbunden sein wie im letzten Jahr: Jeder, der sich für die Reparatur meldet, bekommt einen Platz in einer Enklave ihrer oder seiner Wahl. Dafür würden sich bestimmt genügend Freiwillige finden, hab ich recht?«

			Er hatte absolut recht. Einige verzweifelte Schüler würden sich darauf einlassen, und Jahr für Jahr würden es ein paar aus dem Team nicht schaffen, aber dafür hielten sie die Maschine am Laufen, bis irgendwann eins dieser Teams dort unten ankam und feststellte: Überraschung! Der Mechanismus war doch wieder kaputtgegangen, bevor sie ihn hatten warten können, und im Festsaal lauerte eine hungrige Meute Maleficaria. Ich wollte gerade protestieren, aber Alfie schüttelte bereits in müder Verzweiflung den Kopf. »Daran haben sie auch schon gedacht. Wachen aufstellen, jeden Monat ein Wartungsteam reinschicken, alles. Das Problem mit den Agglos wäre damit zwar gelöst, aber man kann niemandem genug für diesen Job bezahlen, weil ein neues Schlundmaul in die Schule kommen wird, und das schon sehr bald. Sie haben eine Spur an den Toren hinterlassen. Normalerweise schaffen es ein oder zwei pro Jahr hier rein – sie sind Schlammartige, und die sind immer besonders schwer abzuhalten. Und sie werden sich im Festsaal einnisten. Eigentlich haben uns Patience und Fortitude sogar beschützt, weil sie die anderen gefressen haben.«

			Sämtliche Gesichter hatten sich in Masken angewiderten Entsetzens verwandelt. Ich zuckte innerlich zusammen und versuchte mich selbst damit zu beruhigen, dass es bis zur Abschlussprüfung nicht mehr lange war und so schnell sicher kein neues Schlundmaul auftauchen würde.

			»Wie wäre es, wenn wir ein paar Mals züchten, die Agglos fressen?«, platzte ein besonders helles Köpfchen heraus, auch wenn ich nicht erkennen konnte, wer. Ich glaube, er duckte sich hinter jemand anders, als ihm aufging, was er da gerade vorgeschlagen hatte, als sich alle umdrehten und in seine Richtung starrten. Maleficaria zu züchten, ist eine überaus beliebte Freizeitbeschäftigung von Malefizern, weil es immer ungefähr auf dieselbe Weise endet – allein das Ausmaß an Blut und Geschrei variiert. Und wenn man es mit guten Absichten probiert, ist das Ergebnis am Ende im Allgemeinen eher schlechter als besser.

			»Wir könnten eine Schöpfung erschaffen, die sich um sie kümmert«, schlug jemand anders vor, was ebenfalls nicht funktionieren würde, da die anderen hereinströmenden Mals mit Freuden die Agglos fressende Schöpfung verspeisen würden. Zumindest wäre es eher unwahrscheinlich, dass wir damit irgendein grauenvolles Monstrum erschufen, das bis in alle Ewigkeit durch die Schule streifen und Kinder verschlingen würde.

			Aber was noch wichtiger war: Es war zumindest ein weiterer Vorschlag. Die Menge im Lesesaal teilte sich je nach bevorzugter Sprache in kleine Gruppen auf und alle begannen zu diskutieren und zu debattieren und sich neue Ideen auszudenken. Sie versuchten zu helfen. Es war mir egal, dass sämtliche Ideen nutzlos waren, wir hatten schließlich eben erst angefangen, darüber nachzudenken.

			Aadhya kam zu mir, schlang einen Arm um meine Taille und sagte leise: »Hey, da ist jemand ja doch lernfähig«, mit einem neckenden Unterton in ihrer zitternden Stimme, und als ich sie ansah, glänzten ihre Augen hell und nass, und ich legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an mich.
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			Es war mir allerdings nicht mehr wirklich egal, nachdem wir auch nach einer Woche noch nicht eine einzige brauchbare Idee gefunden hatten. Wir hatten die gesamte Schule in unser Brainstorming-Projekt einbezogen, aber es strömten so viele unserer Mitschüler zu uns in die Bibliothek und schlugen vor, dass irgendjemand den Mechanismus jedes Jahr an einem willkürlichen Tag reparieren sollte, dass wir am Dienstag alle nur noch »Schlundmaul!« schrien, bevor sie ihren ersten Satz auch nur halb ausgesprochen hatten. Ich möchte an dieser Stelle außerdem noch bemerken, dass es sich bei all diesen cleveren Köpfen um Enklavler handelte.

			Einer der Elftklässler schlug vor, dass wir alle ein weiteres Jahr bleiben und für die nächste Abschlussklasse Wache stehen sollten. Er bezeichnete seine Idee als selbstlose Geste eurerseits, und sie hatte zumindest den neuen Effekt, dass buchstäblich jeder Schüler der Abschlussklasse im Raum ein wütendes: Das kannst du dir in den Arsch schieben!, unterdrückte, bevor Liesel genervt antwortete: »Und wo sollen wir das ganze Jahr über schlafen? Was sollen wir essen?« Der Typ änderte daraufhin seinen Vorschlag und meinte, wir sollten stattdessen pünktlich zur Abschlussfeier im nächsten Jahr zurückkehren. Abgesehen von starren Blicken verdiente dieser Vorschlag nicht mal eine Antwort: Niemand ist jemals freiwillig in die Scholomance zurückgekehrt und das wird auch niemals jemand tun. Abgesehen von der einzigen unglaublich dämlichen Ausnahme, aber die zählte nicht.

			Für etwas Abwechslung sorgte ein blasses und schmächtiges Mädchen aus der Neunten mit der Idee, alle aus den unteren Jahrgängen sollten ihren Abschluss stattdessen mit uns machen. Ich glaube, sie hielt es einfach nicht mehr in der Schule aus und wollte nur noch nach Hause zu ihrer Mum, was verständlich war, aber ihr Plan hätte ihr weder Schutz noch Zuflucht geboten. Sie wäre spätestens nach ein paar Monaten draußen von irgendeinem Mal geschnappt worden, so wie fünfundneunzig Prozent aller Hexen- und Zaubererkinder, die nicht das Glück haben, in der Schule angenommen zu werden. Wir klopften ihr daher im Prinzip nur aufmunternd auf die Schulter und ließen sie wieder gehen, ohne ihrem Vorschlag weitere Aufmerksamkeit zu schenken.

			Doch als ich an diesem Mittag nach dem Essen den Speisesaal verlassen wollte, sah ich sie mit gebeugten Schultern in der Schlange der Frischlinge stehen, ganz allein, und aus einem Impuls heraus ging ich zu Sudarat, die ein Stück weiter hinten allein in der Schlange stand. »Komm mit«, sagte ich. »Da hält jemand einen Platz für dich frei.«

			Sie trottete mir unsicher hinterher und ich nahm sie mit zu ihrer Klassenkameradin: Sie war Amerikanerin, aber nur eine Unabhängige, und ich bildete mir vage ein, dass sie aus Kansas stammte oder aus einem dieser anderen Bundesstaaten, von denen man in den BBC-Nachrichten nie irgendwas hört, weit entfernt von jeder Enklave. Der Punkt war: Sie hatte nicht mal den Hauch eines Grunds, sich dafür zu interessieren, was in Bangkok vielleicht passiert war oder auch nicht.

			»Okay, wie heißt du?«, fragte ich sie, und sie antwortete misstrauisch: »Leigh?«, als wolle sie sich nicht mit absoluter Sicherheit festlegen.

			»Okay, das ist Sudarat. Sie hat der Bangkoker Enklave angehört, bevor sie zerstört wurde. Das ist Leigh, und sie ist an diesem Ort so todunglücklich, dass sie ihren Platz hier drin lieber wieder gegen ihre Chancen draußen eintauschen würde. Das war die offizielle Vorstellungsrunde«, sagte ich und erledigte damit für beide das Schlimmste zuerst. »Probiert einfach mal aus, ob ihr es ertragt, gemeinsam an einem Tisch zu sitzen. Es ist am besten, wenn man beim Essen Gesellschaft hat.«

			Und dann machte ich mich, so schnell ich konnte, wieder aus dem Staub und überließ sie sich selbst, damit niemand, ich eingeschlossen, allzu lange darüber nachdenken konnte, was zur Hölle ich da eigentlich gerade getan hatte. Ich glaube nicht, dass ich das auch nur eine Woche zuvor hätte tun können. Ich wäre nie auch nur auf die Idee gekommen, es zu tun – und ich wäre nie auch nur auf die Idee gekommen, dass eine von beiden zulassen würde, dass ich es tat. Eine Zwölftklässlerin, die zwei Frischlinge zusammenbrachte – warum? Ich musste auf jeden Fall einen Hintergedanken haben, und wenn sie keinen offensichtlichen erkennen konnten, dann hätten sie sich einen für mich ausgedacht und wären sich anschließend vermutlich beide aus dem Weg gegangen.

			Und vielleicht würden sie das ja immer noch tun: Sudarat hatte mehr Grund als die meisten hier, misstrauisch zu sein, und ich wusste schließlich nichts über dieses Mädchen aus Kansas, außer dass sie genauso unglücklich war wie ich früher, was so ungefähr alles bedeuten konnte. Vielleicht war sie ja auch insgeheim eine Proto-Malefizerin von unvorstellbar dunkler Macht – oder vielleicht war sie einfach ein so reflexartig böser Mensch, dass alle anderen sie aus gutem Grund mieden. Ich musste sofort an die gute alte Philippa Wax aus der Kommune denken, die – nur weil ich nicht mehr da war – mit ziemlicher Sicherheit keinen Deut netter geworden war, obwohl sie oft angedeutet hatte, dass genau das passieren würde. Oder vielleicht war Leigh aus Kansas auch einfach eine Loserin, die schüchtern war und mies darin, Freunde zu finden. Eine Loserin, die nichts zu bieten hatte, weshalb sich niemand die Mühe gemacht hatte, sich mit ihr anzufreunden. Sie war jedenfalls keine Malefizerin, weil sich eine Malefizerin nicht so verzweifelt gewünscht hätte, hier rauszukommen.

			Wie auch immer, Sudarat konnte selbst entscheiden, ob es sich lohnte, ihre Gesellschaft zu ertragen. Wenigstens war sie jemand – jemand, der ihr gegenüber nicht argwöhnisch sein würde oder auch nur zögern würde, sich mit ihr anzufreunden, nur weil alle anderen ihr argwöhnisch begegneten. Ich war nur auf die Idee gekommen, ihr zu helfen – und der anderen Kleinen gleich mit –, weil solche Dinge in der Scholomance jetzt tatsächlich möglich waren.

			Angenommen, dass die beiden wenigstens während dieser einen Mahlzeit zusammen am Tisch saßen, war diese Aktion das erfolgreichste Beispiel der ganzen Woche für etwas wirklich Hilfreiches, zumindest von dem ich wusste.

			In den kommenden Tagen folgten weitere bezaubernde Vorschläge für Maleficaria-Züchtungen. Einige von ihnen waren bereits so weit ausgearbeitet, dass sie sämtliche technischen Details enthielten. Ein Schüler aus dem Alchemiezweig besaß tatsächlich die Stirn, Liu vorzuschlagen, es mit unseren Mäusen zu tun: sie so zu verhexen, dass sie alle für immer in den Rohren der Scholomance weiterlebten, sich fortpflanzten und Agglo-Larven verspeisten. Liu wurde in der Regel nicht sehr schnell wütend, aber in diesem Fall wurde sie es – so wütend, dass Precious mich während eines Nickerchens weckte und ich gerade noch rechtzeitig zu Lius Zimmer rannte, wo ich mit Mr Tierquäler zusammenstieß, der sehr bereitwillig den Rückzug antrat, als er mich vor der Tür entdeckte und Precious ihre Nase mitsamt erbost zitternden Schnurrhaaren aus ihrem Becher auf meiner Brust streckte.

			Andere ersannen auch weniger offensichtlich miese Ideen, wie zum Beispiel den Plan, irgendeine riesige Waffe in dem toten Raum unter dem Boden der Werkstatt zu installieren, die direkt auf die Mals im Festsaal feuern würde. Das Problem dabei war nur, dass für alles, was man außerhalb des Festsaals installierte, Öffnungen in den unglaublich mächtigen Wächtern nötig waren, die die Mals dort unten daran hinderten, sich auf die Klassenzimmerebenen zu schleichen.

			Wir waren daher in ziemlich frustrierter Stimmung, als wir uns am folgenden Samstag im Lesesaal versammelten. Der Hindernisparcours hatte sich ins völlige Gegenteil verwandelt: Anstatt unüberlebbar zu sein, war er nun plötzlich so einfach, dass ihn selbst Frischlinge bewältigen konnten. Deshalb trainierten sie nun statt uns in der Sporthalle. Und die Schule hatte tatsächlich damit begonnen, Zwölftklässler willkürlich aus dem Speisesaal auszusperren: Die einzige Möglichkeit, ihn zu betreten, war es, einem der jüngeren Schüler etwas Sinnvolles zu geben. In dieser Woche funktionierten noch Kleinigkeiten wie einzelne Socken oder Bleistifte, aber es zeichnete sich bereits ab, was kommen würde. Groteskerweise überreichten die meisten Zwölftklässler diese erzwungenen Gaben an Enklavler im Austausch für nichts weiter als das Versprechen, ein gutes Wort beim Enklavenrat für sie einzulegen, wenn sie selbst ihren Abschluss machten.

			»Quasi alle Vorschläge zielen immer noch darauf ab, den Reinigungsmechanismus zu reparieren«, sagte Yuyan und breitete die Papiere auf dem Tisch aus. Sie hatte die Aufgabe übernommen, die Vorschläge einzusammeln, weil sie viele Sprachen nahezu perfekt lesen konnte – und weil sie unsere Mitschüler im Gegensatz zu Liesel nicht mit ihren Kommentaren traumatisierte, weshalb uns viel mehr Vorschläge erreicht hatten, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass sie bei Yuyan abgegeben werden sollten. »Ich glaube, wir müssen akzeptieren, dass der Reinigungsansatz in Bezug auf die Abschlussprüfung ein Flop ist. Wir müssen etwas anderes finden.«

			»Ja, nun, das versuchen wir«, meinte Aadhya finster.

			Ich wusste, dass sie fast die ganze Woche mit Zixuan und einer Gruppe der besten Erschafferinnen und Erschaffer aus unserer Stufe in der Werkstatt verbracht und versucht hatte, sich etwas einfallen zu lassen. »Wir haben damit experimentiert, einen Korridor zu den Toren zu erschaffen – eine Art Sicherheitstunnel. Aber …« Sie schüttelte den Kopf. Sie musste nicht wirklich erklären, wo das Problem bei dieser Strategie lag: Wir würden damit sämtlichen Mals ein einziges unwiderstehliches Ziel präsentieren – und wie sollten wir, davon abgesehen, entscheiden, wer als Erstes durch den Tunnel ging? »Wie auch immer, es kam uns zu naheliegend vor. Die Erwachsenen haben bestimmt schon etwas Ähnliches probiert.«

			»Hey, wie klingt das: Wie wäre es, wenn doch alle die Abschlussprüfung mit uns ablegen?«, fragte Chloe. »Wie wäre es, wenn wir die unteren Klassen mitnehmen? Wenn wir wieder am Punkt der Einziehung in New York ankommen, wird Orions Mom bestimmt dort sein – und kann den Schulrat dazu bringen, die Einziehung auszusetzen. Wenn wir das tun, wäre die Schule wirklich sauber, weil keine Mals mehr versuchen würden reinzukommen, wenn keiner von uns hier ist. Und dann brauchen wir uns auch nichts mehr einfallen lassen, weil sämtliche Hexen und Zauberer auf der ganzen Welt nach einer besseren Lösung suchen könnten.«

			Yuyan seufzte. »Wir suchen schon danach – seit Jahren«, sagte sie, was durchaus einen Sinn ergab: Wenn Shanghai eine bessere Lösung gefunden hätte, dann hätte es sich für sie gelohnt, eine neue Schule zu errichten, und alle wären dorthin gegangen. Sie zeigte auf die nächstbeste Kopie des Zeitungsartikels, der an der Stirnseite eines der Magazinregale hing. »London sucht schon seit hundert Jahren nach einer Lösung und New York fast genauso lange. Aber nichts, was wir bislang gefunden haben, bringt uns bessere Chancen als die Scholomance.«

			»Na schön, in Ordnung, aber wenn uns nichts Besseres einfällt, ist zumindest niemand schlechter dran«, beharrte Chloe.

			»Die jüngeren Schüler schon«, widersprach Liu ihr. »Sie wären dort draußen vollkommen ungeschützt.«

			»Nur für kurze Zeit – so was wie Sommerferien. Wir könnten alle gemeinsam auf sie aufpassen. Und wenn sich herausstellt, dass es keine Lösung gibt oder dass es zu lange dauert, könnten sie wieder in die Schule zurück«, sagte Chloe.

			»Würdest du das machen?«, fragte Nkoyo mit einem scharfen Unterton, der sich direkt in meinen Magen bohrte. »Wieder hierher zurückkommen? Nachdem du schon mal draußen warst?«

			Chloe schwieg einen Moment. »Na ja«, antwortete sie dann mit zitternder Stimme. »Sie könnten entscheiden …« Aber es war nur ein schwacher Protest und sie brachte den Satz nicht zu Ende.

			Liu saß neben Chloe auf der Couch, lehnte sich zu ihr und stieß sie tröstend mit der Schulter an. »Wir sollten stattdessen die Mals in die Schule schicken«, scherzte sie.

			Zehn Minuten vor der Sperrstunde hämmerte sie wie wild an meine Tür. Ich wusste natürlich nicht, dass es Liu war. Deshalb sprang ich aus dem Bett und zauberte einen gigantischen Schild, bereitete einen Todeszauber vor und riss die Tür kampfbereit auf. Ich musste beide Arme auseinanderreißen, als sie hereinstürmte und mich an den Schultern packte, wobei sie ein paar vollgekritzelte, zusammengeknüllte Blätter in einer ihrer Hände hielt. Zunächst plapperte sie etwas auf Chinesisch, viel zu schnell, als dass ich ihr hätte folgen können, dann sagte sie: »Wir sollten stattdessen die Mals in die Schule schicken!«

			»Was?«, fragte ich, da ertönte das letzte Läuten zur Sperrstunde, und Liu rief erschrocken: »Ich erklär’s dir morgen!«, bevor sie zurück in ihr Zimmer rannte.

			Daraufhin lag ich noch stundenlang wach und versuchte herauszufinden, was sie gemeint hatte. Die zerknitterten Zettel, die sie dagelassen hatte, waren auch keine Hilfe: Ich konnte erkennen, dass es irgendetwas Mathematisches war, aber es waren lauter chinesische Zahlen in zwei verschiedenen Handschriften – ihrer und Yuyans, wie ich vermutete. Selbst nachdem ich sie aufwendig übersetzt hatte, konnte ich nur raten, worauf sich die Zahlen bezogen.

			»Der Honigtopfzauber«, meinte sie am nächsten Morgen zu mir, als wir uns im Korridor auf halber Strecke zwischen unseren Zimmern trafen.

			»Okay, so weit war ich auch«, erwiderte ich.

			Während der Abschlussfeier strömten ohnehin zahlreiche Mals durch die Portale in die Schule, und wenn wir unseren Honigtopfzauber anwandten, konnten wir während dieser halben Stunde eine ziemlich große Meute von ihnen anlocken, theoretisch sogar Zehntausende – sofern Lius Berechnungen stimmten und ich sie richtig verstanden hatte. »Aber was soll das für einen Sinn haben? Glaubst du, wenn wir den ganzen Festsaal mit Mals vollpacken … fressen sie sämtliche Agglos auf?« Das war das Beste, was mir in meiner durchdachten Nacht eingefallen war. Aber wenn die Mals wirklich so viele Agglos fressen wollten, hätten sie es längst getan, weshalb Liu auch energisch den Kopf schüttelte.

			»Nicht den Festsaal«, entgegnete sie. »Die Schule. Die ganze Schule. Wir verschwinden – und füllen die Schule mit Mals.«

			Ich starrte sie an. »Und was dann? Kicken wir sie in die Leere, oder was?«

			»Ja!«, antwortete Liu.

			»Äh, was?«, stammelte ich.
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			Ich könnte euch sämtliche Details der darauffolgenden zwei Wochen erzählen, in denen wir fünf oder sechs Alternativpläne ausarbeiteten und wieder verwarfen und ungefähr zehn Fehlstarts bei Lius Plan hinlegten, während wir an den Details feilten, aber es war schon beim Durchleben eine solche Qual, dass ich es nicht tun werde.

			Die wichtigste Frage war, ob Lius Idee tatsächlich funktionieren konnte und in der Lage war, allen magisch begabten Kindern der Welt Zuflucht und Schutz zu bieten. Die Scholomance wurde nicht aus leidenschaftlicher Begeisterung für das Prinzip der Internatserziehung erbaut. Sie ist nichts anderes als ein Spielkasino, das die Gewinnchancen zu unseren Gunsten verändern soll, weil das Überleben der Pubertät ansonsten ein reines Glücksspiel ist. Alle magischen Eltern können ihr Kind vor einem Mal bewahren. Aber wenn irgendwann fünfzehn Mals pro Tag angreifen, dann schlüpft früher oder später eins durch die Wächter, Schilde und Tore und schnappt sich den köstlichen Leckerbissen, den man vor ihm versteckt.

			Und das ist der Grund, warum wir stattdessen hier zusammengepfercht werden, hinter den bewachten Toren und nur durch die engen, von Wächtern geschützten Rohre erreichbar – und warum wir einen Großteil unserer Jugendjahre in einem albtraumhaften Gefängnis verbringen. Wenn wir die Maleficaria-Population so weit reduzieren könnten, dass unsere Überlebenschancen draußen bei, sagen wir, eins zu sieben lägen, dann würden die meisten wahrscheinlich nicht mehr in die Schule kommen, weil sie auch nur eine Chance von eins zu vier bot. Die Scholomance ist einfach zu schrecklich. Und nachdem Liesel sich die arme Liu geschnappt und sie in einen leeren Raum gezerrt hatte, um ihre Berechnungen ein paar Millionen Mal zu überprüfen, kamen die beiden schließlich wieder heraus und verkündeten, dass unsere Chancen ziemlich gut standen, die Quote draußen auf eins zu zwei zu drücken – und dass sie außerdem der Ansicht waren, dass die Wirkung mindestens ein paar Generationen lang anhalten würde.

			Das machte die Idee zu einer der wenigen, die wir nicht sofort wieder von der Liste strichen, ganz im Gegensatz zu dem Vorschlag von diesem Morgen, einen Schwarm fliegender Piranha-Geier mit Schlangenschwänzen zu erschaffen, die definitiv sämtliche Agglos innerhalb von zehn Minuten verputzt hätten – und dann heraufgekommen wären, um sich den Rest von uns einzuverleiben.

			Die restlichen Schwierigkeiten von Lius Plan waren logistischer Natur. Nachdem wir die Baupläne und Wartungsdokumente ausführlich studiert hatten, wussten wir, dass sich genau in dem Augenblick, in dem wir die Tore berührten, unser Portal nach Hause öffnete und nur so lange offen blieb, dass wir an unseren Einziehungspunkt zurückkehren konnten, bevor es innerhalb von Sekunden wieder zuknallte – eine vernünftige Konstruktion, die dazu gedacht war, Mals abzuhalten. Wenn wir hingegen so viele Mals wie möglich anlocken wollten, mussten wir uns alle ordentlich hintereinander aufstellen und die Schule langsam verlassen: ein steter Strom von Schülern, die hinausgingen, und ein steter Gegenstrom von Mals, die hereinkamen. Nur so konnten wir den Honigtopfzauber während der gesamten dreißig Minuten der Abschlussprüfung aufrechterhalten.

			Entschuldigung, nur so konnte ich den Honigtopfzauber aufrechterhalten. Es machte sich nicht mal irgendjemand die Mühe, darüber zu diskutieren, wer genau den Zauber hexen würde, mit dem wir eine riesige Armee von Maleficaria anlocken wollten. Na ja, ich schätze, das war nur fair.

			»Und wie werden wir die Mals davon abhalten, einfach alle zu töten, die in der Warteschlange stehen?«, fragte Aadhya.

			»Ich glaube, solange der Honigtopfzauber wirkt, werden sie ihm einfach folgen«, antwortete Liu.

			»Also muss El irgendwo weit weg von der Stelle stehen, an der sie reinkommen, um sie tiefer in die Schule zu locken«, sagte Magnus. »Wenn sie den Zauber oben in der Bibliothek hext, funktioniert er dann trotzdem unten an den Toren?«

			»Und wie komme ich bei diesem Szenario hinterher wieder aus der Bibliothek raus?«, fragte ich scharf.

			Ich war mir der Tatsache sehr wohl bewusst, dass die Schule, wenn sie bereit war, sich in die Leere stoßen zu lassen – und bislang hatte sie noch keine Einwände dagegen erhoben –, ganz sicher auch mich für entbehrlich halten würde. Ich konnte mich schlecht weigern, mein Leben zu riskieren, aber ich war nicht besonders scharf darauf, mich als Märtyrerin zur Verfügung zu stellen, bevor wir überhaupt angefangen hatten.

			»Wo wir schon mal dabei sind: Wie willst du es schaffen, nicht schon nach fünf Minuten überrannt zu werden?«, wandte Aadhya ein. »Wenn das Ganze wirklich funktioniert, werden eine Milliarde Mals direkt auf dich zustürmen.«

			»Warum töte ich sie nicht einfach alle, sobald sie drin sind?«, schlug Orion vor, ohne den geringsten Zweifel an seinen Fähigkeiten, eine Milliarde Mals einfach so töten zu können.

			»Halt die Klappe, Lake«, sagte ich mit riesigen Zweifeln an seinen Fähigkeiten, eine Milliarde Mals einfach so töten zu können.

			Damit blieb Lius Idee nun doch eine der vielen sehr weit hergeholten Möglichkeiten auf unserer Liste. Aber nachdem Yuyan mit Zixuan darüber gesprochen hatte, tauchte er drei Tage später mit einer Lösung für das Problem, wie wir die Mals durch das ganze Schulgebäude locken konnten, in der Bibliothek auf: mit einem Lautsprechersystem. Er schlug vor, Hunderte winziger Lautsprecher zu bauen – magische Lautsprecher, keine elektronischen –, sie in einer Reihe hintereinanderzuschalten und sie in einer gigantischen Schleife, die im Festsaal begann und endete, über die gesamte Schule zu verteilen, durch sämtliche Korridore und Ebenen, mit Abzweigungen in jedes einzelne Klassenzimmer, bis hinauf in die Bibliothek und durch die endlosen Magazinregalreihen, und dann wieder den ganzen Weg zurück hinunter in den Festsaal. An einem Ende der Schleife sollte ich stehen, in der Nähe der Tore: Ich würde unseren verlockenden Honigtopfzauber in ein Mikrofon-Mundstück singen, und von dort würde er durch das gesamte System geleitet werden und am letzten und größten Lautsprecher wieder herauskommen, der direkt vor den Toren stehen würde, um das Lied zu allen Mals auszusenden, die sich in Hörweite der Portale befanden.

			Ein ebenso einfacher wie brillanter Kniff in der Konstruktion würde dafür sorgen, dass die Mals der Schleife tatsächlich folgten und in die Schule vordrangen: ein Zauber, der bewirkte, dass sie den Gesang immer nur aus dem Lautsprecher hörten, der sich direkt vor ihnen befand, und sobald sie diesem zu nahe kamen, würden sie den Gesang stattdessen nur noch aus dem nächsten Lautsprecher hören. Die Mals würden den Gesang also irgendwo draußen hören, ihm zur Scholomance und dann von einem Lautsprecher zum nächsten durch die gesamte Schule folgen.

			So klang Lius Plan sicherlich ziemlich ausgeklügelt – bis man bedachte, dass über viertausend Schüler durch die Tore hinausgehen würden, zu Orten überall auf der Welt, wobei Hunderte von ihnen in einer der riesigen Stadtenklaven landen würden, die von hungrigen Maleficaria umgeben waren. Einen Honigtopfzauber von der Scholomance – die ohnehin bereits der verlockendste Honigtopf überhaupt war – in alle Welt auszusenden, war fast zu viel des Guten. Falls irgendwelche Mals nicht in die Schule kommen würden, dann vermutlich nur, weil sie es nicht rechtzeitig zu einem der Portale geschafft hatten oder weil sie von anderen Mals niedergetrampelt oder aufgefressen worden waren, die alle, so schnell sie konnten, zu den auf einmal weit offen stehenden Toren stürmten.

			»Aber wir würden Mals aus der ganzen Welt anlocken«, bemerkte Chloe nervös, und sie hatte natürlich nicht ganz unrecht: Es war ganz offensichtlich Wahnsinn.

			Trotzdem strichen wir den Plan noch nicht von der Liste, weil wir nur Ideen strichen, bei denen wir uns sicher waren, dass sie nicht funktionieren würden, aber nicht, weil sie völlig irre waren. Allerdings war die Liste nicht gerade lang. Die meisten Ideen strichen wir, wenn Alfie sagte: »Ja, das haben wir schon probiert«, wobei er oft nicht mal den auf die Faust gestützten Kopf hob, während er zusammengesunken und müde neben Liesel am Kopfende des Tisches saß. Andere strichen wir, weil Yuyan oder Gaurav aus Jaipur meinten, dass die Labors in ihren Enklaven bereits Ähnliches versucht hatten. Überraschenderweise hatte sich noch nie jemand in irgendeiner Enklave mit der brillanten Idee auseinandergesetzt, die komplette Schule zu zerstören.

			Andererseits war es eine Idee, auf die bisher niemand hatte kommen können, weil dafür … ich nötig war. Man hätte den Honigtopfzauber zwar auch mit einem Zirkel aus zwölf Hexen und Zauberern hexen können – oder auch mit dreißig, wenn man wollte, dass er eine halbe Stunde anhielt –, und dann hätte man einen weiteren Dreißiger-Zirkel gebraucht, um eine Beschwörung zu hexen, um die Schule aus der Welt zu lösen, wobei es alle dreißig sicher nicht rechtzeitig wieder nach draußen geschafft hätten. Selbst ich würde die letzte Silbe meines, wie sich herausstellte, überraschend nützlichen Supervulkanzaubers im selben Moment hinausschreien müssen, in dem ich durch das Portal sprang, weil ich ansonsten mit der Schule in die Leere stürzen würde. Na ja, wenn das wirklich passierte, würden mich die versammelten Mals hoffentlich fressen, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte, den umfassenden existenziellen Schrecken zu erfahren, komplett von der Realität losgelöst zu sein.

			Und nein, ich blickte dieser Aussicht natürlich nicht wirklich so gleichgültig entgegen.

			Aber uns war auch noch keine bessere Lösung eingefallen, abgesehen von Chloes Vorschlag, einfach nach draußen zu rennen und den Erwachsenen das Problem zu überlassen. Uns allen gefiel diese Vorstellung ziemlich gut – das einzige Problem dabei war, dass wir dabei überhaupt nichts zu tun hatten und die Scholomance in der Zwischenzeit ungeduldig mit ihren metaphorischen Hufen scharrte.

			Im Laufe der folgenden Woche fing Zixuan an, ein wenig zu tüfteln und die Lautsprecher zu basteln. Und andere Erschaffer aus unserer Stufe begannen zu fragen, ob sie ihm helfen könnten, weil bei allen, die nicht bei irgendwas halfen, die ohnehin bereits nur noch spärliches Licht bietenden Zimmerlampen nach und nach ganz erloschen, das Wasser in den Waschräumen abgedreht wurde, wenn sie gerade unter der Dusche standen, oder die Tür zum Speisesaal oder der Werkstatt vor ihrer Nase zuknallte.

			Von da an wurde die Schule noch gemeiner. Es schienen zwar keine großen, gefährlichen Mals mehr übrig zu sein – falls doch, dann erledigte Orion sie zweifellos, bevor irgendwer anders sie zu Gesicht bekam –, aber wir schüttelten Rattenwürmer und Krippas aus unseren Bettlaken und mussten jede Nacht einen Reinigungszauber hexen, weil wir sonst mit von Malwen verstopften Tränengängen aufwachten. Und eines Morgens kamen wir in den Speisesaal, als die Essensausgabe nichts anderes anbot als die ursprüngliche dünne, nährstoffreiche Pampe, bis auch der Letzte aus unserer Klasse sich etwas davon genommen hatte.

			Ich muss gestehen, dass ich wirklich keine Ahnung habe, wie es überhaupt irgendjemand geschafft hat, diesen Fraß lange genug hinunterzuwürgen, um zur Abschlussprüfung antreten zu können. Wir machten das Beste daraus und hexten uns alle die verrücktesten Gerichte: ein komplettes englisches Frühstück, mit Beeren und Schlagsahne überhäufte Waffeln oder Shakshuka mit einem Berg aus frischen Tomaten und Gurken. Aadhya hatte dieses unglaubliche Gericht, das ihre Nani erfunden hatte: dünne, mit Cholar Dal gefüllte Pfannkuchen mit gebackenem Baiser obendrauf. Wenn man schon die unfassbare Menge Mana aufbringt, die nötig ist, um eine Mahlzeit zu verwandeln, dann kann man sie auch gleich in etwas verwandeln, das man wirklich mag. Trotzdem mussten wir alle einen Mana-Wochenvorrat dafür opfern.

			Nach diesem Frühstück rissen sich alle Zwölftklässler förmlich darum, irgendetwas zu tun, und da wir nichts Besseres anzubieten hatten, schnappten sich alle irgendwelche Teile von Lius Plan, da er als einziger weit genug gediehen war, um mit der Arbeit daran zu beginnen. Er begann die Startbahn entlangzuschlingern wie ein halb fertiges Flugzeug, das die Leute buchstäblich hochhielten und trugen, während andere noch die Räder, Tragflächen und Sitze montierten und wieder andere versuchten, den Steuerknüppel und den Motor zum Laufen zu bringen, und noch mehr Leute mit dem ganzen Gepäck hinter der Maschine herrannten.

			Die Erschaffer und die Wartungsteams begannen, die Kabel für die Lautsprecher im gesamten Schulgebäude zu verlegen und die eigentlichen Geräte zu bauen. Zixuan hatte gerade rechtzeitig einen funktionstüchtigen Prototyp fertiggestellt, andernfalls hätten die übereifrigen Schüler vermutlich die lückenhaften Entwürfe geklaut und Dutzende fehlerhafte Lautsprecher zusammengebastelt. Wir erhielten sogar das erste eindeutige Zeichen dafür, dass die Schule unseren Zerstörungsplan unterstützte, denn nachdem in der Werkstatt ein Streit um die letzte Rolle Metalldraht ausgebrochen war, fiel eins der Metallpaneele von der Decke und traf die Streithähne schmerzhaft am Kopf – eine gezielte Botschaft.

			Danach fingen alle aus dem Wartungszweig an, überall in der Schule die weniger wichtigen Metallabdeckungen von den Wänden zu reißen und sie zu den Erschaffern in die Werkstatt zu bringen, die sie zu Lautsprecherkabeln zerschnitten und zu frischen Drahtrollen aufwickelten, bevor sie sie den Wartungszweiglern zurückgaben. Die Alchemisten begannen, den eigentlichen Köder für den Honigtopf zu brauen – wobei sich völlig unerwartet mehrere Zwölftklässler freiwillig als Blutspender zur Verfügung stellten, da sich mysteriöserweise schon eine Spritze mit 10 ml als ausreichend herausstellte, um zu jeder Mahlzeit des Tages in den Speisesaal eingelassen zu werden. Wir hatten vor, die Köder in den Schlafräumen zu verteilen, um ein paar der Mals vom überfüllten Hauptstrom des Zaubers fortzulocken. Andere Zwölftklässler gingen in regelmäßigen Intervallen mit den jüngeren Schülern in die Sporthalle hinunter, wo sie sie probeweise vor den Toren Schlange stehen ließen, um das richtige Tempo herauszufinden.

			Liu, Aadhya und ich mussten nicht lang nach Arbeit suchen: Wir verbrachten unsere Vormittage in der Bibliothek und versuchten, einen besseren Alternativplan zu finden, und unsere Nachmittage mit Zixuan unten in der Werkstatt, um die Laute, die Lautsprecher und das Mundstück – Letzteres war so entscheidend, dass er es selbst baute – so aufeinander abzustimmen, dass sie für den Honigtopfzauber perfekt funktionierten. Yuyan kam mit uns. Sie war auch eine Musikerin und hatte Liu angeboten, als Ersatz für Liu einspringen zu können, falls irgendetwas passierte und sie nicht weiterspielen konnte. Sie übten das Zauberspruchlied an den meisten Abenden gemeinsam. Für mich gab es keinen Ersatz.

			Die Öfen liefen auf Hochtouren, weil alle anderen Erschaffer beinahe panisch versuchten, ebenfalls irgendetwas beizutragen. Daher war es eine schweißtreibende und mühsame Arbeit und meine Stimme war jeden Abend rau und heiser. Ein kleiner Trost war, dass es immerhin großen Spaß machte, Liu mit hochgezogenen Augenbrauen anzugrinsen und zuzusehen, wie sie vor Verlegenheit rot anlief: Zixuan ging dieses private Projekt offensichtlich mit genauso großer Entschlossenheit an wie seine Erschaffertätigkeit und fand sogar noch Zeit, einen Satz kleiner ovaler Metallkäfige für die Mäuse zu basteln, die sich an den Bechern an unseren Gurten anbringen ließen, wobei er sie mit einem kleinen Zauberhaken versah, den wir in unsere Schildzauber einhängen konnten.

			Chloe verbrachte ihre eigenen Nachmittage damit, ein Rachenkühlelixier für mich zu brauen und eine Salbe für Lius und Yuyans Finger anzurühren. Sie lud andere Alchimisten ein, ihr dabei zu helfen. Am Ende hatte sie mehr helfende Hände, als sie eigentlich brauchte. Deshalb schnappte sie sich die Besten unter ihnen und begann eine zweite Rezeptur zu entwickeln, die den Honigtopf-Liedzauber verstärken sollte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass so etwas mit Alchemie überhaupt möglich war.

			Ein paar Tage später überreichte sie mir den ersten winzigen Fingerhut voll zum Testen. Der Honigtopfzauber funktionierte übrigens nach wie vor hervorragend, um Mal-Larven anzulocken, und nur für den Fall, dass ihr euch fragt, was wir mit ihnen machten: In der ersten Woche hexten wir den Honigtopf in einem Ring aus Todesflammen, die ich heraufbeschworen hatte, und vergossen dabei eimerweise Schweiß. Glücklicherweise konnten wir damit nach einer Woche aufhören, als keine Larvenschwärme mehr herbeiströmten. Als Chloe mir die Probe gab, waren wir uns ziemlich sicher, dass wir die Werkstatt in einem großzügigen Umkreis von sämtlichen lebenden Mals befreit hatten.
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			Und das hatten wir auch, nur dass allem Anschein nach ein Isk vor einiger Zeit seine Eier in den Öfen der Werkstatt abgelegt hatte. Die Jungen sollten zwar erst in zehn Jahren oder so schlüpfen, aber nachdem ich Chloes Elixier getrunken hatte, überzeugte sie der verstärkte Liedzauber offenbar davon, ihre Schalen zu durchbrechen und vorzeitig herauszukriechen. Ihre Exoskelette waren noch nicht ausgehärtet, daher waren sie nichts weiter als schlaffe, sich langsam dahinschlängelnde Kringel aus geschmolzenem Metall und nicht wirklich eine Bedrohung, abgesehen davon, dass sie aus den Öfen direkt auf den Boden plumpsten, hindurchschmolzen und in der Leere darunter verschwanden. Nachdem es uns schließlich gelungen war, den Rest von ihnen zu ersticken, sah der Boden in der Werkstatt aus wie eine dieser Blechdosen, die jemand zur Dekoration mit einer Ahle durchlöchert hatte. Wir verbrachten den Rest des Tages damit, ihn sehr sorgfältig zu reparieren.

			Ende Mai waren wir mit allen Teilen des Projekts so weit fortgeschritten, dass, als Liesel uns zu einer Besprechung der verschiedenen Planungsphasen in die Bibliothek bestellte, das einzige noch ungelöste praktische Problem bei Lius Plan die Frage war, wie wir die Horde der Mals aus dem Festsaal in die Hauptebenen der Schule bekommen sollten.

			Was tatsächlich ein ziemlich großes Problem war, da die gesamte Schule von Anfang an so konstruiert worden war, diesen Aufstieg für die Mals so schwierig wie möglich zu gestalten. Der Wartungsschacht war für eine komplette Horde zu eng, obwohl es einem noch nicht ausgewachsenen Argonen im letzten Jahr trotzdem gelungen war, sich hindurchzuquetschen. Aber was würde passieren, wenn die ersten Mals die Schleife durch die Schule zurückgelegt hatten und wieder durch den Wartungsschacht nach unten wollten? Sobald es sich irgendwo staute, würde sich eine wachsende Masse von Mals im Festsaal sammeln, und irgendwann würden sie doch anfangen, uns alle zu verspeisen.

			Keiner hatte dazu eine gute Idee, weshalb wir die offiziellen Baupläne der Schule herauskramten und sie auf dem Tisch ausbreiteten, um eine Lösung zu finden – und entdeckten zu unserer eigenen Überraschung, dass darauf zwei riesige Schächte verzeichnet waren, die sich an den entgegengesetzten Enden des Festsaals gegenüber voneinander befanden, jeder breit genug, dass sieben Argonen gleichzeitig darin hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinunterklettern konnten, wenn sie wollten.

			Ich kann euch versichern, dass auf diesen Bauplänen noch nie zuvor zwei riesige zusätzliche Schächte verzeichnet gewesen waren, geschweige denn, dass sie in der Schule existiert hätten.

			Aber als wir uns einen weiteren Bauplan von einer der Wände schnappten, entdeckten wir die Schächte darauf ebenfalls, und nachdem sie auch auf einem dritten immer noch zu sehen waren, meinte einer der Jungs aus dem Wartungszweig plötzlich: »Es gibt ein paar Maschinenteile, die noch nicht hier waren, als die Schule erbaut wurde. Aber sie sind zu groß, um durch den normalen Wartungsschacht transportiert worden zu sein. Die Schule muss also über größere Schächte verfügen, die nur geöffnet werden, wenn größere Installationen anstehen.«

			Chloe setzte sich auf. »Wartet, ja, ich erinnere mich daran! Als die neue Ausstattung für den Speisesaal zur Installation bereit war, hat New York ungefähr hundert Golems gebaut, die sie angeliefert haben. Die Golems haben die Tore von außen geöffnet, den Festsaal mit Todesflammen aus ihren Flammenwerfern überzogen und sind dann mit der neuen Ausstattung hineingestürmt. Sie haben alles in einen Schacht geschoben und ihn wieder geschlossen, bevor sie zerfetzt wurden. Und dann haben die Schüler hier drin alles eingebaut.«

			Ich fragte nicht, wie viele von diesen Schülern von der kleinen Horde Mals abgeschlachtet worden waren, die es in der Zeit, die eine Armee von Golems brauchte, um die Ausstattung in einem Schacht abzuladen, ganz sicher nach oben geschafft hatten. New Yorker Golems genießen zwar den Ruf, schneller zu sein als andere, aber das bedeutete nur, dass sie in sechs Minuten durch den Festsaal rauschen konnten anstatt in zwanzig. Und ich fragte auch nicht, ob sämtliche Schüler vorgewarnt worden waren, dass sie mit einem plötzlichen Mal-Ansturm rechnen mussten. Ich war mir sicher, dass man Chloe diesen Teil der Geschichte gar nicht erzählt hatte. Man belastete ein nettes, warmherziges Mädchen schließlich nicht mit solchen Details.

			Ich fragte sie das alles nicht, sondern tobte nur innerlich vor Wut, während ich mit einer Handvoll Freiwilliger – einige Mitschüler, die ich nicht besonders gut kannte und die nur auf der Suche nach Arbeit in der Bibliothek rumgehangen hatten, weil sie an diesem Tag noch nicht besonders viel geleistet hatten und fürchteten, beim Abendessen nicht eingelassen zu werden – den ganzen Weg bis zur Werkstattebene hinunterstampfte, um zu bestätigen: Ja, diese äußerst hilfreichen Schächte existierten tatsächlich. Einer von ihnen endete in der Werkstatt, der andere in der Sporthalle, und beide standen weit offen. Sie sahen in natura noch viel beeindruckender aus als auf den Bauplänen. Es ist schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie verdammt riesig dieser Ort ist, bis man am Rand eines Schachts steht, der locker groß genug ist, dass ein Jet hineinpassen würde, und der über fünfhundert Meter in die Tiefe führt. Eine Armee von Mals würde ohne Probleme darin heraufkrabbeln können.

			»Ich nehme nicht an, dass es dir in den Sinn gekommen ist, sie geschlossen zu halten, bis die Enklavler sich die Mühe gemacht hatten, alle zu warnen?«, fragte ich den nächstbesten eingerahmten Bauplan – auf dem die Schächte nun ebenfalls zu erkennen waren –, während meine Begleiter alle selbst einen nervösen Blick in die Tiefe warfen, um mir tatkräftig dabei zu helfen sicherzustellen, dass die Schächte tatsächlich existierten. »Du hast es nicht so mit Fairness, was?«

			Die Schule antwortete mir nicht. Aber ich kannte die Antwort ohnehin bereits. Sie wog die Schüler nicht gegeneinander ab, um für Gleichstand zu sorgen. Sie gab genauso ihr Bestes, um einen Enklavler zu beschützen wie einen Loser, und es interessierte sie nicht, dass die Enklavler mit einem Riesenvorsprung an Vorteilen hierherkamen. Sie waren schließlich trotzdem nicht in Sicherheit. Es war die einzige Grenze, die die Scholomance zog – die Grenze zwischen sicher und nicht sicher –, bevor sie ihre Hilfe mit einer unerbittlichen, ungerechten Unparteilichkeit verteilte. Und sie erwartete von mir, dass ich dasselbe tat, und das machte mich wütend, obwohl ich keinen Weg sah, es besser zu machen.

			In mir brodelte es auf dem ganzen Weg zurück zur Bibliothek noch immer – und meine Stimmung besserte sich ganz sicher auch dadurch nicht, dass ich all die Stufen wieder hinaufsteigen musste, bevor ich verkünden konnte: »Die Schächte sind da und offen.« Dann ließ ich mich mürrisch auf einen Stuhl fallen.
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			Von da an wurde Lius Plan zu dem Plan, dem einzigen, an dem wir arbeiteten – und das war auch gut so, denn schließlich hatten wir in den letzten paar Wochen des womöglich letzten Schuljahrs aller Zeiten ohnehin jede Minute daran gearbeitet, ihn hieb- und stichfest zu machen. Aber fast alles, was wir schon getan hatten, mussten wir noch mal machen. Die Hälfte der ersten Charge hastig zusammengebastelter Lautsprecher ging schnell kaputt und musste ersetzt werden, außerdem mussten wir ein Viertel der Kabel neu verlegen und dann fast hundert neue Rollen herstellen, um sie in den Schächten hinauf und hinunter zu verlegen. Wir grübelten immer noch, wo wir all das benötigte Material gefahrlos hernehmen sollten, als jemand die Wände des riesigen Hörsaals vorschlug, in dem für uns alle der Maleficaria-Kurs stattfand. Sie waren mit einem schrecklichen Wandgemälde all der Mals verziert, die in normalen Jahren unten darauf warten, die Abschlussklasse zu fressen.

			Ich war seit dem letzten Jahr nicht mehr dort gewesen und hatte den Hörsaal wirklich nicht vermisst, aber ich machte trotzdem einen Tag Pause von meinen Gesangsübungen, um mich der feierlichen Zerstörung anzuschließen. Und ich war nicht die Einzige: Hunderte von Schülern schlossen sich uns an, wobei die Jüngeren eigentlich noch zum Unterricht mussten, den viele von ihnen jedoch schwänzten, um uns, so gut sie konnten, zu helfen. Wir zerlegten den Raum völlig. Die Alchemisten schütteten ihre kostbaren ätzenden Flüssigkeiten auf die Bolzen, während die Beschwörer die Paneele erhitzten und wieder abkühlten und sie dabei so sehr verbogen, dass sie von den Wänden fielen. Ein paar Schüler flogen zur Decke hinauf, rissen auch dort die Verkleidung ab und brüllten Warnungen nach unten, wenn die Bleche zu Boden rauschten. Selbst die Frischlinge – inzwischen entschieden größer und schlaksiger als noch zu Beginn des Schuljahrs – halfen mit und schlugen wie wild mit gewöhnlichen Hämmern auf die Stühle ein. Als es zum Mittagessen läutete, war der Saal bis auf die Balken und Rohrleitungen ausgeschlachtet.

			Lius Plan hatte gegenüber allen anderen einen ganz entscheidenden Vorteil: Wir alle wollten die Scholomance zerstören. Kein Witz – die Tatsache, dass wir alle zutiefst von der Idee begeistert waren, würde uns mit Sicherheit helfen, sie in die Tat umzusetzen. Aber es waren nicht nur Groll und Verbitterung, die uns antrieben, obwohl das schon genügt hätte. Ich glaube, alle hatten dasselbe Gefühl wie ich, insgeheim und völlig irrational: das Gefühl, dass wir, wenn wir wirklich Erfolg hatten – wenn wir diesen Ort für immer zerstören konnten –, uns dadurch sogar davon erlösen konnten, jemals hier gewesen zu sein. Und jeder Einzelne von uns, vom unbekümmertsten Frischling bis zum erschöpftesten Zwölftklässler, sehnte sich mit jedem verstreichenden Tag noch leidenschaftlicher danach, endlich hier rauszukommen – raus, raus, raus.

			Na ja, abgesehen von unserem ganz persönlichen Irren. Orion wurde immer mürrischer, je näher der 2. Juli rückte. Wenn er wegen der Aufgabe sauer gewesen wäre, die wir ihm in unserem entzückenden kleinen Plan übertragen hatten – er sollte den Schacht, der nach unten führte, bewachen und sich der gesamten Horde der Mals auf einmal stellen –, dann hätte ich seine Wut als vollkommen berechtigt betrachtet. Da er jedoch nicht die geringsten Einwände gegen seine Aufgabe hatte und sich, ganz im Gegenteil, auf seltsame, ziemlich abartige Weise sogar darauf zu freuen schien, hatte ich wirklich keine Ahnung, was ihm eigentlich die Laune vermieste.

			Das stimmte natürlich nicht. Ich würde es mir nur nicht erlauben, eine Ahnung zu haben, was ihm die Laune vermieste. Er hatte mich seit dem katastrophalen Reinfall in der Sporthalle nicht mehr um ein Date gebeten, was entweder daran lag, dass es ihm immer noch peinlich war, oder daran, dass wir seither nicht einen einzigen Tag für uns gehabt hatten.

			So oder so, es war mir nur recht. Ich habe hier drin nur überlebt, weil ich die ganze Zeit absolut vernünftig war und versucht habe, stets das Klügste zu tun, was mir einfiel, und all die offensichtlichen und bedrohlichen Gefahren aus sämtlichen Blickwinkeln zu betrachten, damit ich mich ohne allzu großen Blutverlust gerade so an ihnen vorbeiquetschen konnte. Ich hatte es mir nie leisten können, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das nackte Überleben, schon gar nicht auf etwas so irrsinnig Teures und Nutzloses wie Glücklichsein, und davon abgesehen glaube ich sowieso nicht daran. Ich bin viel zu gut darin, hart zu sein – ich bin so gut darin geworden, dass ich jetzt sicher nicht plötzlich weich werden würde. Ich würde nicht dieselbe Entscheidung treffen wie Mum. Ich würde nicht irgendetwas Dummes wegen eines Jungen tun, mit dem ich Schulter an Schulter in der Bibliothek zusammengesessen hatte, wir beide ganz allein in einem hellen Lichtschein in der tiefen Dunkelheit ringsum – eines Jungen, der mich unglaublicherweise für großartig hielt und der es schaffte, dass mein Magen ganz klein zusammenschrumpfte, wenn er nur in meiner Nähe war.

			Alle anderen um mich herum machten dumme Sachen. Allein in der letzten Woche war ich ständig über Leute gestolpert, die im Magazin in der Bibliothek rummachten oder beim Mittagessen Kondome und alchemistische Elixiere von zweifelhafter Wirksamkeit gegen irgendetwas anderes eintauschten, und selbst normalerweise absolut vernunftbegabte Menschen erzählten sich im Mädchenwaschraum unter beinahe hysterischem Gekicher von ihren dramatischen Plänen für eine letzte große nächtliche Abschiedsfeier, was sogar noch dümmer war als alles andere. Mich würde niemand dabei erwischen, wie ich ausgerechnet in der letzten Nacht, bevor wir versuchen wollten, diesen wahnsinnigen Plan in die Tat umzusetzen, auch nur eine Minute Schlaf verschwendete, selbst wenn Orion Lake mit Tee und Kuchen vor meiner Tür auftauchte.

			Während ich meine Tage mit Liu, Aadhya und Zixuan in der Werkstatt verbrachte, die Laute stimmte und mir die Lunge aus dem Leib sang, absolvierte Orion weiter das Training in der Sporthalle. Er würde den Großteil der Abschlussfeier damit verbringen, die Warteschlange der Schüler zu beschützen, es sei denn, die Horde der Mals schaffte es, die Schleife durch die ganze Schule zu drehen und wieder nach unten zu kommen, bevor wir alle draußen waren. In diesem Fall … nun, in diesem Fall würde er aller Voraussicht nach den hoffnungslosen, doch entschlossenen Versuch unternehmen, sich an den Barrikaden aufzubauen und die Mals lange genug aufzuhalten, bis alle anderen entkommen waren. Und ich würde einfach neben den Toren stehen, um die Mals weiterzusingen und sie von unseren Mitschülern fernzuhalten, während er direkt vor meinen Augen unweigerlich von den Monstern überrannt und zerfetzt wurde, die ich angelockt hatte.

			Ich konnte nicht anders, als in der Sporthalle vorbeizuschauen und ihm zuzusehen, nur um noch in der offenen Wunde zu bohren. Ich fühlte mich kein bisschen besser dabei, ihn zu beobachten, wie er haufenweise gefakte Mals und Schöpfungen abschlachtete. Ich wusste, dass er gut darin war, Mals zu töten – ich wusste, dass er fantastisch darin war –, aber wenn unser Plan wirklich funktionierte, dann sprachen wir nicht von haufenweise, sondern von Hunderten von Mals, vielleicht sogar von Tausenden, die sich alle auf einmal auf ihn stürzen würden. Aber ich sah ihm trotzdem von den Türen aus zu, jeden Tag nach meinem eigenen Gesangstraining, und wenn er seinen letzten Durchlauf beendet hatte, gingen wir gemeinsam und in einträchtigem Schweigen zum Abendessen hinauf, während ich die Worte im Mund herumschob, die ich eigentlich sagen wollte: Du musst das nicht allein machen. Du kannst andere bitten, dass sie dir helfen, wenigstens mit einem Schild. Wir könnten eine Lotterie veranstalten oder Strohhalme ziehen. Ich hatte die Worte bereits einmal laut ausgesprochen, aber er hatte sie nur mit einem Schulterzucken abgetan und gesagt: »Sie würden mir nur im Weg sein.« Und vielleicht hatte er damit sogar recht, weil sicher niemand an seiner Seite bleiben würde, sobald sich die Meute auf ihn stürzte. Niemand außer mir. Aber ich sollte alle anderen retten – alle außer ihm.

			Am letzten Tag vor der Abschlussfeier beschlossen wir jedoch, dass es besser war, wenn ich meine Stimme schonte, anstatt noch mehr zu üben. Deshalb ging ich nach dem Mittagessen nicht zurück in die Werkstatt, sondern marschierte in die Sporthalle hinunter, um Orion zu verkünden, dass ich den letzten Durchgang mit ihm absolvieren würde. Er stand vor der Tür, bereitete sich vor und pfiff fröhlich vor sich hin, während er seine Hände mit Zauberpuder einstaubte – so ähnlich wie Magnesia beim Kunstturnen, nur mit mehr Glitzer. Und er besaß doch tatsächlich die Frechheit, Einspruch zu erheben: »Ich dachte, du sollst dich ausruhen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, El, ich werde nicht zulassen, dass die Mals dich erwischen …« Dann bemerkte er jedoch meinen Gesichtsausdruck und fügte hastig hinzu: »Äh, sicher, legen wir los.«

			»Gerne«, sagte ich.

			Durch das Training fühlte ich mich besser, auch wenn es nicht so hätte sein sollen. Und so offensichtlich dumm es war: Nach fünf Minuten inmitten der Horde, die die Scholomance auf uns hetzte, war ich mir unserer Unbesiegbarkeit ebenso unerschütterlich sicher wie Orion. Wir konnten es schaffen, das konnten wir wirklich, und nichts würde uns aufhalten – bis irgendetwas es doch tat. Aber dann waren wir tot und konnten unsere Lektion sowieso nicht mehr lernen. Trotzdem gönnte ich mir den Luxus absolut wahnsinniger Zuversicht, während wir gemeinsam durch die Maleficaria mähten und uns die Bälle mit der leichtfüßigen Anmut eines Tanzpaares zuspielten: Meine umfassenden Todeszauber räumten eine breite Gasse für uns frei, während seine schockierend schnellen Angriffe alles erledigten, was es wagte, meine Beschwörungen zu überleben oder seine Nase auch nur in unsere Richtung zu strecken.

			Er warf sich zur Seite, um ein auf mich zuschwingendes Gestell mit kristallinen Klingen aufzuhalten, bevor er sofort wieder zur anderen Seite herumwirbelte, wo er die sich aufbauschende rosa-violette Wolke eines Glinders mit einem einzigen Schlag direkt neben mir zerstäubte, und als er auf mich herabgrinste, heftig keuchend, verschwitzt und glitzernd, lachte ich hilflos zurück und schleuderte eine Flammenwand spiralförmig um uns herum, in der ein ganzer Schwarm Treeks wie winzige Feuerwerkskörper explodierte, während ein halbes Dutzend hastig davoneilender Schöpfungen in der Hitze zu schillernden Pfützen aus flüssigem Metall zerschmolzen – und dann war der Parcours zu Ende. Wir standen allein in der diesigen, sonnenbeschienen Wärme unter einem Hain zarter rot-violetter Ahornbäume. Einen Moment später grollte ein unnatürlich perfekter Donner, dann ging ein warmer, sommerlicher Platzregen nieder, der sämtlichen Schutt fortspülte – was gar nicht so unangenehm gewesen wäre, wenn nicht die Leitungen in der Sporthalle ganz offensichtlich auch befallen gewesen wären und mit dem Regen ein wahrer Schauer aus Amphisbaenen zischend und zappelnd auf uns herabgefallen wäre. Orion nahm meine Hand und rannte mit mir zu dem kleinen Pavillon, zog mich hinein, zog mich in seine Arme und küsste mich.

			Ich küsste ihn auch – ich konnte nicht anders. Das sanfte Prasseln des Regens war nicht real, abgesehen von den Amphisbaenen, die in regelmäßigem Rhythmus auf das Dach trommelten; die wunderschönen Bäume und der Garten waren nicht real; der Pavillon war nicht real; das alles war nichts weiter als schrecklich hohle Lügen. Aber Orion war real: seine Lippen, seine um mich geschlungenen Arme und sein überhitzter Körper an meinem. Rinnsale aus Regen und Schweiß flossen zwischen unseren Wangen hinab und sein Atem entwich keuchend aus seinen Mundwinkeln. Er küsste mich immer weiter, wollte mich, sein Herz klopfte so heftig, dass ich es durch meinen Brustkorb spüren konnte – oder vielleicht war es auch mein eigenes Herz.

			Er vergrub die Hände in meinem Haar und küsste mich noch intensiver, und als ich die Finger in seinen Rücken krallte, zerriss sein T-Shirt – einfach so – wie Klamotten es nun mal tun, wenn man nicht genügend Material hatte, um sie zu flicken. Er wich zurück, als die Stofffetzen von seinem Körper fielen, und meine Hände glitten von seiner Haut, dann starrten wir einander an und keuchten beide schwer.

			Er wandte den Blick als Erster ab, seine Miene verzerrt und tieftraurig. Gleich würde er sagen, dass es ihm leidtat, das konnte ich erkennen. Mir hätte es auch leidtun sollen, weil es dumm war und ich es eigentlich besser wissen sollte, auch ohne Mums Warnung – halte dich fern von Orion Lake. Nur dass es jetzt, wo nur noch wenige Stunden übrig waren, plötzlich nicht mehr dumm war. Tatsächlich war es das einzig Vernünftige, was wir tun konnten, weil er vielleicht morgen schon tot sein würde oder ich, und dann würde ich niemals wissen, wie es war, mit ihm zusammen zu sein, auch wenn es wahrscheinlich furchtbar unbeholfen und peinlich und schrecklich werden würde. Ich würde es nie wissen, deshalb sagte ich: »Wage es nicht, Lake«, bevor er überhaupt den Mund aufmachen konnte. Dann stellte ich mich ganz nah vor ihn, fasste ihn um die Taille und fügte entschlossen hinzu: »Ich will es. Ich will es«, dann küsste ich ihn erneut.

			Er stöhnte, schlang seine Arme wieder um mich und erwiderte den Kuss, bevor er sich erneut von mir losriss, sich abwandte und mit brechender Stimme flüsterte: »Das will ich auch, El, ich will es so sehr. Ich bin nur –«

			»Ich weiß, dass du ein durchgeknallter Optimist bist, der glaubt, er könne sämtliche Mals der Welt töten, aber ich bin keiner«, unterbrach ich ihn. »Und selbst wenn ich es wäre und mit Sicherheit wüsste, dass wir es schaffen, würde ich trotzdem nicht warten wollen, bis wir draußen sind und auf gegenüberliegenden Seiten des großen Teichs hocken. Ich will nicht warten!« Ich wollte seinen Körper auf meinem, ich wollte diese Woge der Hitze zurück, nur noch heißer – und für mich war das alles plötzlich so unfassbar klar und offensichtlich, dass ich einfach nicht verstehen konnte, warum er es nicht auch wollte. Und wahrscheinlich war es nicht wirklich fair von mir, aber ich konnte trotzdem nicht anders, als erneut einen Schritt auf ihn zuzugehen und eine Hand nach ihm auszustrecken.

			Er sah mich nicht an. »Ich bin nur … fast leer.«

			»Was?«, fragte ich verwirrt, weil ich keine Ahnung hatte, was er meinte.

			»Ich bin so gut wie leer. Es gibt kaum noch Mals hier, und die wenigen, die hier sind, stürzen sich auf die Zwölftklässler, die sie einfach selbst ausschalten. Magnus hat mir heute Morgen was gegeben, aber …«

			Er verstummte. Ich glaube, meine Augenbrauen packten ihre Koffer und wanderten ein paar Hundert Kilometer nach Norden. »Falls das von Mana abhängt, ist mir das völlig neu«, sagte ich mit einem scharfen Blick in die entsprechende Richtung und verfluchte im Stillen Aadhyas Mum, weil ich natürlich unwillkürlich an heimliches Mal in der Unterhose denken musste und Orion am liebsten schallend ins Gesicht gelacht hätte, was mich wohl nicht gerade weitergebracht hätte, da er ohnehin bereits vor Scham im Boden zu versinken drohte.

			Im nächsten Moment war mir das jedoch schon wieder egal, denn er platzte heraus: »Du hast gesagt, Luisa … Du hast gesagt, Jack hat Luisa nur erwischt, weil … weil sie zugelassen hat …«

			Ich starrte ihn empört an. »Du glaubst, dass ich dich aussaugen werde? Ich hab Neuigkeiten für dich, Lake: Wenn ich das wirklich wollte …«

			»Nein!«, brüllte er. »Ich glaube, dass ich dich …«

			Ich ließ ihn den Satz nicht zu Ende bringen und kreischte ihn an: »Was, wie eins dieser verfluchten Mals?«

			»Nein!«, erwiderte er hastig, hob die Hände und wich vor mir zurück.

			»Ganz genau: nein«, zischte ich. Ich glaube zwar nicht, dass mir tatsächlich Rauch aus den Ohren kam, aber es fühlte sich auf jeden Fall so an. »Also komm sofort zurück und küss mich wieder. Und falls du doch versuchst, mir Mana auszusaugen, dann reiße ich eine der Türen aus den Angeln und prügle dich damit bewusstlos.«

			Orion stieß ein gewaltiges Stöhnen aus, als hätte ich ihm in den Magen geboxt, und dann stürmte er quer durch den Pavillon auf mich zu.

			Ich war in diesem Jahr fünf Zentimeter gewachsen, er allerdings fünfzehn, und als er meine Arme packte und mich zu sich heranzog, mit all seiner Kraft und Stärke, spürte ich einen schwindelerregenden Moment der Panik, wie am höchsten Punkt einer Achterbahn, und dachte: Warte, ich bin noch nicht so weit, was ich natürlich erfolgreich ignoriert hatte, als ich noch damit beschäftigt gewesen war, ihn zu überreden – aber dann küsste er mich und die Achterbahn raste in die Tiefe und ich mit ihr in einem Rausch aus Todesangst und Glück. Wir streiften mein T-Shirt unbeholfen über meinen Kopf, wobei jeder von uns mit einer Hand an der Aktion beteiligt war, und dann kniff Orion die Augen ganz fest zusammen, zog mich noch näher zu sich heran und küsste mich noch leidenschaftlicher, ich glaube, um nicht in die Verlegenheit zu geraten, auf meine Brüste zu glotzen. Und dann schwappte plötzlich die Welle des Schocks durch mich hindurch, ihm so nahe zu sein, unsere nackte Haut so dicht aneinandergepresst zu spüren, und ich hörte auf, ihn zu küssen, und begann mit meinem alten verknoteten Seilgürtel zu kämpfen, weil ich, ja – ja – mehr, mehr, mehr davon wollte, so sehr.

			Er trat einen Schritt zurück, um seinen eigenen Gürtel zu öffnen, und schälte sich aus seiner Hose – vermutlich zusammen mit seinem heimlichen Mal in der Unterhose. Und dann fing ich doch an zu lachen, wahrscheinlich völlig hysterisch, aber glücklicherweise schien er zu glauben, ich würde nur lachen, weil sich mein dämlicher Gürtel einfach nicht öffnen lassen wollte. Dann packte Orion ihn links und rechts neben dem Knoten und sagte: »Sesam, öffne dich«, was wirklich nicht hätte funktionieren sollen, aber es funktionierte. Meine Cargohose rutschte an meinen Beinen hinunter und sammelte sich in einem Häuflein um meine Knöchel. Ich hatte sie vor zwei Jahren dem größten Typen aus der damaligen Abschlussklasse abgekauft, weil er niemand anders gefunden hatte, der sie wollte, und jetzt stolperte ich über das viel zu lange Ding, als ich meine Klettsandalen von den Füßen schleuderte.

			Orion stolperte gleich mit und wir landeten gemeinsam auf unserem Kleiderberg. Er stöhnte, als er sich in voller Länge auf mich legte und sich auf den Händen abstützte. Ich war total in das Gefühl vertieft, ihn mit meinen Beinen zu umschlingen, und in meinem Körper pulsierte ein gewaltiger Trommelschlag, dann schaute mir der Mistkerl doch tatsächlich direkt in die Augen, mit seinem ganzen Herzen in seinem Blick, und flüsterte kaum hörbar: »Galadriel.«

			Ich hasse meinen Namen, ich hasse meinen Namen schon mein ganzes Leben lang. Jeder, der ihn jemals ausgesprochen und mich dabei angesehen hat, hat nur gegrinst, und dieses kollektive Grinsen klebt förmlich an ihm. Mum war die Einzige, die ihn nicht für einen guten Witz hielt. Aber nicht mal sie hätte ihn mir aufgebürdet, wenn sie damals nicht selbst noch ein völlig verstörtes Kind gewesen wäre, das sich an den winzigen letzten Rest des Traumes klammerte, der ihr aus der Dunkelheit geholfen hatte, ohne darüber nachzudenken, was es für mich bedeuten würde, diesen Namen mit mir herumtragen zu müssen. Aber Orion sprach ihn aus, als hätte er ihn seit einem Jahr in seinem Mund verwahrt wie eine irreale Vision, von der er kaum glauben konnte, dass sie wahr geworden war, und am liebsten hätte ich gleichzeitig losgeheult und ihm eine verpasst, weil ich nicht wollte, dass es mir gefiel.

			»Werd jetzt nicht sentimental, Lake«, sagte ich und gab mir Mühe, nicht zu zittern.

			Er hielt einen Moment inne, setzte dann ein breites, widerwärtiges Grinsen auf und ließ sich auf die Unterarme sinken, als wolle er es sich gemütlich machen. »Wir schaffen es morgen vielleicht nicht, stimmt’s? Wenn das hier also meine einzige Chance ist …«

			»Deine Chancen schwinden dahin«, sagte ich, dann schlang ich ein Bein über seines und drehte ihn mit mir um, bis ich oben war. Er gab irgendetwas zwischen einem Lachen und einem verzweifelten Luftschnappen von sich und packte mich an den Hüften, dann ließen wir uns endgültig mitreißen und tauchten ein in einen endlosen, gierigen, wundervollen Ringkampf, während wir zusammenfanden. Sein Oberschenkel glitt sanft über die Haut an der Innenseite meines eigenen und ich spürte das drängende Gefühl seines straffen, muskulösen Körpers, der perfekt mit meinem harmonierte. Wir wussten nicht wirklich, was wir taten – Mum hatte mich natürlich mit Unmengen von detailliertem Aufklärungsmaterial versorgt, aber die Bilder, Diagramme und Beschreibungen darin vermittelten nicht mal eine Ahnung davon, wie es sich wirklich anfühlte, zwei Körper miteinander zu vereinigen. Und ich glaube, Orion hatte sogar noch weniger Ahnung als ich. Ich war mir zwar sicher, dass es auch in seiner Vergangenheit sexuelle Aufklärung in angemessenem Umfang gegeben hatte, aber ich war mir ebenso sicher, dass er sie komplett ignoriert hatte.

			Aber wir brauchten nicht allzu viel Ahnung, weil wir kein bestimmtes Ziel anpeilten. Ich war so sehr in der schwindelerregenden Freude gefangen und hatte mich so kopfüber in diese Sache hineingestürzt, dass mich überhaupt nicht interessierte, wo sie endete. Was auch gut war, da er keine fünf Minuten nach Beginn der Feierlichkeiten kam und dann sofort in eine Endlosspirale aus Verlegenheit und Entschuldigungen trudelte, bis ich ihm gegen die Schulter boxte und sagte: »Komm schon, Lake, wenn das alles ist, was du draufhast, dann verlasse ich dich jetzt sofort und gehe mittagessen.« Darüber musste er dann doch lachen. Er küsste mich wieder und folgte meinen ziemlich deutlichen Hinweisen, bis das Ganze für mich ebenso befriedigend war wie für ihn, und dann lag er plötzlich wieder auf mir und wir bewegten uns in völligem Einklang und es war … zu viele Dinge, um sie alle aufzuzählen, wobei das klebrig-körperliche Vergnügen noch das Geringste war und weit hinter der schieren Erleichterung lag, als die Mauern in mir einstürzten und ich meinem Hunger nachgab, wie berauscht von der Freude, seinen zu stillen. Und als ob das nicht schon genug gewesen wäre, empfand ich auch noch ein unglaubliches Glücksgefühl, nicht denken zu müssen und mir keine Sorgen machen zu müssen, wenigstens für einen wundervollen Moment der Unbekümmertheit.

			Was ziemlich gut funktionierte, bis wir anschließend völlig verschwitzt, und zumindest in meinem Fall, unglaublich selbstzufrieden dalagen: Ich hatte das Gefühl, etwas Einzigartiges und Magisches vollbracht zu haben, das – im Gegensatz zu all den anderen einzigartigen und magischen Dingen, zu denen ich fähig war – weder Furcht einflößend noch auf irgendeine Weise monströs gewesen war. Ich lag über seine Brust drapiert, während er die Arme um mich geschlungen hatte, was zu irgendeinem Zeitpunkt – jetzt aber noch nicht – unerträglich unbequem werden würde, und dann schnappte er keuchend nach Luft und sagte: »El, ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, was passiert … wenn wir es hier rausschaffen, aber ich kann nicht –« Seine Stimme brach, als stehe er kurz davor, in Tränen auszubrechen, und das nicht nur, weil er in diesem Moment ein bisschen gefühlsduselig war. Er schien sich wirklich kaum noch zusammenreißen zu können, nicht loszuheulen, deshalb konnte ich ihm diesmal auch nicht das Wort abschneiden, und weil ich es nicht tat, fuhr er fort: »Du bist das einzig Richtige, was ich je wollte.«

			Ich lag mit einer Wange an ihn geschmiegt und in diesem Augenblick hätte ich für kein Geld der Welt in sein Gesicht geschaut. Stattdessen blickte ich angestrengt auf den Abfluss, aus dem jetzt eine ganz Schar hilfreicher Maleficaria hätte platzen können, was sie jedoch nicht taten.

			»Nur für den Fall, dass dir das noch niemand gesagt hat: Du hast echt einen ziemlich eigenartigen Geschmack«, sagte ich und wünschte, ich würde es nicht ganz so ernst meinen.

			»Doch, das hat mir schon mal jemand gesagt«, erwiderte er so nüchtern, dass ich ihn doch ansehen musste. Er starrte zu den dunklen Nischen der Pavillondecke empor, einen leeren Ausdruck auf dem Gesicht, während ein Muskel an der Seite seines Kiefers auf und ab hüpfte. »Alle haben mir das gesagt. Sogar meine Mom und mein Dad … Sie dachten immer, dass mit mir irgendwas nicht stimmt. Alle waren immer nett zu mir, sie waren mir dankbar, aber … sie fanden trotzdem, dass ich seltsam bin. Mom hat immer versucht, mich dazu zu bringen, mich mit anderen Kindern anzufreunden. Sie hat gesagt, dass ich mich zusammenreißen soll. Und dann, als sie mir den Kraftteiler gegeben haben und ich die ganze Enklave leer gesaugt …«

			Jedes einzelne Wort aus seinem Mund schürte meinen ohnehin bereits recht beträchtlichen Wunsch, in seiner Enklave vorbeizuschauen und den ganzen Laden in Brand zu stecken.

			»Sie haben dir das Gefühl gegeben, es sei allein deine Schuld gewesen – und dass du es ihnen deshalb schuldig bist, all das Mana, das du sammelst, in ihr Reservoir einzuspeisen, du ganz allein. Und dann solltest du auch noch dankbar annehmen, was sie dir im Austausch dafür tröpfchenweise zurückgegeben haben«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Was, nebenbei bemerkt, der einzige Grund ist, warum dein Mana überhaupt jemals zur Neige geht. Du würdest immer noch glühen –«

			»Das Mana ist mir egal!« Er verlagerte sein Gewicht, und ich rollte zur Seite, damit er aufstehen konnte. Er setzte sich auf die Stufen und starrte in den noch immer nicht versiegten Amphisbaenen-Regen hinaus. Ich schnappte mir mein T-Shirt – das New-York-Shirt, das er mir gegeben hatte und das bis halb über meine Oberschenkel reichte –, streifte es über und setzte mich neben ihn. Er hatte die Ellenbogen auf den Knien aufgestützt und saß vornübergebeugt, als könne er es nicht ertragen, mein Gesicht zu sehen – oder das, was er darin lesen würde –, wenn er mir erzählte, wie grauenvoll und böse er doch war, weil er diesen ganzen Mist geschluckt hatte, den ihm alle schon so lange auftischten, dass er nicht mal mehr merkte, wie verrottet er schmeckte. »Ich mag es, zu jagen. Ich mag es, Mals aufzuspüren und …«, er schluckte, »sie zu erledigen und ihnen das Mana auszusaugen. Und ich weiß, dass das unheimlich ist …«

			»Halt die Klappe, verflucht«, fauchte ich ihn an. »Ich weiß, wie unheimlich aussieht, Lake. Ich weiß, wie sich unheimlich anfühlt, und du bist nichts dergleichen.«

			»Das ist nicht wahr«, widersprach er leise. »Und das weißt du auch. In der Sporthalle, als die Shanghaier versucht haben, dich umzubringen –«

			»Uns«, widersprach ich ihm scharf.

			»– hättest du ihnen niemals etwas angetan«, fuhr er einfach fort. »Aber ich … ich wollte sie töten. Ich wollte es. Und das hat dir Angst gemacht. Und das tut mir leid«, fügte er noch leiser hinzu.

			Ich erwiderte mit ruhiger Stimme: »Ich bin total nutzlos, was diesen ganzen Mist angeht, Lake, aber meine Mum ist im Augenblick nicht hier. Deshalb werde ich dir einfach sagen, was sie sagen würde: Hast du sie getötet?«

			Er bedachte mich mit einem genervten Blick, den Mum nie von irgendwem erntete, wenn sie ihn ganz sanft in die richtige Richtung lotste, weshalb ich vermutete, dass ich den richtigen Tonfall nicht ganz getroffen hatte. Aber das war seine eigene Schuld, schließlich hatte er sich ja ausgerechnet mich als Kummerkastentante ausgesucht.

			»Das ist nicht der Punkt.«

			»Ich glaube, die Shanghaier würden mir zustimmen, dass er es sehr wohl ist. Ich wollte schon haufenweise Leute umbringen. Aber es nur zu wollen, kann keinen Schaden anrichten, wenn man dem nicht auch Taten folgen lässt.«

			Er hob frustriert die Schultern und die Arme gleich mit. »Der Punkt ist, dass ich noch nie etwas Normales wollte. Und das ist nicht die Schuld meiner Eltern, okay? Du kannst von mir aus wütend auf sie sein, wenn du willst, aber –«

			»Danke, das bin ich auch.«

			Er stieß ein Schnauben aus. »Ja, ich weiß, dass du sie für Vollidioten hältst, weil sie mich schon auf die Jagd haben gehen lassen, als ich noch klein war, aber das sind sie nicht. Genau deshalb sind sie keine Vollidioten. Weil es alles war, was ich jemals tun wollte. Sie haben versucht, mich davon abzuhalten, und das sage ich nicht nur so. Du glaubst, Magnus sei verwöhnt? Sie haben mir alles gekauft, was ich länger als drei Sekunden angeguckt habe. Spielsachen, Bücher, Spiele … Ich wollte nichts davon. Als ich zehn war, hab ich angefangen, mich heimlich aus der Schule zu schleichen, um zu jagen. Also hat mein Dad – mein Dad, einer der fünf besten Erschaffer in New York – komplett aufgehört zu arbeiten, um den ganzen Tag mit mir zusammen sein zu können, mich selbst zu unterrichten und bescheuerte Kinderprojekte in seiner Werkstatt mit mir zu bauen. Und ich war deswegen wütend auf ihn. Nach ein paar Monaten hab ich einen gigantischen, abartigen Wutanfall gekriegt, weil er mich nicht jagen lassen wollte. Ich hab die ganze Werkstatt zerlegt, einen Teil unserer Wohnung, ein paar wirklich bedeutende Schöpfungen … und dann bin ich weggerannt und hab mich in den Abwasserrohren der Enklave versteckt. Als Mom mich gefunden hat, hat sie eine Abmachung mit mir getroffen: Wenn ich den ganzen Tag in der Schule bleibe, alle meine Hausaufgaben erledige und mich jeden Samstag mit jemandem zum Spielen treffe, dann lassen sie mich sonntags eine Schicht am Tor übernehmen und gegen richtige Mals kämpfen. Ich war so glücklich, dass ich geweint habe.«

			Ich sah ziemlich finster drein angesichts seiner sintflutartigen Beichte. Ich war noch immer äußerst abgeneigt, Mitgefühl mit seinen Eltern zu empfinden, wenn auch, wie ich zugeben musste, aus einer Reihe geradezu grotesk selbstsüchtiger Gründe, die es mir schwer machten, noch irgendwelche andere Gründe hervorzukitzeln, warum es mir außerdem nicht gefiel. Ich musste jedoch zugeben, dass es ihr gutes Recht war, ihre liebe Mühe mit einem Zehnjährigen zu haben, dessen einzige Vorstellung von Spaß darin bestand, die Wachschichten zu übernehmen, für die ansonsten nur die besten Kämpfer angeheuert wurden, die man mit New Yorker Mana anheuern konnte. Die Tore der Enklave zogen täglich sicher mindestens so viele Mals an wie die Schule, wenn nicht mehr. Die Scholomance steht schließlich nicht in einer der größten Metropolen der Welt und verfügt über fünf oder sechs Eingänge, durch die den ganzen Tag Hexen und Zauberer ein und aus gehen. Zehn Jahre Wache zu schieben, reicht, um sich einen Platz in der Enklave zu verdienen – das einzige Problem ist dabei, dass nur sehr wenige lange genug überleben, um ihn annehmen zu können.

			Aber Orion erklärte mir in aller Ernsthaftigkeit: »Danach wurde alles viel, viel besser. Danach mochten mich die Leute wenigstens dafür, dass es das Einzige war, was ich tun wollte, auch wenn sie mich immer noch seltsam fanden. Und hier –«

			»Warum haben sie dich überhaupt hierhergeschickt?«, unterbrach ich ihn, noch immer auf der Suche nach etwas, worauf ich wütend sein konnte. »Nur, damit du auf die anderen Kinder aufpasst? Du musstest schließlich nicht beschützt werden.«

			»Eigentlich wollten sie es gar nicht«, antwortete Orion. »Aber ich wollte herkommen. Ich weiß, dass alle anderen die Schule hassen. Aber ich nicht. Die Scholomance … Die Scholomance ist der beste Ort, an dem ich je war.«

			Ich gab unfreiwillig ein empörtes Glucksen von mir.

			Er stieß ein leises Schnauben aus. »Ja, siehst du? Sogar du findest mich seltsam. Aber das ist sie. Hier konnte ich das Einzige tun, was ich schon immer tun wollte, und es war ganz nebenbei auch noch das Richtige. Hier war ich endlich nicht mehr nur seltsam und unheimlich, hier durfte ich … ein Held sein.« Ich verzog das Gesicht, weil das noch untertrieben war. »Aber jedes Mal, wenn sich jemand bei mir bedanken wollte oder so, hatte ich trotzdem das Gefühl, dass alles eine einzige große Lüge war. Weil sie glaubten, dass ich mutig sei. Und wenn sie gewusst hätten, dass es mir Spaß machte, hätten sie mich total seltsam gefunden, genau wie alle zu Hause. Und ja, ich habe immer damit gerechnet, dass mich bei der Abschlussfeier irgendwas erwischen würde, weil ich mir vorgenommen hatte, nicht zu verschwinden, bevor es alle anderen nach draußen geschafft hatten …«

			Er verkündete das alles ungefähr mit demselben gequälten Unterton und der tiefen, dramatischen Selbstanalyse wie jemand, der erklärte, dass er einen schönen, langen Spaziergang machen würde, und in mir flammte unglaubliche Frustration auf, die jedoch sofort wieder erlosch, als er hinzufügte: »… aber es war mir eigentlich egal.«

			Ich starrte ihn völlig entsetzt an.

			»Ich wollte nicht sterben«, versicherte er mir hastig, als würde das alles sofort viel besser machen. »Aber ich hatte eben auch keine Angst davor. Ich hatte nie einen Plan, außer Mals zu töten, bis mich irgendwann eins von ihnen erwischt, also warum nicht hier drin? Wenigstens würde ich dann ganz vielen Kindern helfen können, nicht nur denen in meiner Enklave. Ich wusste eigentlich überhaupt nichts über all dieses Zeug, weißt du?«, fügte er abrupt hinzu. »Nicht, bevor ich dich getroffen habe. Ich habe einfach angenommen, dass alle an ganz ähnlichen Orten leben wie New York. Selbst nachdem ich Luisa kennengelernt hatte, dachte ich nur, dass sie es einfach ziemlich schwer hatte und nicht, dass wir es alle so viel besser haben. Aber für mich hat es trotzdem einen Sinn ergeben: Warum sollte ich hier alle im Stich lassen, nur um nach New York zurückzukehren und wieder am Tor Wache zu stehen, bis mich dort irgendwas schnappt? Ich wollte nie etwas anderes. Nicht wie normale Menschen …«

			Ich nahm seine Hand und drückte sie ganz fest. »Hör auf!«, sagte ich, kurz davor, ihm völlig unzusammenhängendes Zeug ins Gesicht zu kreischen. Ich wusste natürlich, das wäre nicht besonders hilfreich gewesen, aber hilfreich fühlte sich so unerreichbar für mich an, dass es sich ebenso gut auf dem Mond hätte befinden können, weshalb ich versucht war, stattdessen die völlig entgegengesetzte Strategie zu verfolgen.

			Meine gesamte Kindheit hindurch wollten alle immer, dass ich mehr so war wie Mum, und haben mir das auch gesagt. Der einzige Mensch, der das nie tat, war Mum selbst. Trotzdem hat es diese unterschwellige Botschaft nie wirklich geschafft, sich in meinem Kopf einzunisten, weil ich immer wollte, dass sie mehr so wäre wie ich. Weniger großzügig, weniger geduldig, weniger freundlich – und ich meine damit nicht mal, dass ich wollte, dass sie zu anderen so war. Ich hätte geradezu unbändige Freude empfunden, wenn sie sich jemals dazu herabgelassen hätte, sich so mit mir zu streiten, dass wir uns gegenseitig niederbrüllten. Aber im Augenblick wünschte ich mir mit jeder Faser meines Wesens, ich hätte all die Antworten, die auch sie in sich trug: ihre völlige Sicherheit zu wissen, was sie sagen sollte, und das Licht, das sie für Orion durch all die Verzweiflung hätte leuchten lassen, die sich wie eine dunkle Kletterranke durch seinen Kopf schlängelte, damit er ihre Wurzeln sehen, sie herausschneiden und mehr Platz für sich schaffen konnte, um zu wachsen. Aber die einzige Antwort, die mir einfiel, war, New York in Flammen aufgehen lassen zu wollen, und sosehr ich mir das auch wünschte, konnte ich doch erkennen, das würde sein Problem definitiv nicht lösen.

			»So was wie normale Menschen gibt’s nicht«, wagte ich einen verzweifelten Versuch. »Es gibt nur Menschen, und manche von ihnen fühlen sich miserabel, während andere glücklich sind, und du hast genau dasselbe Recht wie alle anderen auch, glücklich zu sein – nicht mehr und nicht weniger.« 

			»Ach komm, El«, erwiderte er mit dem erschöpften Unterton von jemandem, der zu oft ausgenutzt worden war. Ich hätte überschäumen können vor Wut. »Du weißt, das ist nicht wahr. Es gibt normale Menschen, aber wir sind es nicht. Ich bin es nicht.«

			»Doch, das sind wir!«, widersprach ich ihm. »Und überhaupt, du willst noch andere Sachen außer Jagen. Du bist ziemlich mies gelaunt, wenn du eine Mahlzeit verpasst, und es hat dir etwas ausgemacht, als ich gemein zu dir war. Und du schienst auch einigermaßen interessiert an den Ereignissen der letzten Stunde zu sein …«

			Er stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Genau das versuche ich dir doch zu sagen!«

			»Das Einzige, was du mir bisher gesagt hast, ist, dass du nichts weiter als eine hohle Rüstung bist, die immer weiter durch die Reihen der Mals marschiert und zu keiner menschlichen Emotion fähig ist. Deshalb bin ich nicht scharf darauf, noch irgendwas anderes zu hören, was du zu sagen hast!«, entgegnete ich.

			»Ich versuche, dir zu sagen, dass ich so war«, sagte er. »Dass ich nie etwas anderes wollte. Dass ich nie wusste, wie ich etwas anderes wollen sollte. Bis ich …«

			»Lake, wag es ja nicht!«, unterbrach ich ihn entsetzt, als mir das ganze Ausmaß des Schreckens dämmerte, aber es war zu spät.

			Er hatte noch immer meine Hand in seiner, und nun führte er sie zu seinem Mund und küsste sie ganz sanft, ohne mich anzusehen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß, das ist nicht fair, El. Aber ich muss es einfach wissen. Ich hatte nie einen anderen Plan, als nach Hause zu gehen und weiter Mals zu töten. Ich wollte nie irgendetwas anderes. Aber jetzt schon. Jetzt will ich dich. Ich will mit dir zusammen sein. Es ist mir egal, ob in New York oder Wales oder irgendwo anders. Aber ich muss einfach wissen, ob das okay ist. Ob ich es … Ob ich das haben kann. Ob du es auch willst. – Und du brauchst mich nicht anlügen«, fügte er hinzu. »Ich werde morgen nichts anders machen, ganz gleich, was du mir antwortest. Ich glaube, das könnte ich gar nicht. Wenn ich erst mal anfange zu kämpfen, dann mache ich einfach weiter und höre nicht mehr auf – aber ich schätze, das weißt du sowieso längst. Ich werde nicht auf Nummer sicher gehen, wenn du Ja sagst, und ich werde nichts Dämliches tun, wenn du Nein sagst.«

			»Du meinst also damit, dass du einen unglaublichen Haufen wirklich bescheuerter Dinge tun wirst, ganz egal, was ich sage«, erwiderte ich, hauptsächlich reflexartig, da sich der Rest meines Gehirns im Kreis drehte und dabei dieselben Geräusche von sich gab wie Precious, wenn sie richtig wütend war.

			»Sicher, wie auch immer«, sagte Orion. »Aber hier geht es nicht um die Abschlussprüfung. Es geht um danach. Nachdem ich wieder zu Hause bin, weil ich weiß … Chloe hat mir gesagt, dass du nicht nach New York kommen wirst. Also muss ich wissen, ob ich in ein Flugzeug steigen und zu dir kommen kann. Weil das nämlich das ist, was ich tun will. Ich komme mit der Abschlussprüfung klar, ich komme mit den Mals klar. Ich komme nur nicht damit klar, draußen zu sein und zu versuchen, dich zu erreichen, wenn du noch nicht mal ein verfluchtes Handy hast, und nicht zu wissen, ob es in Ordnung ist, wenn ich –«

			»Ja!«, platzte ich mit einem verzweifelten Heuler heraus. »Ja, okay, du verfluchter Volltrottel, du kannst nach Wales kommen und meine Mum kennenlernen.« Und wenn er da war, würde sie ihn – wie ich jedoch nicht hinzufügte – vermutlich gleich für ein Jahr in der Jurte einsperren, bis sie ihm den ganzen Müll aus dem Schädel geräumt hatte. Und falls es das war, wovor Mum mich gewarnt hatte – falls sie einfach nicht wollte, dass ich ihr einen Riesenhaufen Arbeit mitbrachte –, nun, dann hatte sie eben Pech gehabt.

			Ich redete mir das hauptsächlich ein, weil ich das ungute Gefühl hatte, dass es genau das war, wovor Mum mich gewarnt hatte. Ich wusste nur allzu gut, dass sie mich getadelt hätte, ihn überhaupt irgendwie ermutigt zu haben – mit den schärfsten Worten, zu denen sie fähig war –, und ich wusste auch, dass sie damit absolut recht gehabt hätte: Ich sollte tunlichst die Finger von jemandem lassen, der mir allen Ernstes einredete, dass ich in dieser Welt seine einzige Hoffnung auf Glück war, zumindest solange er nicht wieder klarer im Kopf war und sein Spektrum ein wenig erweitert hatte.

			Aber ich hatte ihm die Wahrheit gesagt. Ich wollte es auch: Ich wollte, dass er sich in ein Flugzeug setzte und zu mir kam, und ich wollte glücklich bis an mein Lebensende mit ihm zusammen sein, in einer sauberen, strahlenden Welt, die wir von sämtlichen Maleficaria und allem Elend befreit hatten. Und deshalb war ich allem Anschein nach doch keine vernunftbegabte Realistin, da ich dieser ungeheuerlichen Fantasie mit ausgestreckten Armen entgegensprang, in den tiefen Abgrund, der sich direkt vor meinen Augen auftat.

			»Aber ich habe Pläne«, fügte ich hinzu, um mich von meiner eigenen Dämlichkeit abzulenken. »Du magst vielleicht voll und ganz damit zufrieden sein, durch die Wildnis zu streifen und zu jagen und abends zu deinem Frauchen nach Hause zu kommen, Lake, aber mir reicht das nicht«, und dann begann ich, beinahe trotzig, ihm von meinem Enklaven-Bauprojekt zu erzählen, aber das machte alles nur umso schlimmer. Er glotzte mich die ganze Zeit mit diesem Leuchten in den Augen an. Er lächelte noch nicht mal wirklich, sondern hielt nur meine Hand in seiner und hörte zu, während ich immer weiterredete und immer fantasievoller wurde und die ganze Welt mit meinen winzigen Enklaven überzog, um jedes einzelne Kind sämtlicher Hexen und Zauberer zu schützen, das jemals geboren worden war, bis ich schließlich herausplatzte: »Und? Hast du denn gar nichts dazu zu sagen? Na los, sag schon, dass ich komplett verrückt bin! Ich will nicht, dass du mir nur meinen Willen lässt.«

			»Machst du Witze?«, fragte er mit zitternder Stimme. »El, diese Schule war das Beste, was ich mir jemals vorstellen konnte. Aber wenn ich in Zukunft jage, dann um dir dabei zu helfen, das zu erreichen.« Er klang ernsthaft, als hätte ich ihm ein unglaubliches Geschenk in die Hand gedrückt.

			Ich stieß ein ersticktes Schluchzen aus und sagte: »Lake, ich hasse dich so sehr«, und dann legte ich meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Ich war bereit gewesen, in den Festsaal hinunterzugehen und um mein Leben zu kämpfen. Ich war bereit gewesen, um das Leben aller anderen zu kämpfen, die ich kannte, für die Chance auf eine Zukunft. Ich brauchte wirklich nicht noch so viel mehr, das ich verlieren konnte.
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			Kapitel 14 

Patience
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			Wir konnten es uns nicht leisten, das Abendessen zu verpassen, was mir glücklicherweise als Entschuldigung diente, den Sentimentalitäten und entsetzlichen Geständnissen ein Ende zu bereiten. Ich klopfte Orion auf die Schulter und sagte ihm, dass er seine Klamotten flicken und sich wieder anziehen solle. Es hatte endlich aufgehört, diese Schlangendinger zu regnen, und die, die niedergeprasselt waren, waren größtenteils tot – Amphisbaenen sind nicht besonders robust, und von der Decke der Sporthalle ist es ein weiter Weg bis nach unten. Trotzdem mussten wir uns vorsichtig einen Weg durch diejenigen bahnen, die immer noch ein wenig zappelten.

			Orion gab sich offensichtlich nicht damit zufrieden, seine Emotionen wieder dort zu verstauen, wo sie hingehörten: Er versuchte tatsächlich, meine Hand zu halten, als wir die Stufen hinaufstiegen, und ich musste ihn mit einem finsteren Blick zurechtweisen und meine Hände tief in meine Taschen stecken. Wenigstens holten wir auf der Treppe Aadhya und Liu ein, die mich in ihre Mitte nahmen und ein zusätzliches Bollwerk um mich bildeten, auch wenn ich mit vielsagend hochgezogenen Augenbrauen und eindeutig zweideutigen Blicken von ihnen dafür bezahlte – Liu war eindeutig erfreut, es mir mit gleicher Münze heimzahlen zu können. Die beiden brauchten übrigens keine verblüffenden telepathischen Fähigkeiten an den Tag zu legen: Auf meinen Klamotten und sogar auf meiner Haut waren überall Handabdrücke aus Glitzerpuder, und Orion hüpfte geradezu hinter uns her, nachdem er Liu angeboten hatte, die Laute zu tragen. Er summte dabei sogar fröhlich vor sich hin, als sei er von himmlischen Kräften weit über so nichtige Sorgen bloßer Sterblicher erhoben worden wie unsere bevorstehende Verdammnis. Liu klatschte sich beide Hände auf den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken, und auch Aad grinste mich hämisch an. Ich konnte ihnen nicht vorwerfen, dass sie diese Ablenkung genossen – ich hätte mich selbst über eine gefreut –, aber ich ließ das Ganze würdevoll über mich ergehen und ignorierte ihre Albernheiten.

			Im Speisesaal gelang es Orion allerdings, sich meine Hand unter dem Tisch zu schnappen und mit seinem Daumen über meine Fingerknöchel zu streicheln, und da ich bereits mit Essen fertig war, riss ich sie auch nicht sofort weg und warf ihn mitsamt seinem Stuhl um oder so. Obwohl ich es besser getan hätte, denn nach dem Abendessen trottete er mit mir die Treppe zu unseren Schlafräumen hinunter und versuchte es hoffnungsvoll mit: »Willst du … noch mit in mein Zimmer kommen?«

			»Am Abend davor?«, fragte ich abweisend. »Du solltest lieber schlafen, Lake. Du hattest deinen Spaß – wenn du noch mehr willst, wirst du wohl oder übel die Abschlussprüfung bestehen müssen.«

			Er seufzte, trollte sich jedoch, und ich traf mich stattdessen mit Aadhya und Liu in Aadhyas Zimmer. Dort wartete die Laute, aber wir mussten nichts mehr an ihr machen, also saßen wir einfach dicht beisammen auf dem Bett. Die beiden anderen neckten mich noch ein bisschen, aber ehrlich gesagt störte es mich nicht, und natürlich widmeten wir uns nach einer Weile den wirklich ernsthaften Themen, und ich lieferte ihnen einen detaillierten Bericht. Ich muss gestehen, nachdem ich noch einmal alles hatte Revue passieren lassen, spielte ich insgeheim mit dem Gedanken, vor dem Schlafengehen doch noch kurz bei Orion vorbeizuschauen, als Aadhya ein Seufzen ausstieß und meinte: »Jetzt tut es mir fast leid, dass ich diesem Elftklässler einen Korb gegeben habe.«

			Liu und ich fragten sofort nach Einzelheiten. Wie sich herausstellte, hatte dieser Erschaffer aus der Elften, Milosz, ihr dabei geholfen, mit einem Präzisionszauber versehene Goldstreifen für die Stimmwirbel der Laute herzustellen, und ihr dabei eine dieser sehr beliebten letzten nächtlichen Abschiedsfeiern vorgeschlagen, wobei sie diese Idee – ganz das vernünftige Mädchen, das ich kannte und liebte – entschieden abgelehnt hatte.

			»Und was ist mir dir?«, fragte sie Liu und knuffte sie mit dem Ellenbogen in die Seite. »Ich hab gesehen, dass Zixuan direkt vor uns nach unten gegangen ist. Er sollte inzwischen auf seinem Zimmer sein …«

			Nur – Liu wurde überhaupt nicht rot. Stattdessen holte sie tief Luft und verkündete: »Ich hab gestern Nacht stattdessen Yuyan geküsst.«

			Natürlich kreischten wir sofort und wollten Details hören. Liu kicherte verlegen und wurde doch noch rot, als sie zugab, dass an den letzten paar Abenden auf ihrem Zimmer etwas weniger todernste musikalische Übungsstunden stattgefunden hatten, als wir angenommen hatten. »Wo wir gerade dabei sind«, hakte Aadhya nach. »Wieso hast du dich die ganze Zeit von uns wegen Zixuan aufziehen lassen? Oder hast du nur versucht, dich zu entscheiden?«

			Sie meinte es als harmlosen Scherz, aber Liu schluckte sichtbar und erwiderte dann mit leicht zitternder Stimme: »Das wäre … Das wäre wohl klüger von mir gewesen.«

			Wir verstanden beide sofort, was sie meinte, und ließen die Neckereien: Sie hatte tatsächlich versucht, sich zu entscheiden, aber nicht, weil sie etwas Dummes hatte tun wollen. Sie war nie versucht gewesen, sich für eine letzte Nacht in Zixuans Zimmer zu schleichen oder sein T-Shirt mitten im Pavillon in der Sporthalle in Fetzen zu reißen, während eine ganze Horde von Amphisbaenen romantisch vor den Stufen fauchte und zappelte. Stattdessen hatte sie dieses unterschwellige Flüstern gehört, die Überlegungen, die ununterbrochen durch ihren Kopf ratterten: Es wäre klug, sich einen süßen, talentierten Jungen aus der Shanghaier Enklave zu angeln, der bereits deutlich gemacht hatte, dass er sich angeln lassen würde.

			Genauso, wie es klug gewesen war, ein Dutzend Mäuse hierher mitzubringen, kleine, hilflose Leben, die man in seiner Handfläche halten oder sofort töten konnte, eine nach der anderen, damit man ihnen genügend Mana aussaugen konnte, um selbst am Leben zu bleiben.

			Tränen sammelten sich an Lius Wimpern und begannen herunterzutropfen. Sie presste die Handballen auf die Augen, um sie aufzuhalten. Dann sagte sie heiser: »Ich wollte … das Richtige wollen. All die Dinge, die ich wollen sollte. Aber das tue ich nicht. Noch nicht mal die, die wirklich gut sind.« Sie gab ein ersticktes Schniefen von sich. »Und Zixuan ist gut. Er ist nett, er ist süß und ich mag ihn – und mit ihm wäre es okay, dass ich nicht getan habe, was sie wollten. Dass ich kein Mana hatte, um es Zheng und Min zu geben, aber stattdessen habe ich das getan, diese andere richtige Sache. Ma wäre darüber so glücklich. Ich wäre ihr kluges Mädchen. Ich wäre wieder ihr kluges Mädchen. Genau wie damals, als ich gesagt habe, dass ich das mit den Mäusen machen werde, für mich und Zheng und Min.«

			Ich hatte es bisher nicht so ganz begriffen, aber das ergab absolut einen Sinn: Das war der Grund, warum die Reinigung bei ihr so gut funktioniert hatte – weil sie weniger um ihretwillen Ja gesagt hatte, sondern eher wegen der Jungs. So hatte sie von den Mäusen in unseren ersten drei Jahren hier fast kein Malia genommen. Nur gerade genug, um zu überleben.

			»Und genau das möchte Zixuan auch«, sagte sie. »Ein kluges Mädchen, das die richtigen Dinge will. Er selbst will auch die richtigen Dinge. Er wollte meine Eltern kennenlernen und uns dabei helfen, die Enklave zu erbauen. Er war deswegen ganz begeistert. Herr Li ist sein Großonkel, und Zixuan glaubt, dass er ihn überzeugen kann, uns zu unterstützen. Und natürlich will ich meiner Familie helfen, natürlich will ich mich um sie kümmern, aber … Ich kann dieses Mädchen nicht sein. Ich kann nicht das kluge Mädchen sein. Ich kann nur ich sein.«

			Aadhya streckte die Hand nach Liu aus und ich tat es auch. Liu nahm sie mit ihren eigenen, ein wenig feuchten Händen, jede auf einer Seite, und drückte sie ganz fest. »Wir gehen morgen nach Hause«, sagte sie und hielt uns entschlossen fest, als wir beide zurückzuckten. Diese Regel hatten wir bisher nicht gebrochen. Man sprach es nicht laut aus: Ich werde meine Abschlussprüfung bestehen. Aber Liu hielt uns fest und bekräftigte: »Wir werden morgen nach Hause gehen. Ich werde morgen nach Hause gehen. Und meine Mutter wird so glücklich sein, dass sie für lange Zeit nichts anderes interessieren wird, außer dass ich wohlbehalten zurückgekehrt bin. Aber irgendwann wird sie wieder wollen, dass ich die richtigen Dinge will. Die Dinge, von denen meine Familie glaubt, sie seien die richtigen Dinge.« Sie unterbrach sich kurz, atmete tief ein und langsam wieder aus. »Aber das werde ich nicht. Ich werde die Dinge wollen, die ich will. Und ich werde ihnen auf die Weise helfen, auf die ich ihnen helfen kann. Und deshalb werden auch das die richtigen Dinge sein.«

			Ich reichte meine andere Hand Aadhya, und zu dritt bildeten wir unseren eigenen kleinen Zirkel: nichts Formelles, aber doch ein Zirkel, wir drei gemeinsam, und wir hielten einander ganz fest. Dann drückte Liu unsere Hände erneut und lächelte uns an, ihre Augen leuchteten, aber nicht mehr vor Tränen glänzend, und wir lächelten zurück.

			Wir konnten jedoch nicht die ganze Nacht wie drei Volltrottel so sitzen bleiben, deshalb ging ich irgendwann … in mein eigenes Zimmer, ohne irgendwelche Abstecher. Es gelang mir, der Versuchung zu widerstehen – nur um Precious mitten auf meinem Bett vorzufinden, wo sie zornig schmollend in einem Haufen aus Füllmaterial hockte, nachdem sie ein riesiges Loch in mein ohnehin bereits sehr dünnes Kopfkissen genagt hatte. Ich funkelte sie an und sagte: »Oh, sei nicht so eine schlechte Verliererin.« Sie bedachte mich mit einem bohrenden Blick aus ihren Knopfaugen, kehrte mir dann den Rücken zu und verkroch sich in das gemütliche kleine Nest aus Watte.

			Am nächsten Morgen redeten wir immer noch nicht wieder miteinander, auch wenn sie es mir mit eisiger Selbstverständlichkeit erlaubte, sie in ihren Becher zu setzen, bevor ich zum Frühstück nach oben ging. Von dem Moment an, als Orion zu uns stieß, gab sie eine endlose Reihe – da war ich mir ziemlich sicher – unhöflicher Bemerkungen von sich, aber auch Precious’ Schimpftirade konnte seine gute Laune nicht trüben. Er strahlte mich freudig an und versuchte wieder meine Hand zu nehmen, und möglicherweise habe ich es ihm sogar für einen flüchtigen Moment erlaubt, während wir die Treppe hinaufgingen, zumindest, bis wir den ersten Schülern begegneten, die alle gleichzeitig in den Speisesaal zu strömen schienen.

			Zum Frühstück gab es zwar keine gefüllten Crêpes oder so, aber immerhin gebratene Sardinen, nicht mal angebrannte Arme Ritter, eingelegtes Gemüse und vor allem genug für alle: Die Schule gönnte uns eine ordentliche letzte Mahlzeit. Die Frischlinge futterten noch immer, als Liesel sich erhob und mit ihrem riesigen Telepathofon – sie hatte einen der Erschaffer dazu überredet, es für sie zu bauen – auf ihren Tisch kletterte. Wie ich gehört hatte, hatte die Schule es ebenfalls als »helfen« verbucht, auch wenn ich seinen tatsächlichen Nutzen anzweifelte. »Es ist an der Zeit, noch mal die endgültige Reihenfolge unseres Abzugs durchzugehen«, verkündete sie, wobei mich ihre Worte in meinem Kopf größtenteils auf Englisch erreichten, mit ein paar vereinzelten Brocken Deutsch, die sich hier und da ebenso einschlichen wie ein flüsterndes Echo auf Marathi mit einer Prise Sanskrit und Hindi. Dann begann Liesel, Zahlen und Namen vorzulesen, als hätten sich diese Informationen nicht längst bei allen im Saal wie Flammen in unser Gehirn eingebrannt.

			Ich hörte ihr gar nicht zu, weil ich es wirklich nicht musste. Ich wusste, wann ich an der Reihe war: nachdem alle anderen draußen waren, ich Orion durch die Tore geschubst und das Fundament der Scholomance aus seiner Verankerung gerissen hatte, woraufhin sie langsam in die Leere kippen würde wie ein gefällter Mammutbaum. Und dann blieb mir – hoffentlich – gerade noch genügend Zeit, um selbst durch die Tore zu springen, bevor die Flutwelle der Mals mich erreichte. Auf dem Papier funktionierte es perfekt – immer angenommen, dass Orion nicht schon vorher von den Mals überwältigt wurde, was alles andere als eine sichere Annahme war. Und angenommen, dass Liesel die Zahlen nicht manipuliert, oder noch unwahrscheinlicher, einen Fehler gemacht hatte.

			Deshalb bemerkte ich auch erst, dass Myrthe Christopher auf ihren eigenen Tisch geklettert war, als sie ihren eigenen, etwas traditionelleren Megafonzauber sprach und rief: »Entschuldigung!«, so laut, dass sie sogar das Telepathofon in meinem Kopf übertönte. »Es tut mir so leid, entschuldigt bitte!« Ich kannte sie nur vom Hörensagen: Sie hatte immer zu den wichtigeren Enklavlern gehört, da ihre Eltern irgendeine hohe Funktion in einer der amerikanischen Enklaven bekleideten, genauer gesagt in Santa Barbara, einer der Enklaven in Kalifornien, die es nicht hinnehmen wollen, dass New York das Sagen hat. Mein Bekanntenkreis an Enklavlern, der sich auf so unangenehme Weise um mich gebildet hatte, besaß keine große Schnittmenge mit ihrem, und sie hatte sich auch nie an unseren Planungssitzungen beteiligt.

			Sie wartete lächelnd, bis Liesel ihr Klemmbrett gesenkt hatte, und fuhr dann fort: »Es tut mir so leid, ich will wirklich nicht unhöflich sein«, und zwar auf eine so klebrig-süße Art und Weise, die vermuten ließ, dass sie in den vergangenen Wochen nichts anderes getan hatte, als die Kunst des Unhöflichseins zu studieren. »Aber, also … wir machen das doch nicht wirklich?«

			»Wie bitte?«, fragte Liesel in messerscharfem Ton, der sich als Kribbeln an meiner Schädeldecke bemerkbar machte. Ihren Worten folgte Totenstille. Selbst die Frischlinge, die immer noch Frühstück auf ihren Tabletts hatten, hörten auf zu essen. Mein eigenes Frühstück verwandelte sich in einen seltsam kalten Klumpen in meinem Magen.

			Myrthe sah sich mit angespanntem Lächeln im Saal um, das zeigen sollte, wie sehr es sie schmerzte, diese unangenehme, aber notwendige Unterhaltung führen zu müssen. »Ich weiß ja, dass dieses ganze Schuljahr total kurios war und wir alle durchgedreht sind, aber – Realitätscheck: Dieser Plan ist total geistesgestört!« Sie zeigte auf den Boden hinunter. »Der Festsaal ist im Augenblick leer. Leer. Und ihr wollt, dass wir uns hinter den Frischlingen und allen anderen schön in einer Reihe aufstellen?« Ja, wirklich zum Totlachen, was für ein Unsinn! »Und dass wir all unser Mana hergeben, damit Queen Galadriel hier eine Milliarde Mals herbeirufen kann, die den Festsaal wieder füllen und uns auffressen?« Sie gab angesichts dieser Absurdität ein schallendes Lachen von sich. »Nein? Schlicht und einfach: nein? Ich verstehe das ja: Wir mussten an irgendetwas arbeiten und dafür sorgen, dass es echt aussieht, weil uns die Schule sonst fertiggemacht hätte. Aber die Abschlussprüfung ist in einer halben Stunde. Deshalb denke ich, wir schaffen es jetzt auch so. Bitte, versteht mich nicht falsch: Ich wünschte wirklich, es könnte für alle weiterhin so gut laufen. Wir sollten den anderen auf jeden Fall alles überlassen, was wir entbehren können, und noch etwas Mana obendrauf.« Das unendliche Ausmaß ihrer Großzügigkeit, wirklich! »Aber, kommt schon!«

			Sie benutzte kein Telepathofon, aber das musste sie auch nicht. Falls sie wirklich ein paar der Anwesenden nicht verstanden hatten, dann bekamen sie jetzt die Übersetzung geliefert, und davon abgesehen hatten die meisten von ihnen sicher ohnehin bereits dasselbe gedacht. Sicher waren die meisten hier nicht dumm genug gewesen, diese ganze Idee ernst zu nehmen, und hatten sich irgendwann insgeheim gefragt: Wir schlagen doch nur Zeit tot, bis wir endlich gehen können, richtig? Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass Liesel es nicht selbst zur Sprache gebracht hatte, wirklich, sie war schließlich nicht dumm. Aber wahrscheinlich hatte sie sich von ihren eigenen Tabellen verführen lassen.

			Und ich konnte ihnen deswegen auch keinen Vorwurf machen, denn das Erste, was mir in den Sinn kam, war: Ich schaffe es nicht allein. Ohne die Hilfe sämtlicher Zwölftklässler, die aktiv ihr Mana zu mir leiteten, wäre ich nicht in der Lage, die Beschwörung die ganze Zeit über aufrechtzuerhalten und die Schule am Ende aus ihrer Verankerung zu lösen. Und das war der Grund, warum die Zwölftklässler erst nach allen anderen Schülern durch die Tore gehen konnten. Also wenn sie nicht mehr mitmachten, wenn die Abschlussklasse nicht mehr mitmachte … Wenn sie sich weigerten, uns zu helfen, und einfach nach unten und zu den Toren hinausspazierten – dann konnte ich letzten Endes überhaupt nichts tun. Dann würde auch ich einfach durch den leeren Festsaal und die Tore spazieren müssen, genau wie Orion. Und dann würde ich schon in einer halben Stunde Mum an mich drücken, und morgen um diese Zeit würde Orion in einem Flugzeug sitzen und nach Wales fliegen, und ich hätte den ganzen Rest meines Lebens voller guter Taten vor mir und musste mich noch nicht mal schuldig fühlen.

			Ich konnte diesen gierigen, selbstsüchtigen, verzweifelten Gedanken nicht unterdrücken, und er verpasste all den wütenden Worten, die ich Myrthe, nachdem ich selbst aufgesprungen wäre, am liebsten entgegengeschleudert hätte, einen dicken, fetten Pfropfen. Ich konnte spüren, wie sich Orion neben mir anspannte, aber ich sah ihn nicht an. Ich wollte seine Wut nicht sehen. Ich wollte nicht sehen, wie er mich hoffnungsvoll anblickte, und ich wollte auch meine eigenen unterdrückten Gefühle nicht in seinem Gesicht sehen. Die Stille dehnte sich ins Unendliche aus, als hätte Chloe mich gerade wieder mit ihrem Beschleunigungszauber eingesprüht, außer dass ein paar der jüngeren Schüler zu weinen angefangen hatten, gedämpft in ihre Hände schluchzend oder mit dem Gesicht in den Armen vergraben auf dem Tisch liegend. Alle anderen begannen die Köpfe zu drehen und mich und Orion anzustarren, und Aadhya und Liu und Chloe, und ein paar schauten auch zu Liesel hinüber, die immer noch auf ihrem Tisch stand. Sie starrten uns verfluchte Narren an, die diesen wahnsinnigen, absurden Plan tatsächlich ernst genommen hatten, viel zu ernst. Die Schüler auf der Zwischenetage drängten sich am Geländer und blickten nervös zu uns herunter. Sie warteten darauf, dass einer von uns etwas sagte – und ich musste etwas sagen, musste es versuchen, aber ich fand keine Worte. Außerdem wusste ich sowieso, dass es nichts nützen würde. Myrthe würde einfach weiterlächeln, und was sollte ich dann tun? Drohen, sie zu töten, wenn sie ihr Leben nicht riskierte, um mir dabei zu helfen, andere davor zu retten, getötet zu werden? Würde ich jeden töten, der sich weigerte? Dann hätte ich am Ende ganz bestimmt nicht genügend Mana.

			In diesem Moment schob Cora am Nebentisch ihren Stuhl zurück, der mit einem Kratzen über den Boden schabte, stand auf und sagte nur: »Ich bin immer noch dabei.«

			Der Satz hallte laut durch den Raum und blieb in der Luft hängen. Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann stand plötzlich ein Junge, der am anderen Ende von Myrthes Tisch saß und auch aus Santa Barbara stammte, ebenfalls auf und rief: »Ja, verpiss dich, Myrthe! Ich bin auch dabei. Kommt schon, Leute!« Und nachdem er ihnen diesen verbalen Schubs gegeben hatte, rührten sich auch alle anderen an seinem Tisch, schoben ihre Stühle zurück und erhoben sich, bis Myrthe mit hochrotem Gesicht von einem wachsenden Ring stehender Schüler umgeben war und überall im Raum immer mehr Schüler durcheinanderschrien, dass sie auch dabei waren, dass sie immer noch mitmachen wollten – und am liebsten hätte ich vor Erleichterung losgeheult.

			Es stand schon fast der ganze Saal, als Liesel ihr Telepathofon wieder hob und schmerzhaft laut brüllte: »Ruhe!«, woraufhin alle zusammenzuckten und verstummten. »Genug der Unterbrechungen. Uns bleibt keine Zeit mehr, alles noch einmal durchzugehen. Tut euch jetzt mit euren Partnern zusammen und begebt euch auf die Schlafraumebene der Zwölftklässler hinunter, sofort.« 

			Der ganze Zwischenfall hatte vermutlich nicht mal annähernd so lange gedauert, wie Liesel gebraucht hätte, um ihre Ankündigungen vorzulesen, aber sie hatte offensichtlich beschlossen, uns den Marschbefehl zu erteilen, bevor noch irgendjemand mit irgendeiner cleveren Idee herausplatzen konnte. Und das war auch gut so, denn die Scholomance stimmte ihr allem Anschein nach zu. Das Knirschen der Zahnräder, die die Schlafräume nach unten rotierten – und die Ebene der Abschlussklasse zum Festsaal hinunterbeförderten –, wurde deutlich stärker, als wir den Speisesaal verließen. Es strömten noch immer zahlreiche Schüler die Treppen hinunter, als bereits die Warnglocke für die Reinigung ertönte, mindestens eine halbe Stunde zu früh. Die Letzten flogen in ihrer Panik förmlich vom Treppenabsatz herein, begleitet vom zischenden Knistern der sich entzündenden Todesflammen, wobei ihre Schatten im grellen blau-weißen Licht als gewaltige Gebilde vor ihnen flackerten.

			Ich rannte zu meinem Zimmer und erreichte es, als der Boden bereits zu beben begann. Sudarat und drei Zehntklässler aus Bangkok warteten darin bereits auf mich, kauerten auf dem Bett und klammerten sich aneinander fest: Wir hatten die jüngeren Schüler für den Weg nach unten unter allen Zwölftklässlern aufgeteilt. Ich knallte die Tür gerade noch rechtzeitig zu, bevor draußen eine klirrende Xylophon-Melodie einsetzte, weil Metallscherben und Splitter von den Wänden und durch den Korridor flogen, während wir mit einem gewaltigen Scheppern unsere Reise nach unten antraten.

			Etwa auf halber Strecke blockierte irgendetwas, und die gesamte Ebene steckte plötzlich fest und begann wie wild zu wackeln. Die jüngeren Schüler kreischten laut, als uns die Zahnräder schließlich durch das Hindernis zwangen und wir mit einem einzigen gewaltigen Ruck mehrere Meter weitersausten. Mein kompletter Schreibtisch stürzte in die Leere. Zum Glück hatte ich mir die Sutras in ihrer Schatulle bereits sicher auf den Rücken geschnallt, und auch Precious hockte wohlbehalten in ihrem Käfig im Becher, ebenfalls festgeschnallt.

			Ein weiteres Dröhnen setzte ein, als irgendwo riesige Ventilatoren ansprangen. Dann zerfetzte ein orkanartiger Luftstoß die Wände des Zimmers zu zackigen Puzzleteilen, die nach oben wirbelten, wo sie zu einem neuen, hoffentlich niemals mehr genutzten Frischlingsschlafraum zusammengesetzt werden würden. Tatsächlich brach auch der Boden in alarmierendem Tempo unter uns weg, obwohl wir noch immer nicht unten angekommen waren.

			»Runter vom Bett!«, brüllte ich, aber Sudarat und die anderen hatten gar nicht erst darauf gewartet, dass ich ihnen das Offensichtliche befahl, sondern krabbelten bereits panisch von der Matratze – zum Glück, denn einen Moment später kippte auch mein Bett in die Leere. Ich riss die Tür wieder auf, und wir stolperten alle in den Korridor hinaus, als die Ebene mit einem Ruck zum Stehen kam.

			Überall purzelten Schüler aus den Zimmern und rannten auf den Treppenabsatz zu, während die Schlafräume rings um uns wegbrachen. Dort, wo sich die Waschräume befunden hatten, klafften bereits gewaltige Löcher in die Leere, und die Wände des Korridors begannen ebenfalls, sich von oben her aufzulösen.

			»Bleibt zusammen!«, schrie ich Sudarat und den anderen Bangkokern zu, bevor sie vom Strom der Schüler fortgerissen wurden. Im nächsten Moment erging es mir genauso. Offensichtlich ließ sich davon auch der Boden des Korridors mitreißen und begann, wie ein durchgeknalltes Laufband zu rotieren, woraufhin wir alle auf den Treppenabsatz zurutschten und schließlich sehr effizient im frisch gereinigten und noch immer dampfenden Festsaal abgeliefert wurden. Und obwohl wir mehrere Tausend waren, wirkten wir in dem höhlenartigen Raum so klein wie Ameisen.

			Tatsächlich war es nach Scholomance-Maßstäben jedoch ein sehr milder Auftakt für die Abschlussprüfung, denn normalerweise hätten wir uns zu diesem Zeitpunkt bereits durch die erste Welle der Maleficaria zu unseren Verbündeten kämpfen müssen. Und obwohl ich es gewusst hatte – obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen hatte –, hatte ich meiner eigenen Erinnerung nicht ganz über den Weg getraut. Bis ich mich nun aufrappelte und mit beiden Beinen in dem leeren Festsaal stand, wo weit und breit kein einziges Mal in Sicht war.

			Dann bemerkte ich, dass die Tore noch gar nicht geöffnet waren; also mussten wir wirklich früh dran sein. Aber das war auch gut so, weil wahrscheinlich ein paar Hundert von uns instinktiv darauf zugestürmt wären, auch wenn vielleicht nicht mit Absicht. Wir taumelten alle ziemlich verwirrt durch die Gegend, ein paar Schüler übergaben sich – sehr effizient; denn darin waren wir geübt – oder schluchzten und brüllten alle möglichen Namen durcheinander, um ihre Freunde zu finden.

			Dann bellte Liesel durch ihr Telepathofon: »Zurück! Alle zurück! Macht Platz vor den Toren!«

			Eine Gruppe Erschaffer tauchte aus dem allgemeinen Durcheinander auf. Sie schleppten mehrere riesige quadratische Apparate, die ich vorher noch nie gesehen hatte, und feuerten daraus eine Salve dünne bunte Bänder ab, die zu Boden fielen, sich selbst dort befestigten und wie eine Startbahn zu leuchten begannen. Dann feuerten sie überall im Saal noch weitere kreuz und quer ab, sodass kleinere Bereiche auf dem Boden entstanden, alle nach Farben kodiert und mit den Nummern versehen, die Liesel den einzelnen Teams zugewiesen hatte. Alle begannen zu ihren Plätzen zu rennen und sich in einer Reihe aufzustellen.

			Die Alchemisten trugen mit ihrer Farbe breitere Streifen entlang der Außengrenze des Wartebereichs auf, verstärkt mit Schutzzaubern und Wächtern, die wie diesig schimmernde Mauern aufragten. Zixuan hatte bereits ein Team um sich gesammelt, das ihm dabei half, die Lautsprecherkabel zu überprüfen, die von der Decke hingen, das Mundstück zu testen und sicherzugehen, dass der Ton aus dem gewaltigen ersten Lautsprecher kam, der direkt vor den Toren hing. Eine weitere große Gruppe überprüfte noch einmal die riesigen Barrikaden, die sie rund um den zweiten Schacht errichtet hatten, der nach unten führte, und Orion wartete in ihrer Nähe und schwang lässig sein Peitschenschwert in der Hand.

			Er schaute zu mir herüber, ertappte mich dabei, wie ich ihn beobachtete, und lächelte so unbekümmert, dass ich sofort zu ihm rennen und ihm eine reinhauen wollte – oder vielleicht wollte ich ihn auch nur ein letztes Mal küssen. Doch bevor ich eines der beiden Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, stieß Precious den Deckel ihres schützenden Käfig-Eies auf und gab ein durchdringendes Quieken von sich. Ich erschrak, blickte mich um und sah, dass mich Aadhya und Liu, die auf dem gerade errichteten Podest direkt neben den Toren standen, aufgeregt zu sich winkten. Neben ihnen war das breite Mundstück des Lautsprechersystems bereits an einem Ständer befestigt worden. Liu raunte ihrem eigenen Vertrauten Xiao Xing, der ebenfalls in seinem Becher auf ihrer Brust saß, irgendetwas zu, wahrscheinlich so was wie: Sag Precious, sie soll ihr bescheuertes Frauchen hierherbringen.

			Ich rannte zu ihnen, wobei ich all den anderen Schülern ausweichen musste, die noch immer wild durcheinander zu ihren Plätzen eilten. Doch sobald ich sie erreicht hatte, übernahm meine Routine die Führung und wir arbeiteten perfekt zusammen, genau so, wie wir es wochenlang trainiert hatten. Aadhya stimmte blitzschnell die Laute, und Liu und ich sangen gemeinsam ein paar Tonleitern durch. Chloe gesellte sich mit drei vorbereiteten Tropffläschchen zu uns, die in einem kleinen, mit Samt ausgekleideten Kästchen lagen. Ich wärmte mich mit Gesangsübungen auf, während sie den Inhalt vorsichtig in einem kleinen silbernen Becher zusammenmischte und alles mit einem schmalen Diamantstab umrührte, der nur so vor Mana glühte, bevor sie mir die rosa schimmernde Flüssigkeit überreichte. Ich gurgelte zweimal damit, schluckte sie dann hinunter, und meine vor lauter Adrenalin furchtbar raue, zugeschnürte Kehle fühlte sich mit einem Mal wieder ganz weich an, während sich meine Lunge mit Luft füllte, als hätte mir jemand einen Blasebalg in den Mund gesteckt. Ich sang noch ein paar weitere Noten zur Übung, die unheilvoll im ganzen Saal widerhallten, wie das Läuten einer mächtigen Glocke, und alle wichen ein wenig von dem Podium zurück. Wahrscheinlich war das auch gut so, nur für den Fall, dass auf den letzten Metern doch noch jemand mit dem Gedanken spielte, vorzeitig durch die Tore zu stürzen.

			»Bereit?«, fragte ich Liu.

			Sie nickte und gemeinsam traten wir an das Mundstück. Aadhya und Chloe waren bereits zu ihren eigenen Plätzen in der Schlange gerannt, und alle anderen waren auch dort, wo sie sein sollten. Ich holte tief Luft, Liu zupfte die erste Zeile, und dann begann ich zu singen.

			Ich war sofort froh um jede einzelne Sekunde, die wir geübt hatten, da mir bis zu diesem Moment nicht wirklich klar gewesen war, dass wir uns selbst nicht hören würden. Das Lautsprechersystem nahm die Musik auf, saugte sie komplett ein und leitete sie durch die unzähligen Kilometer an Lautsprecherkabeln, die durch die gesamte Schule führten.

			Was natürlich genau das war, was wir wollten: Wäre das Lied direkt aus meinem Mund zu hören gewesen, würden die Mals einfach hierbleiben und sich auf mich stürzen. Also musste der Ton aus dem ersten Lautsprecher direkt vor den Toren kommen und die Mals von dort die lange, lange Reihe entlangleiten, damit sie die gesamte Schule füllten, bevor sie wieder unten an dem Schacht herauskamen, den Orion bewachte. Deshalb war es gut, dass sich jedes Wort und jede Zeile tief in mein Gedächtnis, meine Kehle und meine Lunge eingebrannt hatten, weil ich die Beschwörung sonst bereits eine Minute darauf total vermasselt hätte, als die allerersten Töne, die ich gesungen hatte, endlich aus dem Lautsprecher direkt vor den Toren dröhnten.

			Die jüngeren Schüler stimmten einen Chor aus leisem Quietschen und Kreischen an, als Mal-Larven von der Decke zu regnen begannen, aus Rillen im Boden krabbelten und aus übrig gebliebenem Schutt auftauchten, um dem verlockenden Ruf zu folgen. Richtiges Geschrei brach einen Moment später aus, als eine Platte vom Boden abplatzte und ein ziemlich verwahrlost aussehender Gierschlund herauskroch. Das Ding war eine echte Antiquität und musste mindestens zwei Jahrhunderte auf dem Buckel haben: ganz aus knarrendem Holz und uralten, blutbefleckten gusseisernen Maschinenteilen, die von ein paar eingeweideartigen Fleischklumpen zusammengehalten wurden, mit langen, spindeldürren Armen und Fingern. Wahrscheinlich versteckte er sich dort unten bereits, seit die Schule eröffnet worden war, um sich Schüler und andere Mals zu schnappen.

			Er war im vorderen Teil der Schlange aufgetaucht, mitten in einer Gruppe von Frischlingen. Sie bekamen jedoch keine Chance, so richtig in Panik zu verfallen und davonzurennen, weil das Ding sie alle ignorierte und mit seinen Dutzenden Augen die Reihe der Lautsprecher fixierte, die von der Decke hingen, bevor es in recht zügigem Tempo in ihre Richtung kroch. Wahrscheinlich wäre es auch geradewegs in den Schacht gestiegen, wenn es noch Gelegenheit dazu bekommen hätte, aber Orion rauschte von seinem Wachposten auf das Ding zu und stürzte sich darauf, bevor es auch nur den halben Weg zurückgelegt hatte.

			Danach gab es noch mehr Gekreische, aber es waren nur ein paar Kinder, die mit der blutigen Pampe bespritzt worden waren. Sie wurden schon bald vom Schreien, nach Luft schnappen und wilden Gestikulieren von noch viel mehr Schülern übertönt: Hinter mir hatten sich die Tore einen Spalt geöffnet. Der erste flirrende Schimmer des Torzaubers ergoss sich über die Stufen wie das Licht auf den Grund eines Swimmingpools, begleitet von einem schwachen statischen Rauschen und den dünnen Wirbeln des Portalstrudels, die über den Boden schwebten wie hungrige Schauer-Mals. Ich konnte nicht wütend auf Myrthe sein, ich konnte es einfach nicht. Ich wollte mich nur noch umdrehen und mich durch die Tore stürzen, mehr als alles andere auf der Welt. Aber stattdessen presste ich die Hände auf die Ohren, sang weiter mein stummes Lied und konzentrierte mich auf das vertraute Gefühl in meiner Kehle.

			Liesel brüllte: »Gruppe eins!«, noch bevor sich die Tore vollständig geöffnet hatten, und die ersten drei Kinder, Frischlinge aus Paris, rannten sich an den Händen haltend die Stufen hinauf und verschwanden aus meinem Blickwinkel. Alle seufzten leise und lehnten sich ein Stück vor, schreckten jedoch sofort wieder zurück, als ein Kerberos durch die offenen Tore hereinsprang – auch wenn ich wirklich gern gewusst hätte, was einer von denen in Paris zu suchen hatte – und dabei wild mit seinen Köpfen um sich schnappte. Die beiden Köpfe links und rechts versuchten, sich in irgendetwas zu verbeißen, aber die Zähne rutschten einfach von den Schutzzaubern der Alchemisten ab, während der mittlere Kopf und der Körper nichts anderes im Sinn zu haben schienen, als der Spur der Kabel zu folgen und von einem Lautsprecher zum nächsten zu jagen. Das Viech rannte so schnell, dass Orion es nicht mehr rechtzeitig erwischte, bevor es in den Schacht galoppierte und verschwunden war.

			Aber es spielte keine Rolle, weil noch mehr Mals hereinströmten, haufenweise. Die meisten von ihnen waren triefend nass und hinterließen eine stinkende Spur aus Abwässern. Man kann einen Einziehungspunkt nirgendwo festlegen, wo er zufällig von Gewöhnlichen entdeckt werden könnte. Wenn sie dich nämlich dabei beobachten, wirst du nicht eingezogen, weil die Menge an Mana, die die Schule aufbringen müsste, um vor den Augen eines ungläubigen Gewöhnlichen ein Portal für dich zu öffnen, absolut wahnsinnig ist. Das hat zur Folge, dass sich die Einziehungspunkte an ungewöhnlichen und weit abgeschiedenen Orten befinden, was, wie ihr euch vorstellen könnt, wiederum zur Folge hat, dass sich ringsherum unzählige hungrige Mals versammeln, die es nicht wagen, eine Gruppe gut vorbereiteter Hexen und Zauberer anzugreifen, aber liebend gern mit in die Schule möchten.

			Das war natürlich alles Teil unseres Plans gewesen – nur dass ich nicht bemerkt hatte, wie sicher ich gewesen war, dass er nicht funktionieren würde, bis er eben doch funktionierte. Gut hundert Mals waren bereits in den Saal geströmt, als Liesel »Gruppe zwei!«, schrie und das zweite Team – das nur aus einem einzigen Frischling aus dem weit entfernten australischen Outback bestand – in Richtung der Tore rannte. Er musste über einen Fluss aus beseelten Knochen springen, die sich nicht damit aufgehalten hatten, sich wieder zu Skeletten zusammenzusetzen, und nun einfach hereinklapperten.

			In derselben Sekunde, in der der Junge hinaussprang, schoss ein riesiger Schauer-infizierter Dingo herein, so schnell, dass er wirklich direkt auf dem Einziehungspunkt gestanden haben musste – wahrscheinlich, um ihn zu bewachen, denn er trug ein Halsband mit Bindezauber. Es war eine ziemlich gefährliche Strategie, um sich gegen Mals zu schützen: Ein großer Teil seines Fells war bereits ausgefallen und enthüllte die glühenden Dämpfe in seinem Inneren, weshalb ich mir sicher war, dass ihn seine Familie höchstens noch drei weitere Jahre unter Kontrolle hätte halten können. Im nächsten Moment wurde jedoch offensichtlich, dass sie die Hilfe ihres Wachdingos dringend benötigt hatten: Eine Horde rot gefleckter Grellspinnen ergoss sich direkt hinter ihm aus den Toren, ihre Krallen klapperten über den Marmorboden, während sie die Lautsprecherreihe entlangflitzten. Sie überholten unterwegs eine der Beutekatzen aus Paris und schafften es sogar, sie zu verspeisen, ohne wirklich anzuhalten, wobei sie nur die ausgehöhlte Fellhülle mit den Knochen zurückließen, die Augenblicke danach völlig plattgemacht wurde, als eine Radriga durch die Tore stapfte, kurz nachdem zwei Kinder aus Panama-Stadt nach Hause gesprungen waren.

			Ein Team aus den besten Matheschülern hatte die Reihenfolge der hinausgehenden Schüler festgelegt, um den in der Schule ankommenden Strom der Mals zu maximieren. Nachdem ich sie ein einziges Mal gebeten hatte, mir die Details zu erklären, hatten sie mir dreißig Sekunden später einen ganzen Stapel mit unverständlichen Schaubildern und Grafiken präsentiert, aber immerhin wusste ich, dass dahinter die Grundidee steckte, dass die geöffneten Portale so weit wie möglich voneinander entfernt waren, damit ein Muster rund um die Welt entstand, das absichtlich wild hin und her sprang. Und was auch immer die Erschaffer getan hatten, um die Portale offen zu halten, es funktionierte, denn die eindeutig australischen Mals kamen knapp zwei Minuten lang im Festsaal an.

			Es funktionierte überhaupt alles. Der ganze Plan. Ich hatte das Gefühl, ich könnte noch wochenlang ohne Pause weitersingen. Ich konnte über die tobende Meute der hereinströmenden Maleficaria hinweg zwar nicht mal mehr die verspätete Melodie aus den Lautsprechern am Tor hören, aber das Mana floss gleichmäßig durch mich hindurch und mit dem Zauber aus mir hinaus. Das Lied sollte ein Lockruf sein, eine verführerische Einladung – Kommt, bitte kommt, ein Festmahl wartet auf euch –, aber ich wollte nicht nur eine einladende Tür für sie öffnen. Ich wollte jedes letzte Mal aus der ganzen Welt einfangen, und auch wenn ich nicht absichtlich anfing, anders zu singen, ließ ich mich trotzdem irgendwie mitreißen. Plötzlich fühlte sich der Zauber auf meiner Zunge härter an, eher wie ein unerbittlicher Befehl: Kommt sofort her, ihr alle! Ich habe keine Ahnung, ob ich die Worte veränderte oder ganz ohne Worte weitersang, aber die Maleficaria reagierten: Immer mehr und mehr von ihnen kamen, eine solide Welle herbeirauschender Körper. Orion kämpfte nicht mehr gegen einzelne von ihnen, sondern stach nur noch willkürlich mit seinem Schwert auf sie ein und feuerte Angriffe in die Masse ab, und einige von ihnen fielen auf der Stelle tot zu Boden. Der Rest rannte einfach weiter von Lautsprecher zu Lautsprecher geradewegs in die Schule.

			Langsam machte ich mir Sorgen, dass die Unmengen von Mals, die hereinkamen, den Kindern in die Quere kommen würden, die versuchten, nach draußen zu springen. Ich konnte deswegen jedoch nicht das Geringste unternehmen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, den Zauber weiterzusingen. Aber ich musste auch gar nichts unternehmen, weil es jemand anders bereits tat: Alfie hatte alle Londoner Enklavler mit sich aus der Schlange gezogen und sie hielten sich an den Händen und bildeten einen Zirkel für ihn. Mit ihrer Unterstützung, mit ihrem Mana-Strom, hexte er seine Ablehnungsbeschwörung und formte sie zu einem schmalen Korridor, der sich vom vorderen Ende der Warteschlange bis zu den Toren erstreckte, damit die Kinder ungestört hindurchrennen konnten, während er die Mals auf beiden Seiten abwehrte.

			Auch andere Schüler lösten sich aus der Schlange, um die Schutzzauber zu erneuern oder den Kindern am Rand zu helfen, falls eins der Mals doch versuchte, sich einen Happen für unterwegs zu schnappen. Wir hatten dieses Szenario weder geplant noch dafür geübt. Uns war nicht klar gewesen, dass es zum Problem werden könnte. Aber es waren so viele Mals, dass einige von ihnen aus dem immer breiter werdenden Stroms gedrängt wurden, gegen den Warteschlangenbereich prallten und den Schülern dabei so nahe kamen, dass der Frischling in der Hand verlockender schien als die hypnotisierende Lüge des endlosen Festmahls auf dem Dach. Die Zwölftklässler waren jedoch sofort zur Stelle, um zu helfen, wehrten Mals ab und stießen sie wieder in den Strom, während die jüngeren Schüler die Kratzer der anderen heilten und Zaubertränke an die Verletzten verteilten.

			Auch Liesel erhöhte nun das Tempo. Ich glaube, sie erkannte, dass es kein Problem sein würde, genügend Mals anzulocken. Sie begann, die Frischlinge in entschieden schnellerer Folge nach Hause zu schicken und sie fast ohne Pause durchzuwinken, indem sie einfach: »Los, los!«, brüllte. Die Flut der ankommenden Mals riss keine Sekunde lang ab, aber die Warteschlange begann sichtbar zu schrumpfen. Zheng und Min winkten Liu und mir zu, bevor sie sprangen; höchstens zwei Minuten später rief Sudarat: »El, El, vielen Dank!«, und rannte mit den Zehntklässlern aus Bangkok zu den Toren hinaus.

			Ich hoffte wirklich, dass sie sich schnellstmöglich von ihrem Einziehungspunkt entfernt hatten, denn es verging nicht mal eine Minute, bevor ein wahrhaft gigantischer Naga seinen Kopf mit weit aufgerissenem, fauchendem Maul durch die Tore quetschte – oder besser gesagt: seinen ersten Kopf, dem zwei weitere folgten, bevor sich auch der Rest der Bestie hereinzwängte. Die Köpfe reichten vom Boden fast bis zur Decke und gefährdeten das Lautsprecherkabel. Alle schrien durcheinander – gut möglich, dass dieses Ding die Bangkoker Enklave ausgelöscht hatte. Ein Naga von dieser Größe kam jedenfalls definitiv als möglicher Enklavenkiller in Betracht, denn wenn man ihn nicht aufhielt, bevor er die Wächter überwand, schlug er einfach wie wild um sich, sobald er drin war, und zerstörte alles bis auf die Grundmauern.

			Was dieses Exemplar sicher auch hier getan hätte, wenn es die Gelegenheit dazu bekommen hätte. Ich wollte Liu gerade mit panischen Gesten zu verstehen geben, dass sie einen reinen Instrumentalpart spielen sollte – was ohnehin unser Plan gewesen war, falls ich zwischendurch eine Pause einlegen musste, um irgendetwas besonders Grauenvolles auszuschalten –, doch bevor ich so weit war, flog Orion mit einem gewaltigen Satz vom Boden direkt in das Maul des mittleren Kopfes. Die Bestie hielt inne, und im nächsten Augenblick schredderte Orion sich den Weg wie ein menschlicher Wirbelwind durch ihren Nacken wieder frei und ließ dabei einen sehr unangenehmen Regen aus Fischteilen, Knochen und Eiter in sämtliche Richtungen niedergehen. Alle drei Köpfe stürzten in den noch immer steten Strom der übrigen Maleficaria, gingen darin unter und waren nach nicht mal einer Minute komplett verschlungen.

			Orion landete mitten in dem aufgewühlten Fluss und schüttelte die letzten Überreste von sich ab, und die Menge der Mals teilte sich tatsächlich, um ihm auszuweichen, während er einfach nur dastand, mit leuchtenden Augen und nicht sonderlich außer Atem. Dann neigte er den Kopf zur Seite und ließ seine Halswirbel knacken, als sei er eben erst richtig warm geworden. Er schenkte mir ein flüchtiges Grinsen, das mich rasend machte, bevor er wieder im Chaos abtauchte.

			Fünf Minuten später war auch der letzte Frischling verschwunden und wir steckten mitten in den Zehntklässlern. Die Mals hatten Alfies Tunnel inzwischen jedoch so sehr zusammengedrückt, dass nur noch mit Mühe ein Schüler auf einmal durchpasste. Doch da uns nur noch fünfzehn Minuten blieben, schlugen wir sämtliche Berechnungen in den Wind, und alle rannten stattdessen, so schnell sie konnten, auf die Tore zu, sobald sie den Anfang der Schlange erreichten. Ich kannte keinen der Schüler, die im Moment an der Reihe waren: Sie waren nichts weiter als ein Strom aus Gesichtern, mit denen ich nie ein Wort gewechselt und nie ein Klassenzimmer geteilt hatte. Selbst wenn ich in den Jahren vor diesem Schuljahr irgendwann mal mit ihnen an einem Tisch gesessen hätte, weil ich mich aus purer Verzweiflung zu jüngeren Kindern setzen musste, hätte ich dabei todsicher die ganze Zeit den Kopf gesenkt gehalten und würde mich deshalb trotzdem nicht an sie erinnern.

			Ein paar von ihnen schauten mich an, als sie sich dem Anfang der Schlange näherten, und ich sah mein Spiegelbild in ihren Gesichtern: das meeresgrüne Licht, das um mich flackerte, das Mana, das unter meiner Haut glühte, golden und bronzen schimmernd, nur nicht dort, wo es aus meinen Augen, meinen Fingerspitzen und meinem Mund entwich und mich auf meinem Podest in eine strahlend helle Lampe verwandelte. Sie duckten die Köpfe und eilten davon, und ich musste an Orion denken, der gesagt hatte: Es gibt normale Menschen, aber wir sind es nicht, und vielleicht hatte er doch recht, aber es machte mir nichts aus. Ich kannte diese normalen Kinder nicht, und vielleicht würde ich sie auch niemals kennenlernen, aber jeder von ihnen war eine eigene Geschichte, deren unglückliches Ende noch nicht geschrieben worden war, und nun hatte ich ihr mit meiner eigenen Handschrift eine Zeile hinzugefügt: Und dann machten sie ihren Abschluss an der Scholomance.

			Sie waren draußen, so viele Kinder waren in Sicherheit, und so viele Mals strömten immer noch herein – Mals, die nicht mehr dort draußen sein würden, um jemand anders zu töten. Ich wollte sie mit all meiner Entschlossenheit, wollte sie unter meinem Kommando, und dieser Wunsch trieb den Zauber umso mehr an. Inzwischen hätte das Mana zur Neige gehen müssen, denn mehr als die Hälfte der Elftklässler war bereits verschwunden und hatte ihr Mana mitgenommen. Doch obwohl ich spüren konnte, dass der Strom ein wenig langsamer floss und die erste Woge der Flut etwas abebbte, brach eine neue Welle über die Ufer. Zuerst wusste ich nicht, was es war, doch dann hörte ich durch meine zugehaltenen Ohren gedämpft, wie die anderen vor Entsetzen zu schreien begannen. Ich hob den Blick und – die Flut der Mals hatte es durch die Schule geschafft, und die ersten von ihnen rauschten in die Barrikaden.

			Ich musste weitersingen, aber ich sah, starr vor Angst, wie sie aufprallten – es war zu früh. Zehn Minuten zu früh. Zuerst waren es zwei oder drei, dann zehn, und dann staute sich fast schlagartig eine gewaltige, bebende Wand aus Mals auf, brüllend und fauchend und nacheinander krallend in ihrer Gier, sich auf Orion zu stürzen, und nach ihm auf uns. Alle, die sich noch im Saal befanden, waren furchtbar angespannt, und wenn sie nicht in der Schlange festgesteckt hätten, flankiert von einem tobenden Strom aus Mals, wären sie einfach losgerannt, da war ich mir sicher. Wir hatten gehofft – wir hatten geplant –, dass Orion die Barrikade höchstens für eine oder zwei Minuten halten musste, nicht länger, aber es wartete noch immer über ein Viertel der Schüler in der Schlange, und es war schlicht unmöglich, dass irgendjemand diese gewaltige Masse so lange aufhielt. Es war nicht die übliche Festsaal-Horde, es war die Festsaal-Horde in höchster Potenz, unaufhaltsam, und er würde schlicht und ergreifend von ihr überrannt und unter ihr begraben werden.

			Doch das wurde er nicht.

			Die erste Welle der Mals, die auf ihn zuschwappte, starb so schnell, dass ich nicht mal sehen konnte, wie er sie tötete. Dabei beobachtete ich die Szene voller Verzweiflung, ohne auch nur zu blinzeln. Mein ganzer Körper spannte sich bereits wie unter Folter an und ich bereitete mich darauf vor … irgendetwas Gewaltiges zu tun, genau wie damals, als ich Nkoyo vom Korridor aus in der Sporthalle gesehen hatte. Doch dann ergoss sich die nächste Welle über ihn, und eine Handvoll Mals schaffte es tatsächlich an ihm vorbei, kam jedoch nur ein paar Schritte weit. Er brach aus der Masse der bereits zusammenbrechenden Kadaver heraus, noch immer strahlend vor dämlich grinsender Zufriedenheit, schnappte sich den dünnen Rattenschwanz des letzten rennenden Scherfs, zerrte das wild mit den Armen rudernde Biest hinter sich her und stürzte sich ohne Pause wieder ins Kampfgetümmel.

			Das Mana strömte in mich hinein, mehr als nur eine Welle – ein ganzer Ozean.

			»O mein Gott«, hörte ich Chloe mit erstickter Stimme rufen, und als ich zu ihr hinüberschaute, sah ich, wie sie, Magnus und alle anderen New Yorker Zwölftklässler mitsamt ihren Verbündeten schwankten. Der Kraftteiler an meinem Handgelenk glühte wie die der anderen, und sie schnappten sich jeden Schüler, der eine Spende nehmen wollte. Die New Yorker warfen förmlich mit Mana um sich – dem Mana, das Orion plötzlich in Hülle und Fülle in das gemeinsame Reservoir speiste. Die Mals starben so schnell, dass es überhaupt nicht real erschien – als würden sie sich selbst zerstören, sobald sie auf ihn trafen.

			Ich hatte es nicht wirklich geglaubt, als Chloe mir erzählt hatte, dass sämtliche Schüler aus New York drei Jahre lang ausschließlich das Mana genutzt hatten, mit dem Orion sie versorgt hatte. Ich hatte es nicht wirklich verstanden, wenn er darüber gejammert hatte, dass es zur Neige ging. Aber jetzt war er endlich wieder randvoll und hatte genug davon, um es mit allen zu teilen, und es strömte in einer grenzenlosen Flut über uns herein. Orion hatte sich nie anmerken lassen, wie schlimm es wirklich für ihn gewesen war, wie mir erst jetzt, viel zu spät, klar wurde. Er hatte für sich selbst nur das Nötigste genommen. Alles, was er dieses Jahr getan hatte, hatte er genauso ausgezehrt getan, wie ich selbst es oft gewesen war, damals, bevor ich Chloes Kraftteiler am Handgelenk getragen hatte. Er hatte sein Abschlussjahr – das Jahr, in dem unsere Kräfte so richtig aufblühen sollten – ohne genügend Mana verbracht, um das zu tun, was er am besten konnte.

			Und jetzt, wo er endlich wieder genug davon hatte, glaubte ich, besser verstehen zu können, was er mir zu sagen versucht hatte, weil es so mühelos für ihn war. Er steckte nicht in einem finsteren, verzweifelten Kampf um sein Leben fest und zählte dabei jeden einzelnen Tropfen Mana wie ein dahinrieselndes Korn in einer Sanduhr. Mit jeder seiner Bewegungen, mit jedem anmutigen, tödlichen Schwingen seines Peitschenschwerts, mit jedem Zauber, den er hexte, und jedem Angriff, den er führte, fütterten sie ihn noch mehr. Und wenn man ihn dabei beobachtete, konnte man nicht anders, als das Gefühl zu haben, dass er genau das tat, wozu er bestimmt war – etwas, das so sehr in seiner Natur lag, dass es ihm genauso leicht fiel wie atmen. Plötzlich ergab es einen Sinn, dass er es mochte, dass es alles war, was er jemals hatte tun wollen, denn wer würde das nicht, wenn er so gut darin war und obendrein noch mit endlosen Mengen von Mana dafür belohnt wurde? Wenn einem der eigene Körper beibrachte, es mehr zu wollen als alles andere – es so sehr zu wollen, dass man erst lernen musste, überhaupt etwas anderes zu wollen.

			Orion schaute nicht mehr zu mir herüber, wenn er zwischen den einzelnen Wellen der toten Mals auftauchte. Er war zu beschäftigt. Aber das sollte mir recht sein, denn wenn er zu mir herübergeschaut hätte, hätte ich ihn nur dämlich angelächelt. Ich war froh, so froh, obwohl ich in diesem riesigen Saal mit allen Monstern der Welt feststeckte und sie versuchten, sich auf mich zu stürzen, auf Orion. Denn es war nicht die Verzweiflung, die ihm im Weg stand – er war nur genauso ungeschickt wie wir alle, wenn wir etwas Neues lernten. Er konnte andere Dinge wollen. Ich war nicht das Einzige, was er jemals wollen würde – ich war nur das erste andere, was er jemals gewollt hatte.

			Die Mals strömten immer noch in den Saal, ein wahres Meer des Schreckens, und als die ersten Zwölftklässler durch die Tore verschwanden, kamen noch größere Monster herein: Das waren die Mals, die sich weiter entfernt von den Portalen aufgehalten hatten und das verführerische Lied hörten, als die Neunt- und Zehntklässler nach Hause gesprungen waren, aber erst jetzt die Einziehungspunkte erreicht hatten und sich nun durch die Tore drängten. Einige von ihnen waren so monströs, dass man allein ihren Anblick kaum ertragen konnte: Zjevarras und Eidolons, Pharmethen und Kaiden, Kreaturen aus den finstersten Albträumen, die unter Enklaven lauerten und auf eine Chance warteten, sie zu verschlingen. Doch selbst als die abartigsten, irrealsten Bestien hereinströmten, gab es kein Geschrei und keine Panik mehr. Es war nur noch die Abschlussklasse übrig, und wir waren selbst die Überlebenden eines Albtraums – wir hatten die Scholomance ertragen, wir waren die Letzten, die sie jemals würden ertragen müssen. Und das war nicht mehr nur ein Traum: Ich konnte sehen, wie diese Hoffnung dank der schieren Anzahl der hereindrängenden Mals zur Realität wurde, und Orion machte Platz für noch mehr, fast ebenso schnell, wie ich sie herbeilocken konnte.

			Ich begann daran zu glauben, dass es funktionieren würde. Ich wollte es nicht. Ich kämpfte ebenso leidenschaftlich gegen die Hoffnung an wie Orion gegen die Mals. Aber ich konnte nicht anders. Die goldenen Sekunden tickten dahin – Liesel hatte den Countdown in Zahlen aus Feuer in die Luft gebrannt, damit wir ihn alle verfolgen konnten. Wenn er die Zwei-Minuten-Marke erreichte, würde ich aufhören zu singen und stattdessen zum finalen Schlag ausholen. Es waren nur noch sieben und eine halbe Minute, dann nur noch sieben Minuten, und dann rief Aadhya: »El!«, und ich blickte mich um und fand sie: Sie hatte den Anfang der sich schnell vorwärtsbewegenden Schlange fast erreicht. Sie lächelte mich an, ihr Gesicht nass vor Tränen, in deren schimmerndem Glanz ich gar kein leuchtendes Wunder war, sondern einfach nur ich, nur El, und am liebsten wäre ich von dem Podest geklettert und zu ihr gerannt, um sie zu umarmen. Aber ich konnte ihr nur von hier oben ebenfalls zulächeln, und als sie die letzten Schritte vorwärts machte, zeigte sie auf mich und legte dann ihre Hand wie einen Telefonhörer an Ohr und Mund: Ruf mich an! Ihre Handynummer und Lius und Chloes und Orions standen alle auf dem dünnen Lesezeichen, das die Stelle markierte, bis zu der ich in den Sutras gekommen war. Ich selbst hatte kein Handy genauso wenig wie Mum, aber ich hatte Aadhya versprochen, dass ich einen Weg finden würde, sie anzurufen, wenn wir es schafften …

			Und dann war das Versprechen auf einmal ein anderes: wenn ich es schaffte. Denn Aadhya ging in diesem Moment die letzten Stufen zur Plattform hinauf, trat durch die Tore, und dann war sie – draußen. Sie war draußen. Sie war in Sicherheit. Sie hatte es geschafft.

			Nun kannte ich all die anderen Gesichter, die durch die Tore gingen. Einige von ihnen mochten mich nicht. Myrthe stolzierte an mir vorbei, ohne mich anzusehen, das Kinn erhoben und den Mund zusammengepresst, doch als der Junge vor ihr hinaussprang und sie das wirbelnde Portal direkt vor sich sah, entgleisten ihr die Gesichtszüge unter heftigem Schluchzen, und sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten, während sie sich kopfüber hinausstürzte, und ich freute mich, freute mich, dass auch sie es geschafft hatte. Ich wollte, dass sie es alle schafften. Ich hatte Khamis verpasst, und auch Jowani und Cora waren schon weg. Nkoyo hauchte mir mit beiden Händen einen Kuss zu, bevor sie die Stufen hinauf- und zu den Toren hinausrannte. Ich konnte Ibrahim nirgendwo entdecken, wahrscheinlich hatte ich auch sein Gehen nicht mitbekommen. Aber ich sah, wie sich Yaakov mit gesenktem Kopf und ganz leicht vor und zurück schaukelnd in der Schlange vorwärtsschob. Er trug einen wunderschönen, wenn auch etwas abgewetzten Gebetsschal, dessen Fransen strahlend leuchteten. Seine Lippen bewegten sich beim Gehen, und als er an mir vorbeikam, blickte er zu mir herauf, und ich spürte eine Wärme, die sich genauso anfühlte wie Mums Hand, wenn sie über mein Haar streichelte, beruhigend und tröstend.

			Die New Yorker Zwölftklässler waren als Nächste dran: Chloe winkte mir wie wild zu, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, und formte mit den Händen ein Herz, bevor sie hinaussprang, direkt hinter ihr zeigte Magnus mir zwei Daumen hoch, herablassend bis zum Schluss, aber das war mir egal. Ich hatte ihnen dabei geholfen, es nach draußen zu schaffen. Ich würde ihnen allen dabei helfen, es nach draußen zu schaffen. Es standen nur noch etwa hundert Schüler in der Schlange – neunzig – achtzig –, aber es war niemand mehr hier, den ich kannte, außer Liesel, die langsam heiser wurde, Liu, die neben mir vollkommen ruhig unaufhörlich die Leittöne spielte, die ich zwar nicht hören, aber in meinen Fußsohlen spüren konnte, und Alfie und Sarah und der Rest der Londoner Zwölftklässler, die eigentlich längst hätten gehen sollen. Ich wusste, dass sie bei der Lotterie eine höhere Zahl für den Countdown gezogen hatten als die New Yorker, aber sie waren alle geblieben, um Alfie dabei zu helfen, den Tunnel für die anderen aufrechtzuerhalten.

			Ich hätte das nicht von ihnen erwartet, nicht von Enklavlern. Sie waren auf das genaue Gegenteil gedrillt worden: alles dafür zu tun, damit sie es verdammt noch mal selbst nach draußen schafften. Aber andererseits waren sie auch mit gewissen Ansichten aufgewachsen, nicht wahr? Man hatte ihnen von klein auf erzählt, dass Manchester und London die Scholomance zusammen mit ihren heldenhaften Verbündeten aus Großzügigkeit und Fürsorge erbaut hatten, weil sie versuchen wollten, die Kinder von Hexen und Zauberern in aller Welt zu retten. Vielleicht war dieses Credo in ihnen, genau wie in der Schule selbst, tiefer verwurzelt, als ihre Eltern es beabsichtigt hatten. Oder vielleicht ergriffen selbst Enklavler die Gelegenheit, etwas Gutes zu tun, wenn man sie ihnen nur gab.

			Sie waren die Letzten, die ich kannte, aber wir kamen auch ans Ende der Schlange und damit zur letzten Gruppe von Enklavlern, die nach Argentinien zurückgingen. Sie hatten bei der Lotterie eine der letzten Nummern gezogen, deswegen aber nie ein Drama veranstaltet oder verlangt, früher gehen zu dürfen, weil sie sonst – was auch immer. Und weil sie es nicht getan hatten, hatte sich auch niemand von den anderen weniger losglücklichen Enklavlern beschweren können. Die Argentinier waren zu viert und gingen schnell nacheinander durch die Tore, einer nach dem anderen, aber die Letzte von ihnen machte schreiend einen Satz zurück – es war der erste Schrei, den ich seit einer ganzen Weile gehört hatte –, als ein Schlundmaul durch die Tore hereinwalzte.

			Es bestand kein Zweifel daran, woher dieses neue Grauen gekommen war: Der Junge aus Argentinien, der vor ihr durch das Portal gegangen war, war von dem Ungeheuer geschnappt worden. Er wehrte sich schreiend, brüllte in mir viel zu vertrauter Todesangst um Hilfe, flehte um Gnade, es möge ihn wieder freilassen, während das Schlundmaul sich daranmachte, seinen Körper nach und nach hinunterzuschlucken, während es durch die Tore kam.

			Wahrscheinlich hörte ich in diesem Moment auf zu singen. Ich glaube nicht, dass ich noch irgendwie hätte weitersingen können. Es war kein sehr großes Schlundmaul. Es war vielleicht sogar noch kleiner als das letzte – das erste und einzige –, das ich jemals zuvor gesehen oder berührt hatte und das ich für den Rest meines Lebens, bis zu meiner letzten Minute, mit mir herumtragen würde. Dieses Exemplar hatte erst ein paar Augen, fast alle braun oder schwarz und mit dunklen Wimpern, grauenvollerweise wie die Augen des Jungen, der in diesem Moment kurz davor stand, von dem Biest verschlungen zu werden. Einige von ihnen waren noch so weit bei Bewusstsein, dass schieres Entsetzen aus ihnen sprach, und ein paar der Münder wimmerten noch immer leise, während andere schluchzten oder würgten.

			Es würde noch wachsen. Es schnappte sich drei andere Mals, noch bevor es ganz durch die Tore gekrochen war, zog sie zu sich heran und verschluckte sie, obwohl es den Jungen noch gar nicht ganz verschlungen hatte und obwohl auch sie sich nach Kräften wehrten. Andererseits verfügten Mals im Gegensatz zu Enklavlern nicht über Schutzschilde, um es abzuwehren. Aber auch der Junge würde in den Eingeweiden des Schlundmauls verschwinden, schon bald – sobald sein Mana aufgebraucht war.

			»Tomas, Tomas!«, schluchzte das argentinische Mädchen, es versuchte jedoch nicht, eine Hand nach ihm auszustrecken. Niemand berührte jemals freiwillig ein Schlundmaul, auch keine anderen Mals, nicht mal die hirnlosesten, hungrigsten Exemplare, als könnten selbst sie spüren, was mit ihnen passieren würde, wenn sie es taten.

			Die Galle kam mir hoch. Liu spielte unbeirrt weiter. Sie hatte mir einen kurzen, entsetzten Blick zugeworfen, zupfte aber nach wie vor die Saiten. Alfie hielt noch immer den Tunnel aufrecht, mit der Unterstützung sämtlicher Londoner, obwohl sie sich ganz sicher nur noch wünschten, endlich durch die Tore rennen und um mehr fliehen zu können als ihr Leben – denn das Schlimmste, was ein Schlundmaul dir antun konnte, war, dich niemals zu töten.

			Ich hatte sie alle gebeten, mir zu helfen, und das hatten sie getan. Ich hatte sie gebeten, Mut zu beweisen, das Gute, für das sie sich entscheiden konnten, auch wirklich zu tun. Aber ich hätte nicht das Recht gehabt, sie um all das zu bitten, wenn ich nicht auch bereit gewesen wäre, dasselbe zu tun. Deshalb musste ich zu dem Schlundmaul hinuntergehen. Ich musste es, aber ich konnte es einfach nicht. Dann sah ich jedoch an den Barrikaden, auf der anderen Seite des Festsaals, wie Orion den Kopf drehte. Wenn ich nicht nach dort unten gehen würde, dann würde er kommen. Er würde seinen Posten an den Barrikaden aufgeben, die Welle der Mals hinter sich den Festsaal fluten lassen und sich stattdessen auf das Schlundmaul stürzen, weil Tomas um Hilfe schrie, immer lauter und verzweifelter, während die Tentakel des Ungeheuers forschend an seiner Brust hinaufkrochen, in Richtung seines Munds und seiner Augen.

			Ich kletterte von meinem Podest hinunter und überquerte die Plattform. Die letzten Schüler in der Schlange teilten sich, um mich durchzulassen, starrten mich fragend an, und das Schimmern der alchemistischen Wächter lief wie Wasser über meine Haut, als ich hindurchging. Es strömten immer noch Mals durch das Portal, aber sie machten einen weiten Bogen um das Schlundmaul, das eine kleine Pause einlegte, vielleicht, um ein wenig zu verdauen. Es tastete die verbrannten Umrisse ab, die Patience hinterlassen hatte, als würde es darüber nachdenken, wo es sich selbst häuslich niederlassen sollte. Es wirkte wie ein winziger Tintenklecks in den riesigen Umrissen seines Vorgängers. Es konnte noch nicht viele Leben in sich tragen. Ich baute meinen eigenen Schutz auf, Mums ebenso simplen wie genialen Schildzauber, den sie jedem auf der Welt schenkte, der ihn wollte. Alles, was du dafür brauchst, ist Mana, das du selbst gebildet hast oder das ein liebender Freund dir freiwillig gegeben hat – und Orion ließ noch immer Energie durch mich hindurchrauschen wie ein mächtiger Wasserfall.

			Ich musste die Augen schließen, weil ich das Ding nicht anschauen konnte. Ich tat so, als befänden sich die Tore direkt vor mir – die Tore, hinter denen Mum auf mich wartete, Mum und meine ganze Zukunft. Und im Prinzip war es genau so, weil ich nicht dorthin kommen konnte, solange ich das hier nicht getan hatte, weil das verdammte, grauenvolle Universum mich nun mal leiden sehen wollte, und deshalb sprang ich mit einem Satz direkt in das Schlundmaul. Als sich seine widerliche Masse um mich schloss, hexte ich La Main de la Mort mit all der Wut, die ich in mir spürte – und mit dem Mana von tausend Mals im Rücken. Ich hexte den Zauber wieder und wieder und wieder, und mein Gesicht und mein ganzer Körper spannten sich an. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauerte – es dauerte ewig, es dauerte drei Sekunden, es dauerte mein ganzes Leben und bis in alle Endlosigkeit – und dann war es vorbei und Liu brüllte mir zu: »El! El, pass auf!«

			Ich öffnete die Augen, spürte, dass ich im Nassen kniete, und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um meinen Todeszauber ein weiteres Mal zu hexen, ganz automatisch, direkt auf die geifernde Horka, die im selben Moment durch das Portal hereingestürmt kam. Sie fiel sofort tot um, und ihr Kadaver rutschte an mir vorbei die Stufen hinunter und surfte auf dem nach Verwesung stinkenden Strom davon, der sich noch immer aus der durchsichtigen Haut des Schlundmauls ergoss. Dann sah ich, wie drei andere Schüler Tomas aus der widerlichen Pfütze der Überreste zerrten und ihm hochhalfen. Seine Beine waren an den Stellen, wo das Schlundmaul sie umfasst und angefangen hatte, die Haut aufzulösen, ganz wund und blutig, und der Kraftteiler, der sich noch immer an seinem Handgelenk befand, schlug knisternde Funken – wahrscheinlich hatte er ihn überladen, als er genügend Mana abzapfte, um sich zu schützen. Sarah riss ihm das Ding vom Handgelenk und schleuderte es durch den Saal. Es verschwand in den tobenden Mals und die kleine Explosion wurde von ihren Körpern gedämpft.

			Ich kniete auf dem Boden, starrte die anderen an und zitterte heftig. Ich konnte nicht wirklich glauben, was ich gerade getan hatte, und ich konnte noch weniger glauben, dass es vorbei war. Die ganze Welt war auf einmal für mich irreal und verschwommen: die vorbeiziehenden Mals, Lius Melodie, die noch immer unser Lied in sich trug.

			»Steh auf!«, brüllte Liesel mich an. »Steh auf, du dämliche Kuh! Es ist Zeit! Uns bleiben nur noch zwei Minuten!«

			Es funktionierte. Es gelang mir, ungefähr zur selben Zeit wieder auf den Beinen zu sein wie der arme Tomas. Einer der anderen hatte ihm irgendein Elixier zu trinken gegeben, und er wirkte vollkommen ruhig, wenn auch ein wenig benebelt. Die argentinische Enklavlerin legte seinen Arm um ihre Schultern und half ihm, das Gleichgewicht zu halten. Und dann wurde mir erst bewusst, warum Liesel mich so angebrüllt hatte: Alfie hatte die Ablehnungsbeschwörung über uns alle gebreitet, damit wir nicht einfach überrannt wurden, aber das bedeutete auch, es konnte keiner von den anderen mehr gehen. Nun versuchte er mit aller Kraft, die Schutzhülle wieder an ihren alten Platz zu schieben, gegen den Druck der noch immer hereinströmenden Mals, während der Countdown schon fast die letzte Minute erreicht hatte.

			Es waren nur noch zwanzig von uns übrig, daher stimmte ich nicht noch einmal den Honigtopfzauber an, den Liu ja immer noch spielte. Stattdessen ging ich zu Alfie, klopfte ihm auf die Schulter und führte dann meine beiden Hände unter seine, um die Beschwörung von ihm zu übernehmen. Langsam und ganz vorsichtig zog er seine Hände zurück, schnappte nach Luft und wäre beinahe vor Erleichterung auf dem Boden zusammengebrochen, als sie sich von ihm löste. Ich hielt den Zauber ganz fest und ließ Mana in ihn hineinfließen, all das Mana, das endlos durch mich hindurchrauschte, dehnte ihn immer weiter aus und drängte die Mals beiseite, um einen Tunnel zu den Toren zu schaffen.

			»Geht!«, rief ich, und im nächsten Moment waren die Londoner verschwunden, dicht gefolgt von den anderen hinter ihnen. Liesel sprang von der Plattform und drückte mir das Telepathofon in die Hand. Einen Moment lang wehrte ich mich dagegen, denn was hatte es noch für einen Sinn, wenn alle fort waren? Aber sie schlang so entschlossen meine Finger darum, dass ich schließlich nachgab und es ihr abnahm. Dann war auch sie verschwunden.

			Die Schlange war leer. Liu zupfte die letzten paar Noten, ließ sie verklingen, damit der Liedzauber ein elegantes Ende nahm, dann sprang auch sie mit der Laute von der Plattform und rannte an mir vorbei durch die Tore, ohne einen Moment für einen Abschied zu verschwenden: Sie machte mir stattdessen das Geschenk, jede einzelne Sekunde dieser letzten kostbaren Minute nutzen zu können, die uns noch blieb, während die Musik weiter durch die Lautsprecher wanderte und bevor sich die Mals aus dem Bann des Honigtopfzaubers lösten. Sie streckte nur eine Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über meinen Arm, als sie an mir vorbeiflog.

			Und das war das Ende. Es waren nur noch Orion und ich übrig – Orion, der noch immer an den Barrikaden kämpfte. Die Mals versuchten unerbittlich, an ihm vorbeizukommen, aber er hielt sie alle zurück. Doch irgendwann würde die endlose Flut selbst ihn überwältigen. Es hatten sich bereits Stunden, Tage und Wochen an Biestern in dem Schacht angestaut, und früher oder später würde er vor purer Erschöpfung zusammenbrechen, vor Hunger und Durst und Schlafmangel, und dann hätten sie ihn. Aber er musste sie nicht noch stunden-, tage- oder wochenlang aufhalten. Er musste sie nur noch für eine Minute und sechsundzwanzig Sekunden aufhalten.

			»Orion!«, rief ich ihm zu, aber natürlich tat er nichts auch nur annähernd so Vernünftiges, wie zu mir herüberzuschauen, ganz davon zu schweigen, dass er zu mir gerannt kam. Deshalb hob ich mit einem halb genervten, halb dankbaren Gedanken an Liesel das Telepathofon hoch und brüllte hinein: »Orion!« Und obwohl er weiterkämpfte, zuckte er tatsächlich zusammen und drehte sich zu mir um, bevor er sechs weitere Mals tötete, einen Sprintzauber auf seine Beine hexte, in einem höllischen Spurt auf mich zurauschte und schlitternd neben mir zum Stehen kam.

			»Geh durch!«, sagte ich zu ihm, aber er machte sich noch nicht mal die Mühe, Nein zu sagen, sondern wirbelte nur herum und stellte sich zwischen mich und die nun durch die Barrikaden in den Festsaal stürmenden Mals. Sie stürmten nicht mal direkt auf uns zu. Ich bezweifelte, dass sich ihm nach dem Schlachtfest der letzten fünfzehn Minuten auch nur eines von ihnen freiwillig genähert hätte, und die Musik war bereits verstummt und das versprochene Festmahl verschwunden, bevor sie es überhaupt erreicht hatten. Sie sprudelten lediglich aufgrund des gewaltigen Drucks, der sich hinter ihnen aufgebaut hatte, in den Festsaal, weil sie nirgendwo sonst hinkonnten.

			Ich stemmte die Füße fest in den Boden und begann mit der Supervulkan-Beschwörung. Die ersten Energielinien schlängelten sich unter meinen Füßen hervor und krochen an sämtlichen Wänden hinauf wie der Strahlenkranz einer Sonne, gefolgt von langen Schlangenlinien, die sich serpentinenförmig über den ganzen Boden ausbreiteten. Als der gesamte Boden bedeckt war, schoss sämtliche Energie an den Wänden empor und durch die Decke, und einen Moment lang konnte ich das ganze Gebäude in meinen Händen spüren, wie es sich meinem Willen beugte.

			Es beugte sich meinem Willen auf dieselbe Weise, wie es der Boden der Sporthalle getan hatte, an jenem Tag, als all die Enklavler bereit gewesen waren, gegeneinander zu kämpfen. Es beugte sich meinem Willen, um mir die Chance zu geben, dem Morden Einhalt zu gebieten. Um noch mehr Kinder zu retten.

			Ich hatte nicht erwartet, dass es mir leidtun würde. Ich hatte selbst nicht zu hoffen gewagt, dass ich es überhaupt bis zu diesem Moment schaffte. Deshalb hatte ich mir gar nicht vorgestellt, wie es sein würde, wenn ich es schaffte. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich mir das hier vorgestellt hätte. Aber einen Moment lang tat es mir leid: Die Scholomance hatte alles für uns getan, was sie tun konnte. Sie hatte uns undankbaren Bälgern alles gegeben, was sie zu geben hatte. Sie war genau wie der Baum in dieser grauenvollen Geschichte, der alle beschenkte, und hier stand ich nun, um die Axt zu schwingen. Ich hielt inne – in diesem einen kurzen Augenblick zwischen den beiden Teilen der Beschwörung –, und obwohl ich jeden harten Muskel in meinem Bauch anspannen musste, um von der gewaltigen Energie, die der Zauber in mir aufgestaut hatte, nicht auseinandergerissen zu werden, gelang es mir, leise ein »Danke!« hervorzubringen. Und dann tauchte ich in ihn ein.

			Ich hatte den Zauber vorher noch nie vollständig gehext, aus offensichtlichen Gründen, und ich glaube auch nicht, dass ich ihn je wieder hexen werde. Doch nachdem ich so tief in ihn eingetaucht war, wurde mir bewusst, dass es gar nicht wirklich ein Zauber für einen Supervulkan war – das war nur eine Möglichkeit von vielen. Es war ein Zauber der Vernichtung, um eine Welt vollständig zu zerstören. Ich hatte instinktiv gespürt, dass ich die Schule damit zerstören konnte, und nun wusste ich mit Sicherheit, dass er funktionierte.

			Und die Mals wussten es auch, denn jetzt stürmten sie auf uns zu – aber nicht um uns zu töten, sondern um zu entkommen. Der Honigtopfzauber war erloschen, das letzte Portal hatte sich geschlossen und es kamen keine neuen Mals mehr durch die Tore. Aber die ganze Schule war vollgestopft mit ihnen, sie drängten sich dicht an dicht bis in die letzte Nische, und sie alle konnten spüren, dass das Ende nahte: Sie konnten die warnende Säule aus Feuer und Asche sehen, die in ihren Himmel emporstieg, und die sich ausdehnende graue Wolke.

			Orion hatte sein Schwert-Zauberstab-Dingsda inzwischen in eine Art lange Peitsche umgewandelt und hielt die gesamte Plattform damit sauber. Er tötete jedes Mal, das auch nur versuchte, einen Zeh auf die Treppe zu setzen, und keines von ihnen wagte sich mehr herauf. Ein paar kleinere versuchten, an der Seite vorbeizuhuschen, aber er tötete sie mit einer so schnellen Bewegung des Handgelenks, der meine Augen überhaupt nicht folgen konnten. Ich sang die letzten Strophen der Beschwörung und der Boden begann unter uns zu beben. Ich konnte spüren, wie überall in der Schule Wände auseinanderbrachen und Rohre barsten. Dann war ein tiefes Knarren zu hören, als sich der Boden langsam von der Plattform löste. Die Fugen platzten und rissen überall auf und eine dünne schwarze Linie der Leere begann hindurchzuschimmern.

			Die Mals drehten völlig durch und warfen jede Vorsicht über den Haufen, aber Orion kämpfte weiter wie wild und tötete in jeder Richtung noch mehr von ihnen: Nachtflieger und Würger schossen auf uns zu, Ghule heulten durch die Luft, Schauerschrecken flüsterten panisch. Hinter mir war das Kreischen von Metall zu hören: die Tore begannen sich wieder zu schließen. Die Feuerzahlen des Countdowns tickten weiter abwärts: noch einundvierzig Sekunden – Zeit zu gehen. Falls doch noch ein paar Mals entkamen, nachdem wir fort waren, spielte das keine Rolle. Unsere Aufgabe war erledigt, es war vollbracht. Ich hörte absichtlich bei der vorletzten Silbe auf und ließ den Zauber einfach los. Die Luft um mich erzitterte förmlich, als sich die Schockwelle der Beschwörung ausbreitete – noch nicht ganz vollendet, aber so nah dran, dass sie sich in wenigen Sekunden selbst vollenden würde. Ich stieß ein Lachen des reinen Triumphgefühls aus, hexte den Ablehnungszauber um uns und weitete ihn aus, sodass die Mals rund um Orion und mich die Stufen hinunterpurzelten.

			Auch Orion geriet auf der untersten Stufe ins Wanken und sah sich hektisch nach den Mals um, die gerade aus seiner Reichweite gedrängt worden waren.

			»Lass uns gehen!«, schrie ich, und er drehte sich um und starrte mich ausdruckslos an.

			Und dann bebte der gesamte Boden unter uns, aber nicht wegen meiner Beschwörung. Der Ozean aus Mals, der uns umschloss, teilte sich wie das Rote Meer in wilder, schäumender Panik, als eine gigantische Gestalt, größer als die Tore, plötzlich aus dem Schacht hervorbrach und auf uns zuschwappte, so gewaltig, dass ich sie zuerst gar nicht als Schlundmaul erkannte: die unzähligen Augen und Münder waren so winzig, dass sie wie Sternenpunkte auf dem mächtigen Körper wirkten. Jedes Mal, das es nicht schaffte, schnell genug aus dem Weg zu kommen, wurde ohne die geringste Verzögerung verschlungen: Es rollte einfach über sie hinweg und sie waren verschwunden.

			Es war nicht Patience – besser gesagt, es war nicht nur Patience. Es waren Patience und Fortitude. Angesengt und ausgehungert, ihr Festsaal vollkommen leer gefegt, hatten sie sich schließlich gegeneinander gewandt. Sie hatten sich gegenseitig durch die dunkelsten Ecken der Schule gejagt, und die Schule hatte sicher bereitwillig Platz für sie geschaffen, um sie von den Toren wegzulocken und den Festsaal für unsere Flucht zu leeren. Doch irgendwann hatte einer von ihnen den anderen verschlungen und sich eine Pause gegönnt, um die riesige Mahlzeit in aller Ruhe zu verdauen, das Futter eines ganzen Jahrhunderts in einem einzigen Happen. Und dann war das Monstrum aufgeschreckt worden und in Panik verfallen, als die Schule langsam begonnen hatte, sich zu neigen.

			Mein ganzes schönes Triumphgefühl fiel in sich zusammen wie ein Räucherstäbchen, das zu Asche verbrennt. Ich war tatsächlich bereit gewesen, stolz auf mich zu sein, selbstzufrieden: Ich hatte es geschafft. Ich hatte sie alle gerettet. Ich hatte die Welt von Maleficaria befreit. Ich hatte mich meiner größten Angst gestellt und sie bezwungen. Ich war bereit gewesen, durch die Tore zu schreiten und bei Mum damit anzugeben, was ich geleistet hatte, um dann mit königinnengleicher Grazie darauf zu warten, dass mein Ritter in schimmernder Rüstung zu mir kam und mich bei der Hand nahm, damit wir zu unserem Kreuzzug zur Rettung all der düsteren Orte auf der Welt aufbrechen konnten, die ein wenig mehr Glanz vertragen konnten – seine Belohnung und auch meine.

			Ich glaube, ich lachte tatsächlich laut, aber ich war mir nicht sicher. Ich konnte mich selbst nicht hören, aber es fühlte sich an, als sei meiner Kehle ein wahnsinniges, angsterfülltes Kichern entwichen. Es war nur einfach so zum Totlachen, dass ich tatsächlich jemals geglaubt hatte, ich könnte diesem Ding gegenübertreten. Ich konnte keine Worte formen, keinen zusammenhängenden Plan. Patience knallte gegen die Ablehnungsbeschwörung wie eine Flutwelle gegen einen Uferdamm, schwappte dann einfach über uns hinweg und umhüllte unsere schützende Kuppel. Augen quetschten sich gegen die Außenhülle und starrten leer auf uns herab. Dann rutschte das gewaltige Schlundmaul daran hinunter und stürzte sich sofort erneut auf uns: Das Mana schoss bei dem Zusammenstoß mit blendender Wucht durch mich hindurch. Ich hätte noch nicht mal einen Todeszauber hexen können, wenn ich mich in irgendeiner Form hätte rühren können: Ich musste all meine Kraft dafür aufbringen, die Beschwörung gegen dieses Monster aufrechtzuerhalten, das niemals ein Nein als Antwort gelten lassen würde.

			Dann streckte Precious plötzlich den Kopf heraus und gab ein schrilles Quieken von sich, und mir wurde klar: Das musste ich gar nicht.

			»Orion!«, schrie ich. »Orion, komm jetzt!«

			Er stand da und starrte Patience durch die schimmernde Kuppelbeschwörung an. Ich wartete gar nicht ab, bis er reagierte, sondern hatte ihn bereits am Arm gepackt und zog ihn mit mir die Treppe hinauf in Richtung der Tore. Sie knarrten ein wenig und schoben sich immer weiter zu, während der Riss am Fuß der Plattform immer breiter wurde.

			Patience knallte wieder gegen den Kuppelzauber, ich sah brennende Sternchen vor den Augen und wäre beinahe vornübergekippt. Ich hing an Orions Arm, als ich wieder klarer sehen konnte – er hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Ich schrie ihn nicht mehr an, sondern zerrte nur an ihm, zog ihn immerhin einen Schritt mit mir.

			Aber er wandte den Blick keine Sekunde von Patience ab. In seinen Augen leuchtete ein schrecklicher, wilder Glanz – dieser Hunger, den ich schon früher an ihm gesehen hatte, wenn er irgendetwas unbedingt töten wollte. Und ich konnte es ihm noch nicht mal übelnehmen: Wenn es irgendetwas in diesem Universum verdient hatte, getötet zu werden, dann war es dieses Ding, dieses schreckliche, monströse Ding. Es musste sterben. Der Riss rings um die Plattform weitete sich noch mehr, nur wenig langsamer als die sich schließenden Tore.

			Im Großen und Ganzen machte es keinen Unterschied, ob es zehn oder zwanzig Mals wieder nach draußen schafften, aber es würde einen Unterschied machen, wenn Patience es schaffte – wenn dieser gigantische Sack des endlosen Todes entkam, für immer auf den Knochen seiner Opfer herumkaute und nebenbei wer weiß wie viele weitere verspeiste, unaufhaltsam und bis in alle Ewigkeit.

			Aber uns lief die Zeit davon: Die über uns schwebenden Flammen zählten die letzten Sekunden herunter.

			»Wir können nicht!«, brüllte ich Orion an, drehte mich um, spannte meinen ganzen Körper und hob mit steifem, entschlossenem Arm eine Hand, um Patiences donnernden Angriff noch ein letztes Mal abzuwehren. Ich schnappte keuchend nach Luft und drehte mich wieder zurück, um Orion eine weitere Stufe nach oben zu ziehen, direkt bis an die Schwelle der Tore. Dann ließ ich seinen Arm los, nahm sein Gesicht in beide Hände und riss es zu mir herum, damit er mich ansah. »Orion! Wir müssen gehen!«

			Er starrte auf mich herunter. Die rauschenden Farben der Tore leuchteten in seinen Augen und flackerten über seine Wangen. Er beugte sich zu mir, als wolle er mich küssen.

			»Willst du, dass ich dir wieder mein Knie in deine Weichteile ramme? Denn das werde ich!«, knurrte ich ihn wutentbrannt an.

			Er riss sich von mir los, seine Wangen nahmen wieder ihre normale Farbe an und seine Augen wirkten einen Moment lang ganz klar. Dann sah er sich erneut zu Patience um und stieß ein einsames Lachen aus – ein kurzes, lautes Lachen. Es klang grauenvoll. Er drehte sich zu mir und sagte: »El, ich liebe dich so sehr.«

			Und dann schubste er mich durch die Tore.
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			Autorin 

			Die erfolgreiche Bestsellerautorin Naomi Novik wurde 1973 in New York geboren und ist mit polnischen Märchen, den Geschichten um die Baba Jaga und den Büchern von J. R. R. Tolkien aufgewachsen. Sie hat englische Literatur studiert, im Bereich IT-Wissenschaften gearbeitet und war an der Entwicklung von Computerspielen beteiligt. Doch dann erkannte Naomi Novik, dass sie viel lieber schreibt als programmiert. Mit ihrem Debüt »Drachenbrut«, Auftakt zur Fantasyreihe »Die Feuerreiter seiner Majestät«, wurde sie weltbekannt. Inzwischen hat sie zahlreiche Preise erhalten, darunter 2016 den Nebula Award für »Das dunkle Herz des Waldes« und 2019 den Locus Award für »Das kalte Reich des Silbers«. Naomi Novik lebt mit ihrer Familie und sechs Computern in New York.

			Von Naomi Novik sind bei cbj erschienen:
Das dunkle Herz des Waldes
Das kalte Reich des Silbers

Scholomance Band 1: Tödliche Lektion
Scholomance Band 2: Der letzte Absolvent

			In Vorbereitung: 
Scholomance Band 3: Die goldenen Enklaven

			Mehr zur Autorin auf naominovik.com
[image: ] Facebook.com/naominovik
[image: ]  @naominovik
[image: ]  @naominovik
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			Übersetzerin 

			Doris Attwood ist Diplom-Übersetzerin. Nach ausgedehnten Reisen durch Neuseeland und Kanada arbeitet sie seit vielen Jahren als freiberufliche Übersetzerin. Am liebsten übersetzt sie Kinder- und Jugendbücher, aber auch Filmuntertitel und Drehbücher, Fantasy-Romane und Reiseführer. In ihrer Freizeit liest sie gerne, genießt auf Trekkingtouren mit ihrem Mann die Natur und testet mit Freunden neue Backrezepte.

			Mehr über cbj auf Instagram unter @hey_reader
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